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bemächtiget ſich beinahe des ganzen Königreiches. 
Aba muß um Friede bitten, alle Kriegsun- 


. 


386 — 394 


394 — 398 - 


Snpalt. 


foften zahlen, und zugeben, daß Deutichlands 
Grenzen in Ungarı hinein bis an die Leitha 
erweitert werben 0 0 . 0 0 0 0 0 


F. 10 — 13. Heinrich befucht die ſüdlichen 
Länder Deutichlande. — Merkwürdiger öffents 
licher Tag in Conftanz. — Ein allgemeiner Land⸗ 
frieden wird eingeführt. — Heinrich vermählt ſich 
mit Agnes, Schwefter des Herzogs von Aquitas 
nien. — Die beiden Grafen von Hochburgumd 
und Genf unterwerfen fi) Heinrich und hul⸗ 
digen demfelben 0 0 ⸗ 0 0 0 0 0 0 0 


$. 13 — 14. Neuer Krieg mit Ungarn. — 
Heinrichs glänzender Sieg an der Raab. — Er 
fegt den Peter wieder auf den ungarifchen Thron, 
gibt ihm aber Ungarn. blog als ein deutfches Lehen 
auf Lebenszeit, und empfängt von bemfelben den 
Huldigungded - 2 2 2 2 ne 2 0. 


F. 14 — 15. Peter wird abermals vom 


Thron geftürzt und Andreas, ein Sproſſe des 
alten ungarifchen Königsgeſchlechtes, auf Denfelben 


erhoben. Aber Andreas erfennt die deutfche Ober: | 


hoheit, verfpricht Tribut zu zahlen, und ber 
Friede wird nicht geftört. — Durch. den Ueber⸗ 
muth des Bifchofes von Negensburg beginnen 


doch bald darauf neue Feindfeligkeiten zwiſchen 


den Deutfchen und dem König Andreas. — Hein- 
rich rüdt mit feinem Heere in das Herz von 
Ungarn. — Plögliches Austreten der Flüffe und 
Ueberſchwemmungen zwingen Heinrich zum Rück⸗ 
zug , auf welchem das deutfche Heer Wunder der 
Tapferfeit thut und alle Angriffe eines ungleich 
zahlveichern Heeres fiegreich zurüdihlägt . » 

$. 16. Heinrich unternimmt, um biefe 
Scharte auszuwetzen, im Jahr 1052 einen 
neuen Feldzug gegen Ungarn. — Glixflicher 


Hortgang beffelben und Belagerung Preßburgs, 


xV 
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415 — 418 


das ſchon im Begriffe ſtand ſich zu ergeben, 


als Pabſt Leo IX. einen dauerhaften Frieden 
zwiichen Heinrich und König Andreas von 
Ungarn vermittelte. — Endlider Abſchluß und 
Bedingniſſe deſſelben auf dem. Reichstag zu 
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Tribur im Jahr 1053. Dberfopetige Ver⸗ 
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hältniß Deutſchlands zu Ungatn . 


Dreizchnter Abfchnitt. 


Seite 


Fortſetzung der Geſchichte Italiens. 


§. 1. Rupiger Zuſtand Italiens bei dem 
Tode Conrads I Heinrich wird von fämmts 
lichen .italienifchen Ständen, ohne daß dieſe ihr 
Wahlrecht geltend zu machen ſuchen, als König 
Be .. 
.2—4 Mailänder Händel. "Die fort- 
efebien An ngeiffe ber Motta gegen Mailand 
bören mit Gonrads IL, Tod auf und Erzbiſchof 
Heriberts Staatsklugheit vermittelt einen Frie- 
den zwifchen den Valvaſſoren und ber Stadt. 
— Indeſſen ift die Ruhe in Mailand felbft nur 
von kurzer Dauer. — Der Adel fucht dem Volke 
bie während bes Krieges gegen bie Balvafforen 
erworbenen Rechte zu ver rzen, woraus ein 
buntiger er Kampf entfleht, der mit Heriberts und 
des Adels Vertreibung aus der Stadt enbigt. 
— Lanzo an der Spige des Bolfes . 


$.A—5. Die vertriebenen apitani be⸗ 
drängen in Verbindung mit dem geſammten 
italieniſchen Adel die Stadt bis zu dem Grade, 
daß Hungersnoth und Seuchen fürchterliche Ber: 
wäüflungen anrichten und Lanzo genöthigt ift, 
Heinrichs TIL. Vermittlung anzuflehen, — Fol⸗ 
gen dieſes Schrittes für beide Partheien. — So: 
wohl ber Adel als das Volk befürchten, durch 
ein thätiged Eingreifen bes deutſchen Könige 
ihre Freiheiten zu verlieren, und fchließen auf 
Lanzos Zureden einen, allgemeine Amneſtie ge⸗ 
währenden Frieden (1044). 
$. 6. Zorn Heinrichs Fr dieſe Tauſch⸗ 
ung und den ohne Berüdfichtig sung feiner ns 
ee ab FE ld en —— zbiſchof He⸗ 
ſtirbt. einrich ernennt, ohne auf der 
— Wahl Ruͤckficht zu nehmen ‚ einen 
gewiffen Guido zu feinem Rachfolger ‚und 


18 — 420 
- 421 
. 44 — 427 
428 — 433 
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macht ſich durch dieſe unglückliche Wahl auf 

indirecte Weiſe dee Simonie ſchuldig.. . 433 — 438 
$. 7. Zuſtand Unteritaliens, das allmaͤhlig 

ganz den Griechen entriſſen wird und in die 

Hände der Normänner geräth. — Die deutſchen 


Kaiſer begünftigen das Umſichgreifen der Letztern 438 — 439 








$. 8— 9, Trauriger Zuftand der Haupt: 

ſtadt der Chriftenheit. — Sittenlofigfeit und Sie - 

monie unter dem Klerus ımd zwei Gegenpäbfte, 

Benedift IX. und Sylveſter II. — Um dem 

Aergerniffe zu fleuern, bewegt der fromme Erz 

priefter Johannes Gratianus den Benedikt, die 

päbſtliche Würde niederzulegen, und wird dar⸗ 

auf felbf unter dem Namen Gregord VI. zum _ 

Pabſte erwählt do00 0 . . 00 439 — 442 
$. 9. Die Frömmigfeit, Gerechtigkeit und 

Strenge, womit der neue Pabft auftritt, ers 

weden ihm viele Feinde unter dem niedern römi⸗ 

fhen Adel, die den Afterpabfi Sylveſter III. in 

die Stadt zurüdführen. — Auch Benedikt IX. 

kehrt, trog feiner freiwilligen Abdanfung , 

unter dem Schutze des tusculanifchen Hauſes 

nah Rom zuräd, fo daß nun außer dem rechts 

mäßigen Pabſte Gregor VI. fi noch zwei 

Afterpäbfte um den Stuhl Petri fireiten . . 442 - 444 


Vierzehnter Abſchnitt. 
Heinrichs III. erſte Heerfahrt nach Italien. 
$. 1 — 2. Zumeift dieſer traurige Zuftand 


der Kirche veranlaßt Heinrich III. zu feiner 


erſten Heerfahrt nach Italien. — Schon vor ders 

jelben fest er den lafterhaften Erzbifchof Widger 

von Ravenna ab, um zu zeigen, in welchem | 

Geifte er zu handeln gefonnen fy . . .* . 444 — 446 
$. 3 — 4. Heinrich kommt in Italien an 

und wird zu Pavia von dem Erzbifhof von 

Mailand als König von Stalien gekrönt. — 

Seine Zufammenkunft mit dem Pabſte Gre 

gor VI, zu Piacenza und die dafelbft gepfloge- 


nen firchlichen Verhandlungen. — Eoncilium von 


⸗ 
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Sutri, auf welchem die Gegenpäbſte Benedikt 
und Spivefter abgeſetzt werden, und Gregor 
feine Würde freiwillig niederlegt. — Des Her- 
mannus Gontractus falfche Behauptungen und 
Rechtfertigung des Charakters biefes ehrwür⸗ 
digen Kirchenoberhauptes. — Heinrichs Ankunft 
in Rom. — Er ſchlaͤgt den Biſchof Suidger von 
Bamberg zum Pabfle vor; diefer wird unvers 
züglich ald Clemens II. gewählt und Frönt auf 
Weihnachten Heinrich III. zum römifchen Kaifer. 
— Die von ihm in Rom erlaffenen Befchläffe 
und Verordnungen . . 2 2 2 0. 
‚6. 5—7._ Des Kaiferd Zug nad) Unterita- 
lin, nah Capua und DBenevent, und feine 
Rückkehr nach Deutfchland (1047). — Kritik 
der italienifchen Chroniften, welche ihn eines 
Anſchlages auf -das Leben des Marfgrafen 
Bonifacius von Toscana befchuldigen. — Hein- 
rih führt Gregor VI. nad Deutfchland mit 
-fih fort, der indeffen bald ftirbt, nachdem ihm 
Siemens II. nach neunmonatlichem Pontificat 
in die Ewigfeit vorausgegangen war. — Un- 
terfuchung der Frage: ob auch Clemens II. den 
Kaifer nach Deutfehland begleitet habe und auf 
der Rückreiſe nach Italien geftorben fey? . » 
g.8—9 Nach Heinrichs Entfernung be- 
mächtigt ſich Benedikt wieder Noms und des 
—— — Der Kaiſer ernennt auf das 
Anſuchen wohlgeſinnter Römer (1048) den 
Bifhof Popo von Briren zum Pabſt und gibt 
dem Markgrafen Bonifacius den Auftrag pm 
in Rom einzuführen. — Benedikt Iegt freiwillig 
die päbfllihe Würde nieder und begibt ſich als 
Büßer in das Klofter von Orotta= Ferrara. — 
Aber auch der neue Pabſt Damafus IL. behaup- 
tet nur dreißig Tage den apoftolifchen Stuhl und 
ir t “ .'o% “ 0 9— 0 0 0 + 2 + ® 
6. 9—11. Die Römer fchiden eine neue 
—— an den Kaiſer und erbitten ſich den 
Erzbiſchof Helinard von Lyon zum Pabſte. — 
Als diefer fich jedoch weigert , ernennt Heinrich 
den Bifhof Bruno von Toul, der als Leo IX. 
im Jahr 1049 vom apoflolifchen Stuhl Befis 
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nimmt. — Sein fünffähriges Pontifieat. — Nach 
feinem Tode (1054) madıt eine römifche Geſandt⸗ 
haft unter Hildebrands Leitung bie kirchliche 
MWahlfreiheit geltend, und erbittet fih den Bis 
fchof Gebhard von Eichſtädt zum Pabfte, der im 
Jahr 1055 zu Rom gewählt wird und als Vie 
tor II. den apoftolifhen Stuhl befteigt. — Nä- 
here Entwicklung des Pontificats dieſer beiden 
Päbfte in der fpeciellen Kirchengefchichte . . . 


Fünfzehnter Abſchnitt. 
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Hortfegung der Geſchichte Deutſchlands. Gottfried ber 


Bärtige, Herzog von Rotharingen. 


6. 1—2, Stärfe der Föniglichen Macht in 
Deutihland und in Folge berjelben allgemeine 
Ruhe und Frieden, nur geftört in den weftlichen 
Provinzen durch die verfchiedenen "aufrührert- 
chen Verſuche Herzog Gottfried von Linterlo- 
tharingen, — Urſache dieſes Zwiſtes. — Gott: 
fried macht nad dem Tode feines Vaters, der 
Herzog über ganz Lotharingen geweſen war, 
auch Anſprüche auf Oberlothayingen, die indeffen 
der Kaifer nicht befriedigt. — Gottfried geht ein 
Buͤndniß mitden burgundifchen Grafen, Reinhold 
von Hochburg und Gerhard von Genf, mit dem 
Grafen Balduin von Flandern und dem Mark: 

trafen Theodorich yon Hand ein und erhebt 
ni gegen den Kaifer. — Unglüdlidyer Ausgan 
biefer Unternehmung. — Der Herzog ergibt ie 
dem Kaifer und wird gelangen nad Giebichen⸗ 
flein abgeführt, jedoch bald von Heinrich wieder 
in Gnaden angenommen .. . 2. 2. . 
$.3 — 5. Heinrich belehnt den Grafen 
Albrecht mit Oberlotharingem und benimmt da⸗ 
durch Gottfried jede Ausfcht auf dieſes Herzog» 
tum. — Die mißlungene Züchtigung des Ber 
bünbeten des Herzogs, des Markgrafen Theodo⸗ 
ri von Holland, ermuthigt Gottfried zu einer 
zweiten Empörung, die aber, nach.anfänglichem 
Glüde, einen eben jo ungünftigen Ausgang nimmt, 
wie die erfle. — Theodorich wird in einem Treffen 
erſchlagen, und Gottfried verliert ſein Herzog⸗ 


% 
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tbum. — Er begibt fid) mit Pabſt Leo IX. nad) 
Italien (1053). Gerhard von Lotharingen und 
Guntram der Reiche, die Stammväter des Habe 


&kite 


burgifch - Lotharingifch -Deftreichifchen Haufes . 474 — 48: 


$. 6-7. Mannigfache Unzufriedenheit der 
beutfchen Fürſten mit Heinrichs ſtrenger, ges 


rechter Regierung, die jedoch nie in offene Em⸗ 


pörung auszubrehen wagt. — Sein Berfahren 
in Vergebung der Herzogthümer, und die dadurch 
ſtets wachſende Zunahme ber Föniglichen Ge⸗ 


walt. — Umgeftaltung der ſächſiſchen Verhält⸗ 


niſſe. Das Herzogthum Sachſen wird mit dem 
deutſchen Reiche enßer verfnüpft und verliert 
dadurch jene felhfiftändige Stellung, die es ſich 
durch Bewachung der beutfchen Grenzen gegen 
Die Maviſchen Völker feither errungen —* 
— Erbitterung der ſächſiſchen Fürſten gegen 
Heinrichs Maasregeln. — Deffenungeactet 
huldigen ſie ſogleich dem neugebornen Hein⸗ 
rich IV. als ihrem Könige. — Des bayriſchen 
Grafen Otto von Scheiern Schilderhebung gegen 
den dreijaͤhrigen, Baiern von dem Kaiſer gege⸗ 
benen Herzog. — Ob es in dem Plane der 
Vorſehung lag, Deutſchland, nach dieſem von 
Heinrich III. gelegten Fundamente, unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern zu einem Weltreiche gleich dem 


römiſchen heranwachſen zu laffen? . ... 4081 48 


9 
Sechzehnter Abſchnitt. 


Heinrichs III. zweite Heerfahrt nach Italien und letzte 


Regierungsjahre. 


© 1—2. Veranlaffung der zweiten Heer» 
fahrt Heinrichs nad Italien. — Der flüchtige 
Herzog . Gottfried von Lotharingen hatte Die 


reihe Wittwe des verftorbenen. Markgrafen 


Bonifacius geheirathet und war dadurd zu 
einem mächtigen, einflußreichen Herrn in Ita⸗ 
lien geworden. — Unbegrünbete Beſorgniſſe des 
Kaifers, welche fi) daran Fnüpfen. Seine An- 
funft in Stalin . . > 2 2 2 2 202. 

$.3—6. Ungeachtet der Verficherungen Gott⸗ 
frieds, er finne auf nichts weniger als auf 
Empörung gegen den Kaifer, laͤßt Heinrich deſ⸗ 


489—49: 
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ſen Gemahlin Beatrix in Gewahrſam nehmen 
und ſucht ſich ihrer Kinder zu bemächtigen. — 
Gottfried muß die Flucht ergreifen und ſein 
Bruder, der Cardinal Friedrich, wird Mönch 
zu Monte-Caſſino. — Heinrichs Wirkſamkeit 
in Stalin. Er zieht diesmal nicht nad 
Nom, fondern Tehrt frühzeitig nach Deutichland 
‚zurüd und begibt fih nah Züri, wo er feis 
nen fünffährigen Sohn Heinrich mit Bertha, 
Tochter des Markgrafen Otto von Sufa, verlobt. 
— Fruchtloſe Unterredung des Kaiſers mit 
König Heinrich I. von Franfreich. in Chivois 
bei Met. — Der Hauptzweck derfelben, dem 
unruhigen Gottfried von Lotharingen und dem 
Grafen Balduin’ von Flandern ihren Rüdhalt 
in Frankreich zu entziehen, wird nicht erreicht . 

$. 7-8: Der Kaiſer in Rotharingen, in 
Franfen und endlih in Sadfen. — Er beruft 
einen großen Reichstag - fämmtlicher geiftlicher 
wie weltlicher Fürften nach Goslar, wahrſchein⸗ 
ih, um die immer ſchwieriger werdenden Vers 
hältniffe der flavifchen Nationen zu Deutſchland 
zu berathen und entfchievene Maasregeln vor- 
- zubereiten. — Ehe jſedoch der Reichstag noch 
eröffnet wird, erfranft Heinrich plöglic und 
ſtirbt nach kaum fiebentägigem Kranfenlager im 
39. Jahre feines Alters (5. Oftober 1056.) - 


$. 9—11. Unberechenbare Folgen des früh: 


zeitigen Hinſcheidens: Heinrichs III. für Deutſch⸗ 


land. — Allgemeine Reflerionen über den Ehas 
rafter, des öffentliche und Privatleben, ſowie 
über den Einfluß dieſes Kaiſers auf bie Kirche. 
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Drudfehler, 
welche man ben geneigten Lefer zu verbeſſern bittet. 


Seite 45 Zelle 7 Iefe ſie flatt fi. 

„ 56 „ 5 von unten l. verdorben fl. derdorben. 

„ 76 „ 3 von oben IL. diefer fl. jener. 

„ 89 .„ 16 u. 17. iſt durch das zufällige Herausfallen einiger 
Buchſtaben aus der Form und die unrichtige Wie⸗ 
dereinfchiebung berfelben eine Irrung entſtanden. 
Dan leſe alſo: „und daß er fie ſtets ganz 
vorzüglich ehrte, und auf alle Weiſe ihr 

gefällig zu ſeyn ſuchte, iſt vielleicht 
das einzige Lobenswerthe x. 
3 in der Note l. gemmis fl. gemis. 


” 
„202 „ in der Notel, war fl. zwar. 
„245 „ 3 von oben l. Ehe fl. Ehre. 
„276 „ Avon unten l. Kriegers fl. Krieges. 


„ 332 muß das am Ende ber 15. Zeile fichende Wört- 
Gen: daß binweggenommen werden. _ 
5 von unten I. Schwiegervatersfi. Stiefvaters. 


„342 „ 

„— „PN2 2von mten I. Stiefvater fl. Schwiegervater. 
„3593 „ 18 l.mädhtigen fl. muthigen. 

„373 „ 14 1. fen. fen 

„379 „ 3 tn der Note I. sandaliis fl. sandalis. 


„383 „ 23 1 dem Kaplanfi. des Kapland. 

„385 „ 4 von oben. aufgehäuften fi. aufgehäufte, 
„402 „ 161. bis an die Gran fl. bis an den Gran. 
„Bl „ 15L gerichtet fl. gewählt. 
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Erfte Abtheilnng. 
Geſchichte des ofrömifchen Reiches, Deutſchlands und 
| Italiens. u 


I. 
1. Geſqichte der Oſtromer ). — Je 


*) Als Heinrich IV. feinem Vater in der Regierung 
folgte faß zwar Gregor VII. noch nicht auf Dem 
Mi ftlihen Stuhl. Aber er war ſchon Die Seele aller 
erhandlungen des römifchen. Hofes; auch zubem 

Heinrich erſt noch ein unter der Vormundſchaft zuerft 
feiner Mutter, und dann der Bifchöfe ftehendes Kind. 
Der Antritt ihrer eigentlichen perfönlihen Regierimg, . 
ſowohl Heinrichs IV. ale auch Gregors VII., Tann 

daher, bis auf wenige Jahre, füglich als gleichzeitig 
betrachtet werden. 

**) Quellen find: Zonaras, Cedrenus, des Jo—⸗ 
hannes Seylizes Breviarium historicum, und 
endlich der gleichzeitige Pſellus, den die Griechen 
jener Zeit für ihren größten Gelehrten hielten. 
Seine Geſchichte iſt zwar bis jetzt noch nicht gedruckt 
worden; aber Abſchriften davon findet man in mehreren 
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weiter wir in der Gefchichte des morgenländifchen 
Reiches fortfchreiten, je mehr wir uns daher: dem 
Untergange deſſelben nähern; je Dichter wird auch 
das Dunkel, das auf verfelben ruhet. Die vielen, 
in ven Nachrichten früherer Schriftfteller vorfindlichen . 
Lücken und Widerſprüche werden von ven fpätern 
Compilatoren weder nur einigermaßen ausgefüllt, 
noch viel weniger gelöst. Selbft die wichtigften In⸗ 
tereffen der Menfchheit überhaupt, wie auch des 


‚griechifchen Reiches und beſonders der ſich jegt um 


daffelbe her ‚bildenden neuen Staaten und. Völker, 
berühren fie auch nicht mit einer Sylbe, und ges 
mwöhnlich verliert ſich unter ihrer Fever die Gefchichte 
der OÖftrömer beinahe völlig in dem oft efelbafen, 
ſtets einförmigen Detail des am byzantinifchen Hofe 
herrfchenden Wechfels von Thorheiten und Laftern, 
und die furze, nicht felten nur ein paar Jahre fort» 


laufende Lebensgefchichte des Despoten in Conftantis 


nopel, ver bald durch offenbare Empörung, balo 
durch Die niedrigften Künfte ſich auf den Thron ge- 
fhmwungen, ift dann die Gefchichte aller dem griechi⸗ 
ſchen Scepter unterworfenen Völker, — Der Mangel 
an talemsoollen Gefchichtfchreibern unter den Byzan- 
tinern, und daher auch an Fräftigen und lebendigen 
Charafterzeihnungen wmenigftens folder Männer, 
deren Namen durchaus der Vergeſſenheit entriffen zu 
werben verdient hätten, ift um fo mehr zu-bevauern, 
da das oftrömifche Reich felbft in feinem immer zu- 
nebmenven Verfall doch noch immer der Mittelpimft 
einer Menge der wichtigſten Weltereigniffe blieb, 
mithin auch mancher nicht wenig interefiante Zug 


Bibliothefen Italiens, befonders zu jener in Mai- 
land. Pagi, Düfresne und noch Andere haben, diefe 
Handſchriften gefehen und Auszüge daraus gemacht. 
Die übrigen hier einfchlagenden Hülfsfchriften End bem 
Leſer fchon befannt. 


bis auf: Heinrich IV. und Gregor VII. 4053. 3 


aus.. der. thatenreichen. Gefchichte der neuen, ſich jeßt 
in dem mittlern und weftlichen Aſien erhebenven bars 
barifchen . Völfer auch in den griechifchen Annalen 
eine. die Nachwelt befriedigende Stelle. hätte finden 
Eönnen*)..— Zwar war in Wahrheit das vftrömifche 
Reich Schon feit Jahrhunderten eigentlich nur inners 
halb der Mauern der ungeheuern Stadt Conftantis 
nopel zu fuchen,; nur hier fand man mwenigftens bie 
und ba noch halb erlofhene Spuren des alten Rö⸗ 


*) Wie z. B. die ſeldſchuckiſchen Türfen, die im Anfange 
biefer Periode aus Turkeſtan bervorbraden und ein 
ſehr mächtiges Reich im mittlern und meftlichen Aften 
gründeten, Sp auch die verfihiedenen, von einigen 

eitenlinien des ſeldſchuckiſchen Hauſes geftifteten 
Sultanate, wovon einige ziemlich bedeutend waren, 
und befonders Rum oder Ikonium ein mächtiges 
Reich ward, das unftreitig die Aufmerffamfeit gries 
chiſcher Gefchichtfehreiber auf ſich zu ziehen verdient 
hätte. Aber die auf ihre Bildung und Ueberbildung 
ftolzen Griechen befümmerten fi) wenig um Bölfer, 
die fie Barbaren nannten, und maden von ihnen 
nur dann eine oberflächliche Erwähnung, wenn fie mit 
ihneh in eine feindliche, gewöhnlich für fie höchſt ges 
fährlihe Berührung ‚gerathen. Den byzantinifchen 
Geſchichtſchreibern fhien eine Thronrevolution in Con⸗ 
ftantinopel, oder auch nur eine Hofanefdote, ungleich) 
bedeutender und der Geſchichte würbiger, als bie 
Entftehung und allmählige Bildung von Völkern und 
Reichen, die doch in furzer Zeit der Mittelpunft der 
- wichtigften europäifch = aftatifchen Ereigniffe und Bes 
wegungen wurden. — Des ungeheuern mongolischen 
Reiches gar nicht zu erwähnen, Das ein paar Jahr⸗ 
Hunderte fpäter fi über ganz Aften, nur mit 
Ausnahme des füblichen Theild von Indien und des 
nördlichen von China, und endlih noch über einen 
großen Theil des nördlichen Europa erftredte. Kurz, 
die Griechen Fannten nichts, und wollten nichts kennen 
lernen, als blos bie Stadt und den Hof von Con⸗ 
ſtantinopel. | | | 
' > 1 * 
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merreiches. Aber die Bewohner der verfchievenen, 
durch Charakter und Localintereffen von einander ges 
trennten Provinzen hatten außer der Religion und 
der im ganzen chriftlichen Drient herrſchenden griechts 
fhen Sprache mit den Oſtrömern durchaus nichts 
Semeinfames, als höchftens blos den auf Beiden 
laſtenden Drud eines finnlofen Despotismus und 
daher auch eine für die Einen wie für die Andern 
unter den Stufen jedes Despotenthrong hervorquel« 
lende, alle Menfchenwürde verleugnende Knechtſchaft. 
Aber felbft dieſe fcheint die tief gefunfene Nation, 
wenn man fie nach dem in ihren Gefchichtbüchern 
wehenden Geiſte beurtheilen will, endlich von Her- 
zen lieb gewonnen zu haben. Freilich war unter 
einem Volke, das fih noch immer mit dem Namen: 
Römer fhmüdte, ſchon feit fünfhundert Jahren 
niemand mehr auch nur fo frei, als es einft ein 
römifcher Freigelaſſener noch unter den heidnifchen 
Cäfaren war. Sogar die älteften und ebelften 
Häufer waren jeden Augenblid ven mwillführlichften 
und graufamften Eingriffen in die zarteften Verhaͤlt⸗ 
niffe ihrer Familien ausgefegt. Kein Band der 
Natur, wie der Religion war fo heilig, Das nicht bie 
frehe Willführ des Beherrfchers, fo oft es ihm ges 
fiel, wieder löſen Fonnte, und jede Exiſtenz, felbft 
‚die ehrenvollfte, hing unbedingt von der Laune der 
jevesmaligen Lieblinge eines Despoten ab, ver oft, 
3. B. Conftantin IX., gerade nur fo viel Geift und 
Seele hatte, um wenigfteng während feines Lebens 
feinen Leib gegen Faulnig zu fohügen*).. Daß 
die Gefchichte eines folchen Reiches oder Volkes bes 
fonders bei der farbenlofen. Darftellung feiner Annas 


*) An Belegen zu allem diefem ift bie byzantinifche Ge⸗ 
ſchichte auch in dieſer Periode, wie ber Lejer fidh 
fogleich überzeugen wird, ungemein veich und fruchtbar. 
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fiften nicht viel Anziehenvdes haben, daher auch bie 
Arbeit der neuern Gefchichtfehreiber nur höchſt fpär« 
lich belohnen kann, dieß wird gewiß jeder unferer 
Lefer fühlen. Man wird es ung daher auch ver- 
zeihen, wenn wir jegt das Quantitative des ung vor⸗ 
liegenden, unfreunblichen Stoffes fo viel möglich bes 
ſchränken, die nun fchnell auf einander ‚folgenden 
Thronrevolutionen, die Charaktere der Kaifer und 
die wichtigften Diomente ihres größtentheils an Thaten, 
die der Aufzeichnung werth wären, ganz unfruchte 
baren Lebens, nur in ihren äußerfien Umriffen ans 
geben, und fo deſto fehneller zu ver ungleich mehr 
glänzenden und an Creigniffen reichern ‘Periode der 
Eomnenen zu gelangen ſuchen. — Gelegentlich 
müffen wir jedoch noch eines Umftandes erwähnen, 
ber, wie es fcheint, beinahe völlig überfehen ward. 
Des großen Conſtantins neue Roma nämlih hatte 
felbft in den legten Zeiten ihres politiſchen Dafeyns 
doch das reiche, von dem alten Rom ihr überkom« 
mene Erbe noch nicht völlig vergeudet. Von der 
reichen Erbſchaft war ihr noch immer die Kriegs⸗ 
zucht der alten römifchen Heere übrig geblieben, die, 
wenn gleich oft fchändlich vernachläffiget und erfchlafft, 
aber dann von Friegerifhen Monarchen auf Furze 
Zeit wieder feftgehalten, auch Barbaren oder Halb- 
barbaren in gewandte und geübte Truppen umſchuf, 
die, wenn felbft nur von mittelmäßigen Feldherren 
angeführt, dennoch den Sieg ftets an die griechifchen 
Fahnen feffelten. Hierin möchte auch wohl der 
Haupterflärungsgrund zu finden feyn, wie Das in 
fich ſchon fo lange halb vermoderte griechifche Neich 
trog feiner heillofen Berfaffung, feiner über allen 
Begriff ſchlechten, grunpfaglofen, tyrannifhen Ver⸗ 
waltung, feiner wmaufbörlichen kirchlichen Spaltungen 
und Zänfereien und einer felten unterbrochenen Reihe 
ſchwacher oder ganz elender Negenten fih gegen ben 
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Andrang Friegerifcher, von Aften und Europa aus 
es beftürmender Völker dennoch bis in vie Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts erhalten, und dann 
felbft noch bei feinem alle, der in zwei Welttheilen 
widerhallte, feinem ehemaligen Friegerifchen Rufe noch 
ein würdiges Denkmal errichten Eonnte. — Wir - 
fehren nun wieder zur eigentlichen Geſchichte des oſt⸗ 
römiſchen Reiches zurück, das wir bei dem Tode 
des unwürdigen Bruders Baftlius IL. in dem neuns 
zehnten Band unferer Fortſetzung verlafien haben. 
2. Romanus Argyrus — Während eines 
Zeitraumes von hundert und ſechzig Jahren hatte, 
wie wir gefehen, die macedoniſche Dynaftie den rö⸗ 
mifhen Drient und öftlihen Occident beberrfcht. 
Seit der Theilung des ungeheuern Römerreiches 
hatte in dem Laufe von beinahe acht Jahrhunderten 
noch Feine Herrfcherfamilie, felbft nicht das Haus 
Conſtantins des Großen, fih eine fo lange Reihe 
von Jahren auf dem Throne von Conftantinopel 
behauptet. Mit dem Tode Conftanting IX., des 
legten männlichen Sproffen der Macebonier , ging 
die Herrfchaft auf die beiden Züchter des verftorbe- 
nen Raifers, mithin auf die weibliche Linie über. 
Aber felbft noch in dem eilften Jahrhundert glaubten 
bie, obgleich fo fehr entarteten Dftrömer ihr Chr» 
gefühl tief verlegt bei dem Anblick einer rau, die, 
auf dem Throne fitend, den fremden Gefandten Ges 
hör geben, die Berathfchlagungen und Befchlüffe des 
Senats leiten und fogar nicht felten an der Spitze 
dee Heere venfelben Muth, Tapferkeit und jede 
Triegerifche Tugend einflößen follte. in folches bis 
babin noch nie geſehenes Schaufpiel wagte man aud 
-jegt noch nicht vor den Augen des Volkes und der 
Legionen aufzuführen. Zudem traten babei auch 
noch andere, nicht minder gegründete Beforgniffe ein. 
Man mußte nämlich befürchten, daß, da bie Gefepe 
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der Zhronfolge bisher ſchon fo oft mit dem glüds 
lichſten Erfolge waren verlegt worden, nun ein uns 
gewohntes weibliches Regiment gar leicht die Veran, 
laffung werden Fönnte, in der Bruft irgend eines bei 
bem Heere beliebten, fihmungfüchtigen Großen Wünfche 
zu einem ähnlichen Verſuche zu wecken. Cine ver 
beiden Töchter Conſtantins mußte fih alfo einen 
Gemahl wählen, und ihre Wahl bevingte das Glüd 
oder Unglüd, den. Wohlftand oder das Elend von 
fechzig Millionen Seelen. — Schon am Schluße ver 
vorigen Periode fahen wir, daß der ſterbende Con⸗ 
ftantin jene Wahl nicht feinen Töchtern überließ, 
fondern flatt ihrer nach eigener Laune wählte, daß feine 
Wahl auf den, obgleih Tängft ſchon durch das Sa⸗ 
krament der Ehe mit einer andern Gattin verbundes 
nen Romanus Argyrus fiel, dem feiner Seits nun 
ebenfalls blos die Wahl zwiſchen Verluſt feiner 
Augen oder der Annahme des Faiferlichen Purpurs 
gelaffen ward; daß diefer, obgleich trauernd und tief 
gebeugt, das Lestere wählte, Die tugendhafte Theo⸗ 
dora aber ben Antrag einer ehebrecherifchen Berbin- 
dung mit Abfcheu zurüdwies, deren ältere, act und - 
vierzigjährige Schwefter Zoe jedoch ſich weit bereit- 
williger zeigte, dem fchönen, noch in der vollen Kraft 
männlichen Alters blühenden Argyrus ihre fchon 
ziemlich welfe Hand reichte, und als ihre Mitgabe 
ihm den Thron von Conſtantinopel zubrachte. — 
Auf einer fo fündhaften, alle göttlichen und kirch⸗ 
Tichen Gefege mit Füßen tretenden Verbindung konnte 
fein Segen von Oben ruhen; und fo begann nun 
auch wirklich mit Argyrus und Zoes Bermählung für 
bie Dftrömer jene efelhafte Periode, in welcher fie 
auf Die tieffte Stufe der Erniedrigung und völligen 
Nationalentwürdigung herabſanken. 

3. Romanus HI. mit dem Beinamen Argyrus 
gehörte unftreitig zu den edlern Seelen feiner Zeit. 
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Er befaß Tugenden, die im Schatten des Privat 
lebens ihn und feine Familie beglüdt, auch die Ach⸗ 
tung und den Beifall der Welt ihm erworben haben 
würden. Aber zum Beherrſcher eines großen, fer 
doch im Sinken begriffenen und daher eine Fräftige 
Hand erfordernden Reiches hatte die Natur ihn nicht 
beftimmt. Die Cigenfchaften feines Herzens waren 
trefflih, aber nur höchſt mittelmäßig feine intellek⸗ 
tuellen Kräfte. Gelehrt nach dem damaligen elenden 
©efhmade der Zeit, war feine Gelehrfamfeit ibm 
mehr hinderlih als förverlih. Indeſſen befaß er 
doch Die Gabe der Mittheilung, und wenn er in 
dem Senat oder Öffentlich zu dem Volke redete, 
fehlte es feiner Sprache nie an Anmuth und Würde, 
die in Verbindung mit der männlichen Schöne feines 
Heußern, befonders in ven erften Jahren feiner Re⸗ 
gierung, auch felten eines gemwiffen Eindrucks auf 
die Gemüther verfehlten.. Nur Schade, Daß ber 
wiffenfchaftlihe Balaſt, mit dem er fein Gedächtniß 
befchwert hatte, befonvers bei dem vielen, ihm deß⸗ 
wegen geftreuten Weihrauch ihn immer eitler machte, 
und endlich ein ganz maßlos ftolzes Selbftvertrauen 
in ihm erzeugte. Er glaubte Alles in Allem zu 
feyn: großer Regent, Staatsmann, Geſetzgeber, 
Selehrter und endlich auch und zwar zu feinem größs 
ten Unglüd ein talentuoller, alle feine Vorfahren 
weit überragender Feldherr. Gleich in den erften 
Tagen feiner Thronbefteigung ſchwindelte ihm fchon 
ber Kopf; denn er äußerte fi) gegen feine Umgebuns 
gen, daß er nur die größten ver ehemaligen Cäſaren, 
einen Augufius, Mark Aurel sc. zu feinen Vor⸗ 
bildern wählen werde, Trotz aller feiner Gelehrſam⸗ 
feit ahnete er nicht, Daß die Zeiten der Trajane längft 
vorüber wären, und daß er nicht den auch unter 
den erſten Cäfaren noch fo Fräftigen, ungeheuern 
sömifchen Rieſenkörper, fondern blos deſſen verftüms. 
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melten, ſchon halb entfeelten Cadaver zu beberrfchen 
habe, Wirklich hätte Romanus fehr gerne recht viel 
Großes gethan; nur fehlte es ihm an Einficht, das wahre 
Große zu erfennen und an Befonnenpeit und Energie, 
es auszuführen”). Den Anfang feiner Regierung 
bezeichnete jedoch eine über alle Stände und Claſſen 
feiner Unterthanen fich verbreitende Milde. Es hatte 
das Anfehen, als wenn er in ber That die Zeiten 


*) Am beften, obgleih nur in wenigen, aber fehr 
ſtarken und treffenden Zügen, hat diefen Kaifer der 
gelehrie Pſellus gezeichnet. Diefer hatte ihn perſön⸗ 
ich gelannt auch öftere Unterredungen mit demfelben 
gehabt. Erat vir, fagt Pſellus, etiam Graecis 

educatus literis, eaque praeditus eruditione, 
quanto ex Italorum libris pendet atque doctrinis. 
Eratque imperator tum lingua vehemens, tum elo- 
quio venustior, statura heros, vultuque et 
specie vere imperio digna. Longe plura se aesti 
mabat scire, quam sciret, cum imperium suuın 
priscis illis Antonino, Marcoque philosopho atque 
Augusto simile vellet reddere; Auobas his dabat 
operam, literarum scilicet studio, armorumque 
eurae. At vero neutrius partis plane rudis erat: 
literas tantuın callebat, guantum procul a pro- 
fando et superficie temperat. — — Nun madıt 
Pſellus aud noch eine kurze Befchreibung von den 
damaligen griechifchen Gelehrten und ihrer Wiffen- 
haft. Paucos ea aetas tulit eruditos, eosque 
actenus disciplinis institutos, ut Aristotelis 
vestibula salutassent, ac Platonica solum symbola 
memoriter recitarent, eorum quae eruditiora 
essent scirent nihi. — —- Quamobrem cum 
exactum judicium deesset, horum calculi semper 
falsi erant. Frequenter nostris ex oraculis divi- 
nisque scripturis quaestioncs proponebantur, 
lerague tamen dubia insoluta manebant. — 
Dem Pſellus zu Folge beftand alfo die ganze Ges 
lehrſamkeit der Griechen, feiner Zeitgenoffen, in fchalem 
Wortfram, und einer bie Köpfe nur noch mehr 
verwirrenden fpizfindigen Dialeftif. Ä 
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der Antonine wieder zurüdführen wollte. Hierin 
Burfte er nur dem Zuge feines Herzens folgen, und . 
da ihm alle Mittel zum Wohlthun im Ueberfluß zu 
Gebote fanden; fo bedurfie es dabei Feiner befondern 
Anftrengung oder Thätigkeit der Verſtandeskräfte. 
Alle mit Necht oder Unrecht unter der vorigen Res 
gierung Verbannten wurden demnach zurüdberufen, 
deren confisceirte Güter ihnen wieder zurücigegeben, 
im ganzen Reiche die Thüren aller Schuldengefäng« 
niffe geöffnet und die Schulden der darin Gefangenen 
von dem Kaifer bezahlt. Wer wegen rüdftändigen 
Steuern und ZJahlungsunfähigfeit eingefperrt war, 
dem erließ er die Schuld und fegte ihn in Frei⸗ 
heit*). Eben fo wurden mehrere Taufenve alter 
Soldaten, die ſchon feit Tanger Zeit in der Gefan- 
genfchaft der Petfchenegen over Sarazenen ſchmach⸗ 
teten, von ihm Iosgefauft und ihren Familien wieder 
geſchenkt. Was aber bei dem Wolfe ven meiften 
Jubel erregte, war, daß er auch das fo ungerechte, 
drückende, allen Ständen gehäffige Allelegyon**) 
wieder aufhob. — Nicht minder empfanden auch 
Kirchen und Klöfter die Wirkungen der Freigebigfeit 
des neuen Kaiſers. Unter dem durchaus Friegerifchen 
Regiment des Baſilius, fo wie unter der ausfchwei- 


*) Publica debita dimisit, privata persolvit. Cedren. 
9%) Allelegyon nannte man jened von Baſil IT. einge- 
führte Steuerfyftem, dem zu Folge jede Provinz für 
die Zahlung der Abgaben aller Einwohner folidarifch _ 
“ verbindlich gemacht war, fo daß, je nachdem ed mehr 
. oder weniger Arme in einer Provinz gab, ein auch 
nur mittelmäßig Wohlhabender die Steuern für zehn 
oder auch zwanzig Andere bezahlen mußte, Hätte 
diefes unnatürliche Syſtem noch länger beitanden,, fo 
hätten bei zunehmender Zahl der Zahlungsunfähigen 
bald aud alle übrigen Einwohner zahlungsunfähig 
werden müffen. | Ä 
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fend verſchwenderiſchen Regierung des Conftanting 
hatte man aud der Klöfter und Kirchen nicht ges 
fchont, fie mit ſchweren Abgaben belaftet, viele ihrer 
Süter unter allerlei Vorwänden eingezogen, die auf 
den öffentlihen Schag ihnen angemwiefenen Gelder 
nicht mehr ausgezahlt; kurz, man hatte fie fo fehr 
ausgefaugt, Daß viele dieſer frommen Inftitute völlig 
verarmt waren, und fogar von dem Clerus in Con⸗ 
ftantinoyel ein großer Zheil nicht mehr wußte, wo⸗ 
her er auch nur den allernothwendigften Unterhalt 
nehmen follte. — Unter Romanus lebten.nun Kir⸗ 
hen und Klöfter auf das .neue wieder auf, Da er 
den Nutzen frommer Flöfterlihen Inſtitute einſah, 
glaubte er feiner Freigebigfeit gegen fie Feine Gren⸗ 
zen fegen zu: müffen. Aber nun trat das entgegen- 
gefegte Ertrem ein. Bald überftiegen ‚vie Einkünfte . 
des Clerus bei weiten deſſen Bebürfniffe, und aus 
armen Klöftern wurden grundreiche Abteien. Man 
vergaß, daß unmäßiger NReichthum für die Geiftlich 
Feit überhaupt und befonders für fromme. Mönche 
gerade die größte und gefährlichfte Klippe fey. Die 
Folgen blieben nicht lange aus. Der allzugroße 
Luxus des Clerus erzeugte Aergerniß; aus mehreren 
Klöftern verſchwanden Zucht und Ordnung nebft allen 
übrigen Elöfterlichen Tugenden, die nun einem freien, 
üppigen, die Mönde ihrer wahren Beſtimmung ent» 
rüdenben Wodhlleben Platz machten. 


4. Man ſollte glauben, ſo viele Herzensgüte 
hätte dem Romanus vie Liebe aller Klaſſen feiner 
Unterthanen zuziehen müffen. Aber leider war dies 
nit der Fall. Es fehlte ihm an Befonnenheit, 
an Energie und firenger Confequenz im Handeln, 
Dadurch fanf er in der Achtung feiner Großen. 
Sie deuteten feine Milde als Charakterſchwäche; 
und ſchon im erften Jahre feiner Regierung entfpann, 
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fih eine Verſchwoͤrung gegen ihn, in die fehr viele 
der angefehenften Perfonen, und, was hier von 
Bedeutung zu feyn ſcheint, felbft verbienftvolle _ 
Männer verwidelt waren. Die Verſchwörung ward 
zwar entvedt; aber die Schonung, mit welder 
Romanus die Schuldigen beftrafte, reizte nur zu 
neuen ähnlichen Verſuchen, die jedoch, weil aber, 
mals bei Zeiten entdeckt und nun mit ungleich 
größerer Strenge beftraft, die unruhigen neuerungs⸗ 
füchtigen Großen zur Befinnung brachten, und, wie 
es fcheint, nun den Thron des Romanus nur um 
fo mehr befeftigten. — Theodora lebte zurüdgezogen 
und alles Cinfluffes beraubt in dem Palafte von 
Eonftantinopel. Aber demungeachtet war fie ihrer 
Schweſter doch noch immer zur Laſt. Leichtfinn, 
Wolluft, überhaupt Hang zum Vergnügen und 
daher Zrägheit zu jever ernftern Befchäftigung, 
machten die Grundzüge in Zoes Charakter aus, 
der nur zu fehr mit jenem der frommen Theodora 
eontraflirte, deren Cingezogenheit, Gittfamfeit und 
ſtille Zugend der Schwefter gleichfam einen Spiegel 
vorhielten, aus welchem ihre eigene Geftalt nichts 
weniger als fehr glänzend hervortrat. Um dieſes 
unangenehme Gefühl fi zu eriparen, wollte fie nun 


um jeden Preis ihrer Schwefter Io8 werden. Die Er- 


reichung dieſes Zweckes erleichterten ihr nun bie 
entdeckten Verſchwörungen, in die fie auf alle Weife 
die Theodora zu verwideln fuchte, und obgleich bei 
der firengften Unterfudhung auch nicht ein Schein 
von Theodorend Theilnabme an der Verſchwörung 
gefunden ward, auch felbft alle Ausfagen der 
Schuldigen für ihre Unſchuld zeugten, ward fie doch 
aus dem Palafte entfernt und nach einem ziemlich 
weit von Wonftantinopel entfernten Landhaufe ver- 
wiefen. Daß Romanus hierzu feine Cinmilligung 
gab, war nicht Folge einer ſchwachen Nachgiebigkeit 
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gegen ven Willen der Kaiſerin, fondern eines eigenen 
geheimen Grolls gegen die Schuldloſe, der er noch 
immer. zürnte, daß fie, die er ‚ungleich lieber als 
Zoe zu feiner Gemahlin gewählt hätte, feine Hand 
an dem Sterbebette ihres Vaters auf eine für ihn fo 
bemüthigende Weife verfehmäht hatte, 


5. Die Siege des Nicephorus, Tzimisces und 
Baſilius hatten den römifchen Waffen wieder ihren 
ehemaligen Glanz gegeben, fie zum Schreden aller 
benachbarten Völker gemacht. Gegen das Ende der 
Furzen und ſchwachen Regierung Conftantins faßten 
die Sarazenen auf dag neue Muth und erlaubten 
fih einige Streifzüge in den, den Römern feit 
Nicephorus Zeiten gehörenden Antheil von Syrien. 
Aber noch verbeerender wurden ihre Einfälle unter 
Romanus. Sie ftreiften. mit beifpiellofer Kühnheit 
bis nahe an Antiochien, fihlugen den griechifchen 
Statthalter, der ihnen entgegen gerüdt war, in bie 
Flucht, verfolgten ihn bie Antiochien, und bemädh- 
tigten fich einer ganz nahe an den Thoren der Stabt 
liegenden, dieſelbe völlig beherrfchenden Burg, in der 
fie eine flarfe Befagung zurüdließen, die nun die 
ganze weit umberliegende Gegend unficher machte. 
Eine ſolche dem bisherigen römiihen Waffenruhm 
zugefügte Schmach durfte nicht ungeftraft bleiben. Ein 
ahlreihes und aus den beiten Truppen des Reiches 
eftehendes Heer ward unverzüglich zufammengezogen, 
ungeheure Borräthe von Waffen, Maſchinen und 
andern Kriegsbepürfnißen herbeigefchafft, und überhaupt 
die Kriegsrüftungen mit eben fo vielem Verſtand als 
Zhätigfeit betrieben. Aber nun hatte Romanus ben 
unfeligen Einfall, ſich ſelbſt an die Spike des 
Heeres zu: ftellen. — Schon das Gerücht von den 
aufferorbentlichen Rüftungen der Römer hatte die 
Sarazenen fo fehr gefchredt, daß fie eine Geſandt⸗ 
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fchaft an den Kaiſer ordneten und um Frieden bitten 
ließen. Romanus ſtand noch auf römischen Gebiete, 
als die Gefandten in feinem Lager anfamen. Sie 
verfprachen den ſchon von Nicephorus ihnen aufer- 
fegten jährlichen Tribut fammt allen Rückſtänden zu 
beschlen, die römifhe Dberberrfchaft auf das neue 
anzuerkennen, die Burg von Antiochien und noch 
einige andere den Römern in Syrien 'entriffenen 
Plaͤtze wieder zurüdzugeben und in‘ Zukunft fi als 
treue und folgfame Bundesgenoffen des Kaifers ihres 
Oberherrn zu betragen. Die erfahrenften Feldherren, 
die fchon mehreren fyrifchen Feldzügen beigewohnt 
hatten, und die Gefahren und Schwierigkeiten ders 
felben Fannten, riethen ihm dringend, diefe Demüthis 
gung der Sarazenen fih gefallen zu laſſen, und 
unter fo vortheilhaften Bedingungen ihnen den Fries 
den zu geben. Aber Romanus, der, ftolz auf: fein 
zahlreiches‘, wohl geübtes Heer, fih ſchon im Gies 
gerfranz erblickte, und nicht anders als mit fyrifchen 
Lorbeern gefrönt, im Triumphe in Conftantinopel 
einziehen wollte, verwarf trogig alle ihm gemachten 
Borfhläge Nur um fo rafcher rüdte er jest vor. 
. Aber des Krieges, wie der Localitäten. unkundig, 
waren feine Marfchlinien fo übel gewählt, daß er 
fih auf einmal von den zahlreichen Feinden, befon- 
ders von arabifchen Reitern von allen Seiten ums 
ringt ſah. Auf ihren flüchtigen Roſſen näherten fie 
fih eben fo ſchnell dem römifchen Heere, als fie 
fih wieder von demfelben entfernten, fchnitten ihm 
die Zufuhren ab, beunruhigten es Tag und Naht, 
vernichteten endlich) einen bedeutenden römifchen Heer⸗ 
haufen, der zur Bedeckung der Fouragirenden war 
Ausgefandt worden, und zwangen endlich ven Kaifer 
in. feinem Lager zwei Stunden von Aleppo ſich zu 
verfchanzen. Aber Mangel an Lebensmitteln und 
befonders an Waffer, das bei der unerträglichen 
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Hitze das größte Bebürfnig war, nöthigten ihn auch 
bier. bald zum NRüdzug; bevor er jedoch dieſen an⸗ 
treten konnte, warb das Lager plöglih von ven 
Feinden angegriffen, erflürmt, das an das glühende 
Klima nicht gemöhnte, vor Durft völlig entkräftete 
Heer in die Flucht gefehlagen, und alles Gepäde, 
felbft das koſtbare Faiferliche Feldgeräthe erobert, 
Nur mit Mühe entrann der Raifer dem Tod oder 
der Gefangenschaft, eilte nach Antiochien, blieb aber 
auch da nicht lange, und glaubte ſich erſt in Sicher 
heit, als er die Grenzen Cappadociens erreicht hatte, 
— Daß diefer unglüdliche Feldzug blog Folge der 
Ungefchidlichkeit des Kaifers war, bewies gleich da- 
rauf ein bis dahin ganz unbefannter Befehlshaber 
einer kleinen Burg. Er hieß Maniaces, Fannte 
fehr gut der Araber Art Krieg zu führen, überfiel 
einen zahlreichen, die im römiſchen Lager gemachte 
Beute bedeckenden feindlichen Haufen, richtete eine 
große Niederlage unter demfelben an, und nahm ihm 
die ganze Beute ab. Auf zwei hundert und zwan⸗ 
zig Laſtthieren gepadt, ſchickkte er dem Kaifer fein 
Toftbares Feldgeräthe zurüd, und um ben niederge⸗ 
fhlagenen Monarchen etwas zu beluftigen,. zugleich 
auch einen großen Sack voll abgefchnittener Nafen 
und Ohren erfchlagener Araber. Zum Lohn diefer 
unter den damaligen Umftänden nicht wenig glänzen« 
den Waffenthat erhielt Maniaces von dem Kaifer 
die Oberbefehlshaherftele in allen am. Obertigrig 
liegenden Provinzen, 


6. Das Verlangen nah Heldenruf hatte fich 
nun bei dem Kaiſer auf einmal gelegt. Aber vefto 
glüdlicher war er jet in der Wahl feiner Generäle, 
zum Theile gebiloet in der Schule des Tzimisces 
und Baſilius II. Die Sarazenen wurden am Tigris 
wie am Euphrat gefchlagen, das damals fo reiche 
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und bevölferte Edeſſa nebft mehreren andern Stäpten 
erobert. Die Emirs von Zripoli und Aleppo muß⸗ 
ten fich unterwerfen und zu einem jährlichen Zribut 
verſtehen. Enpli warb auch der fatimitifche Kaliph 
von Aegypten gedemüthiget, feine Flotte in einem 
biutigen Treffen bei Alerandria gefchlagen, ein Theil 
der Schiffe verbrannt, der andere von den Römern 
genommen, und im Zriumphe in den Hafen von 
Conftantinopel gebracht. — Seit feinem ſchmachvollen 
Feldzug war Romanus in Ziefiinn und eine Art 
Schwermuth verfallen. Dieſe wurden jet durch die 
Giege feiner. Feldherren noch vermehrt, indem das 
Gefühl feiner eigenen Friegerifchen Unbedeutenheit 
eben dadurch immer noch lebendiger und peinlicher in 
ibm werden mußte. Um feinen büftern Ideen einen 
Ableiter zu verfchaffen, fing Romanus an zu bauen, 
Aber bald ward auch Bauluft bei ihm eine wahre 
Leidenfchaft. Auf fein Geheiß erhoben fi) in und 
am Conftantinopel und zum Theil unter‘ der eigenen 
Aufficht und Leitung des Kaifers eine Menge praͤchti⸗ 
ger Gebäude, und nicht felten geſchah es jest, Daß 
er oft Meifterwerfe der Baufunft, die fich fihon ihrer 
Bollendung naheten, plöglich wieder einreißen ließ, 
entweder weil er etwas Fehlerhaftes bemerkt zu 
haben glaubte, over feine Laune ihnen eine andere 
noch fchönere Form zu geben wünſchte. Diefe Lieb- 
haberei des Kaifers ward jedoch nach und nad eine 
wahre Peft für feine Untertbanen. Ungeheure Sums 
men waren dazu erfoberlich, und als dieſe der Faifers 
lihe Schag nicht mehr Tiefern Fonnte, wurden 
Steuern, Zölle und alle Arten ver Abgaben erhöhet, 
, durch die härteften Mittel Geld von den Unterthanen 
erpreßt, und fo milde und fegenvoll für das Volk. 
der Anfang der Regierung des Romanus war, fo 
hart, drückend und ausfaugend ward dag Ende der⸗ 
felben. Laut murrte und klagte zwar das Boll, - 
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gertwänfchte auch den Kaiſer, vefien Bauwuth und 
Bauleute. Aber die vielen von den Feldherren bes 
Kaifers einlaufenden Siegesnachrichten verhinderten 
"jeden Ausbruch des öffentlihen Unmillens, und 
unter Dem Jubel der öftern Siegesfeſte vergaß 
das Volk nur gar zu leicht fein gegenmärtiges Elend. 
Von Verſchwoͤrungen ward demnach nichts gehört. 
Man war an den FKaifer und deffen Negierungsart 
gewöhnt, und wenn dem Romanus jet dennoch 
einige Gefahr zu drohen ſchien; fo waren eg nur 
einige ſchwache trübe Wolfen, die völlig zu ver 
fcheuchen ihm ein Leichtes gemefen wäre. 


7. Ein gemeiner ganz obſcurer Paphlagonier, 
Namens Michael, der einige Zeit das Geſchäft 
eines Geldwechslers oder Geldmäcklers, und mie eg 
fiheint, nicht mit fehr großem Segen getrieben, 
hatte fi in die-untere Hofdienerſchaft einzuſchleichen 
gewußt. Der Menfch hatte ein gefälliges Aeußere, 
eine blühende Gefichtsfarbe, einen hohen und fchlan« 
fen Wuchs. Unter der zahlreichen, einem Fleinen 
Heere ähnlihen Hoffamuliftit blieb der Paphlagonier 
lange Zeit unbeachtet. Aber endlich bemerkte ihn 
die Kaiferin, fand Wohlgefalfen an ihm, und erhob 
ihn ſchnell von einer Stufe zur andern bie zu ber 
bedeutenden Stelle ihres oberften . Kämmerlings. 
Michaels fchnelle Beförderung, und Zoes immer 
fihtbarer werdende Zuneigung zu demfelben, Tonnten 
nicht Tange unbemerkt bleiben. Mancherlei, die Ehre 
des Kaifers und der Kaiferin verlegende Gerüchte 
famen in Umlauf und gelangten endlich felbft zu den 
Dhren des Kaifers. Nichts hatte Romanus fehn- 
licher gewünfdt, als Nachfommenfchaft zu haben. 

feinem ganzen Reihe waren deßwegen einige 
Zeit öffentliche Gebete angeordnet worden, während 
auch zu der Kunſt und den Erfahrungen ver Aerzte 
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ſeine Gemahlin ihre Zuflucht hatte nehmen müffen*). 
Als Romanus endlich ſah, daß der Himmel feinen 
und feines Volkes auf höhern Befehl angeſtellten 
Gebeten verfchloffen blieb und auch vie Aerzte alle 
ihre Künfte fruchtlos erfhöpft hatten, trat zwiſchen 
ihm und feiner Gemahlin eine Kälte ein, die ganz 
nahe an Abneigung und Widerwillen  hinzuftreifen 
fhien. Es ift ſehr begreiflih, daß ein Tängft ſchon 
völlig verblühtes, ziemlich buhlerifches Weib, dem 
es fo fehr an Geift und Herz, wie an jevem körper⸗ 
lichen Reitze und. weiblicher Zartheit gebrah, und 
bie nicht einmal feinen’ heißen Wunſch, Vater gu 
werben, zu erfüllen im Stande war, auch nicht das 
mindefie Anziebende für ihn haben konnte. Die 
Entdeckung einer Untreue feiner Gemahlin machte 
daher wenig oder gar feinen Eindruck auf in. Er 
- begnügte ſich ihr einige gelinde Verweife zu geben, 
und fihien dann bei den ſchwachen Entfchulvigungen, 
die fie vorbrachte, fih vollfommen zu beruhigen, 
vielleicht aus Kälte und Gleichgültigkeit gegen feine 
Gemahlin, vieleicht au zum Theil aus Dankbarkeit, 
und weil er Zoes Temperament Fannte, und von 
einem fträflihen Berhältnig, wenn daſſelbe aud 
wirklich zmwifchen ihr und dem Paphlagonier ſtatt 
hätte, doc wenigſtens bei Zoes fehr vorgerüdtem 
— — 
*5 So heiß war des Kaiſers Wunſch, Nachkommen zu 
haben, daß er ſogar alle Mittel, die nur immer der 
Aberglaube feiner Zeit ihm darbieten konnte, ges 
brauchte. Seine Gemahlin mußte eine Menge ges 
wiffer Feiner Steinchen oder Perlen, die, dem ges 
meinen Wahn zu Folge, die Schwangerſchaft befördern 
fonnten, anhängen, endlich auch allerlei Beichwds 
rungen und Zauberformeln über ſich ausfprechen laffen, 
— Unctionibus quibusdam utendo, et conjagi 
lapillos appendendo,, ac ne a carminibus quiden: 
et incantationibus abhorrente, fagt Zonaras. 
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Alter Feine offenkundig werdende frandalöfen Folgen 
zu befürchten wären. Romanus geftattete alſo, daß 
der Paphlagonier, als Zoes erſter Kämmerling, 
auch noch ferner derſelben nächſte Umgebung bildete. 
— Wahrfcheinlih war es des Kaiſers natürliche 
Sutmüthigfeit, die ihn nicht ahnen ließ, welcher 
Frevel ein leidenſchaftlich verirrtes, daher fchon tief 
gefunfenes Weib noch ferner fähig fey. Leider mußte 
er nun bald felbft ein abermaliger Beleg -zu dem 
römifchen NRechtsgrundfag werben, daß nämlid aus 
einer Chebrecherin gewöhnlich auch eine Giftmifcherin 
werde. Cr erhielt von der verruchten Hand eines 
unbefannten Mörders ein langfam wirkendes Gift. 
Romanus fing an zu kraͤnkeln. Zuſehends ſchwan⸗ 
den ſeine Kraͤfte. Die Haare fielen ihm aus, und 
alle Zeichen eines in ſeinen Eingeweiden wüthenden, 
ſeinen Organismus zerſtörenden Giftes wurden immer 
ſichtbarer. Indeſſen gab der Kaiſer, ſeines wahren 
Zuſtandes unbewußt, ſich folgſam ven Verordnungen‘ 
ſeiner Aerzte hin, die, obgleich das Uebel ſich geden 
alle ihre Bemühungen wiverfpenftig zeigte, dennoch in 
dem Monarchen die Hoffnung baldiger Genefung - 
zu: unterhalten wußten. Aber defto balder war jeßt 
die Geduld derer, Die den Tod des Kaiſers verlangten, 
erfchöpft, befonders des Berfchnittenen Johannes, 
ver wahrfcheinlih, ja wohl offenbar die Seele der 
ganzen teuflifchen Intrigue war, feinen Bruder, den 
Paphlagonier, an Zoe und diefe an jenen verfuppelt, 
den Giſtbecher gemifcht und dem unglüdlichen Kaiſer 
auch denſelben gegeicht hatte. Um alfo fepneller zum 
Ziel zu gelangen, wählte man den nächſten fürzeften 
Weg; und als Romanus auf Geheiß der Aerzte am 
Gründonnerftag des Jahres 1034 fich gegen Abend 
in ein Bad begab, hielten ihm zwei aus feiner 
Dienerfchaft erfaufte Schurken den Kopf fo lange 
unter dem Wafler, bis. er erftidte. Als man ihn 
| 2”. 
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wieder in fein Schlafgemach zurüdtrug, war er 
äwar noch nicht ganz todt, verfchied jedoch einige 


ſechs 


ugenblicke darauf. — Er hatte fünf Jahre und 


Monate geherrfht *). 





2 


konnte. Indeſſen muß man aber doc bei allem pem 


So erzählen wenigftend Zonaras und Gebrenus biefe 
Geſchichte. Bekanntlich gehört der Letztere nicht gerade 
zu ‘den zuverläßigften Geſchichtſchreibern. Bemerken 
müffen wir daher, daß Pfellus ausdrücklich fagt, Die 
ganze Vergiftungs = und Ermordungsgefchichte beruhe 
auf einem blofen Gerüchte, man habe darüber Feine 
Beweife, und auch ihm fey die Sache unbefannt 
(se id ignorare). — Man ſieht von felbft ein, wie 
leicht und fchnell in einer fo großen und läugfl ſchon 
an die größten Frevel feiner Regierungen gewöhnten 
Stadt, wie Conftantinopel, befonders bei der unges 
genen Anzahl der darin Iebenden, nur nach Neuig⸗ 
eiten und feandalöfen Gedichten hafchenden Mußig⸗ 
änger, ein folches oder ähnliches Gerücht entftehen 


eftehen, daß Michaels Betragen, wie man fogleidh 
ehen wird, als er den Thron beftiegen : feine langen 
ununterbrochenen Bußübungen, feine bisweilen in 
Verzweiflung übergebende Neue ꝛc. ꝛc., offenbar auf 
ein ſchreckliches von ihm begangenes Verbrechen hin- 
beuten. Aber dadurch wird jedoch noch Tange nicht 
erwiefen,, daß auch die Kafferin an der Ermordung 
ihres Gemahls Theil gehabt. Zoe war zwar ein 
leichtfinniges, wollüftiged, aber im Ganzen genommen 
auch ziemlich gutmüthiges, mitleidiged und zum Ver⸗ 
eihen geneigtes Weib. Mit ihrer leivenfchaftlicden 
Ehorber gegen ben Paphlagonier befannt, fonnten 
dieſer und fein vor feinem Verbrechen zurüdichredender 
Bruder den Mordanſchlag gefaßt und ausgeführt 
haben, ohne der Kaiferin, bevor derfelbe vollbracht 
war, nur das Mindefte davon zu entdeden. 

Straflofigfeit Eonnten fie, wenn die That hen 
war, immer mit Sicherheit zählen. Schwerlich 
möchte Zoe vom Ehebruch, aber höchft wahrfcheintich 
von der Ermordung ihres Gemahls freigeſprochen 
werben koͤnnen. — Daß der ruchlofe Johannes nad 
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ber, weil es feinem Intereſſe zufagte, die Kaiferin 
bei feinem Bruder einer Piuwigen chaft an der an 
dem Romanus begangenen That beſchuldigte, dies be⸗ 
weißt nichts; denn von einem, von ihm ſelbſt erfon- 
nenen und auch vollbrachten Bubenftüd die. Schuld 
auf einen Andern zu wälzgen,.war für den elenden 
Berfchnittenen, aus deſſen Mund nie ein Hauch der 
Wahrheit hervorging, nur eine Kleinigfeit. 


8 Noch in derfelben Stunde des Hinfcheideng 
ihres Gemahls ſchmückte ſchon Zoe, abermals auf 
den Rath des Johannes, deſſen Bruder, den Pas 
phlagonier . Michael, mit dem Faiferlihen Purpur, 
feste ihn. neben fi) auf. den Thron, und erklärte 
fämmtlichen Bewohnern des Valaftes, daß fie Michael 
zu Ihrem Gemahl gewählt und viefer nunmehr ihr 
Herr und Gebieter ſey. ben. fo eilig warb jet 
auch der Patriarch Aleris nach dem Palaſt beſchieden. 
Er glaubte, es geſchehe auf Befehl des Romanus, 
eilte daher, dem Auf beffelben zu folgen, und fam 
um Mitternacht in der Faiferlihen Burg an. Mit 
großer Beftürzung vernahm er jebt den Tod des 
Romanus; ward aber noch mehr betroffen, als er 
den Michael auf dem Thron erblicte, und Zoe ihm 
gSebot, fogleih die Zrauung- zu verrichten. Alexis 
machte fehr gegründete Einwendungen; aber ein Ges 
‚schen? von fünfzig Pfund Gold und eine eben fo 
große Summe, welde auch für deſſen Geifüichkeit 
der Berfchnittene Johannes noch binzufügte, - bes 
nahmen dem Patriarchen fchnell alle Zweifel, und 
nun zögerte er feinen Augenblid mehr, dieſer fluch⸗ 
würdigen Verbindung feinen priefterlichen Segen zu 
-ertheilen. — Früh am Morgen des folgenden Tages 
ward alles Volk nah dem Plag Conſtantins des 
Sroßen befchieven. Hier machte ihm der Präfeft 
von Gonftantinopel den Tod des Romanus, Zoes 
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Vermählung mit ‚Michael und deſſen Erhebung auf 
den Kaiſerthron befannts und ohne Murren, ja 
ohne daß auch nur ein Laut der Mißbilfigung over 
des Unmwillens gehört ward, hulvigte nun frohlockend 
daffelbe Voll, das fih noch immer das Römifche 
nannte, einem ehemaligen obfcuren, ganz gemeinen 
Geldmaͤckler als feinem nunmehrigen SKaifer und 
. O:berherrn. Audy aus den Provinzen, denen fogleich 
dur Eilboten die Thronbefteigung Michaels befannt 
gemacht ward, Famen ebenfalls nur die fchmeichel- 
bafteften Glückwünſche für Zoe: und ihren neuen 
Gemahl, nebſt den nechtifchften Verficherungen von 
unverbrüclicher Treue und Grgebenheit bei "Hofe 
an. Nur der Patricier Delaffenus, der auf feinen 
Gütern in Kleinarmenien lebte, fühlte die der 
Römerwelt angethane Schmach, und in einer Auf⸗ 
wallung - gerechten Unwillens entführen ihm einige 
Aeußerungen, für die er, da fie dem Verfchnittenen 
Johannes fogleich hinterbracht wurden, mehrere 
Sahre in einem Kerfer in Eonftantinoyel büßen mußte. 


9. Michael IV. der Paphlagonier. — 
Kaum hatte der Kaiferin bisheriger Kämmerling den 
Thron beftiegen, alg Niemand in feinen Erwartungen 
fih fo ſehs getäufht fand, als Zoe in den ihrigen. 
Michael war jet nicht mehr der ehemalige zärtliche 
Liebhaber. Bei der ganzen höllifchen Intrigue war 
‚ er blog ein: beinahe willenloſes Werkzeug in ven 
Händen des Berfchnittenen gewefen, der nur deß⸗ 
wegen feinem Bruder zum Throne zu verhelfen 
fuchte, um fich felbft der Herrichaft zu bemächtigen: 
Eigentlich gehörte Michael zu jenen Menſchen, vie 
nichts Webeles thun, weil es ihnen an Kraft dazu 
gebricht. Don Natur aus wohl gefinnt, lag aud 
nicht ein Zug von Stolz und Herrſchſucht in feiner 
Seele; aber ohne alle geiftige Kraft war er gut 
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aus Schwäche, befcheiven und folgfam aus Furcht, 
unentſchloſſen und mwillenlos aus Mangel an Charak⸗ 
ter, und mithin abhängig von jedem, ver frech ges 
nug war, fih ihm zum Führer und Rathgeber aufs 
udringen. — Kin fo außerorbdentliher, alle bies 
berigen gedenkbaren Berhältniffe überfteigenver, einen 
ganz obfeuren Menſchen aus dem tiefiten Staube 
plöglih auf ven Thron erhebender Glüdswechfel 
wird auf einen folchen einen ganz eigenen, mächtigen, 
jedoch deſſen Individualitäͤt entſprechenden Eindruck 
hervorbringen. Auch auf Michael verfehlte deſſen 
Thronerhebung nicht dieſelbe Wirkung. Sein bis⸗ 
her ſchlummerndes Gewiſſen fing nämlich jetzt an, 
ploͤtzlich zu erwachen. Die ſchrecklichen Frevel, wo⸗ 
durch er zur Krone gelangt war, drängten ſich in 
ihrer fcheuslichften Geſtalt vor feine ohnehin fo leicht 
gu aͤngſtigende Seele. Die furchtbaren Gewiſſens⸗ 
biſſe, die ihn Tag und Nacht quälten, zerruͤtteten 
immer mehr und mehr ſeinen Geiſt, deſſen leidender 
Zuſtand nun. nicht minder zerſtörend auch auf feinen 
Körper zurückwirkte. Michael befam jept . Öftere 
Anfälle von: fallender Sudt, die bisweilen fo heftig 
waren, daß er fich felbit dem Anblick feiner. Ges 
mahlin entzog. An feinem Throne, ſowohl - im 
Thronfaale des Palaftes, als auch auf dem. Eircas 
mußten Vorhänge angebracht werden, bie, ſobald 
die. Nebenfichenven auf feinem. Geſichte Spuren des 
nabenden Uebels bemerfien, ſogleich berabgelaffen 
wurden, um den Monarchen nicht dem zweideutigen 
Mitleiven oder gar der Verachtung der Menge 
preiszugeben. Statt alfo, wie Zoe gehofft hatte, 
einen . ihr völlig ergebenen, .feurigen Liebhaber in 
ihre Arme zu fließen, hatte fie jegt einen’ zwar 
renmüthigen, aber von den Vorwürfen feines Ge- 
wiſſens niedergebeugten,, im Geiſte zerrütteten, epi⸗ 
leptiſchen Anfällen unterworfenen, völlig entkräfteten 
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Sünder an ihrer Seite, — Aber ein noch anderes, 
nicht minder hartes Loos ward Zoe auch von Seiten 
bes Bruders ihres Gemahls, des Verfchnittenen Jo⸗ 
hannes zu Theil. Diefem. Menſchen fehlte es weder 
an Talent noch an Energie, um ein großes Reich 
mit Kraft, und ‚Weisheit zu verwalten... Er war 
thätig, nüchtern, arbeitfam, dabei kühn und ein 
greifenn, und fein Scharfblid durchſchauete ſchnell 
bie verwickeltſten Berhältnifie und Gefchäfte. Aber 
alle diefe Eigenfchaften waren bei ihm nur Mittel 
zur Befriedigung feines ihn leidenfchaftlich beherr⸗ 
fchenden Geizes, feines durch nichts zu löſchenden 
Durftes nach Gold. Er verlangte blos zu herrfchen, 
um Neichthümer zu häufen. Diefen Zweck zu erw 
reichen, verfchmähte er auch” nicht Die graufamften 
Mittel. Das Wohl des Neiches war ibm blos eine 
tief untergeoronete Nebenſache. Bon allen feinen 
Handlungen waren Selbftfucht und der ſchmutzigße 
Egoismus ſtets Die einzigen Triebfedern. Ohne 
Religion, ohne alles Gefühl für Recht und Wahr» 
heit fchwebte auch nicht ein Hauch von Gerechtigkeit 
auf feinen Lippen; nicht ein Funke von Edelmuth 
glimmte in feiner Seele; kurz, Johannes gehörte 
‚zu den allerfchlechteften, vermworfenfien Menſchen 
jeiner Zeit”). 
— —— — 
*) Johannes hatte außer dem Michael noch mehrere 
Brüder. Zwei davon, Nicetas Conſtantinus und 
Georgius Conſtantinus ernährten ſich, in Geſellſchaft 
Een ältern Bruders Johannes, in den exſten 
eiten mit Marftfchreier- oder Tafchenfpielerfünften, 
‚„cireulatoriam exercebant artem ” fagt Cedrenus. 
Als Michael zum Manne zu reifen anfing, trieb er 
Geldgefchäfte, fein Bruder Nicetas trat mit ihm in 
Compagnie, und Beibe fanden ed nun ihrem Vor⸗ 
theile ehr entfprechend, alles Silber zu ver 
fälfhen: „argentariam faciebant et argentam 
„adulterabant." Weldy eine noble Familie! Diefes 
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10. Bei feines Brubers geiftiger und Törperlicher 
Zerrüttung warb es dem Johannes ein Leichtes, 
alle Gewalt in feine Hände zu bekommen. Aber 
dennoch fürdtete er den Einfluß der Kaiferin, die 
Michael, theils zufolge feiner nathrlidien Outmüthige 
feit, theild aus Indolenz und alter Gewohnheit, 
immer noch fehr ehrte und auf Feine Weiſe zu bes 
leivigen gewagt haben würde. Um ihm eine andere 
Stimmung zu geben und ihn fo viel wie möglich 
von feiner Gemahlin zu entfernen, machte Johannes, 
die zärtlihfte Sorgfalt für die Erhaltung feines 
Bruders affektirend, venfelben darauf aufmerffam, 
wie leicht ein Weib, welches ihren erfien Gemahl 
ermordet, wohl aud vie Mörderin des zweiten 
werden koͤnnte. Diefe an ſich nicht ungegründete 
Bemerkung ſchreckte den ohnehin leicht einzuſchüch⸗ 
ternden, furchtſamen Kaifer; und fo überließ er nun 
auch Zoes Schickſal ven Händen feines - verfchmigten 
Bruders. Die ganze zahlreiche männliche, wie weib⸗ 
liche Dienerfchaft der Kaiferin ward jetzt unverzügs 
lich aus dem Palaſte entfernt, ein Theil davon felbft 
aus Conſtantinopel verbannt. Nur Creaturen des 
Johannes, die diefer fehr wohl und fiher zu wählen 
wußte — denn Schurken errathen fich einander gleich 


Geſindel hatte nun Johannes —F— und nach an den Hof 
und in die Umgebung des Kaiſers und der Kaiſerin 
gebracht. Er ſelbſt hat zuerſt ſein früheres Hand⸗ 
aufgegeben und war bei Romanus Argprue , 
als derſelbe noch im Privatſtande lebte, in Dienſte 
etreten, und von ihm, nachdem er den Thron be⸗ 
—* zu hoͤhern Hofämtern befördert worden. Auf 
welhe Weiſe Johannes feinem Wohlthäter feine 
Dankbarkeit erwies, haben wir bereits gefehen. — 
Wie ftolz mußten die Griechen, fo lange das ne 
—— beſtand, nicht auf dieſe Periode ihrer Geſchichte 
m! 
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beim erſten Blid — bildeten jetzt Zoes Umgebungen. 
Wer zu ihre kommen wollte, mußte erft vorher bei 
einem eigens hiezu geordneten Dffizier der Leibwache 
ein ftrenges Verhör befieben: Wer er fey, mo» 
ber er fomme, was er von der Kaiferin zu erlangen 
wünfce sc. Je nachdem bie Antworten ausfielen, 
oder auch bie. Phyſiognomie des Eraminirten dem 
fpähennen Auge des Offizieres verdächtig oder uns 
bedeutend fehlen, warb die Erfaubniß ertheilt, ober 
auch verweigert. Bei dem Austreten aus dem Ge⸗ 
mache ver Kaiferin begann das Verhoͤr auf das nener 
Was er geſprochen; Was die Kaiferin geantwortet; 
welche andere Heußerung derfelben allenfalls ents 
fallen, ob er nichts befonders bemerkt ꝛc. Ohne 
die befondere Erlaubnig des Verſchnittenen durfte bie 
Kaiferin nicht einmal in das in der Faiferlihen Burg ' 
befindliche Bad ſich begeben; kurz, Zoe mar im 
ihrem eigenen Palafte eine nicht nur alles Anfehens, 
fondern felbft aller yerfönlichen Freiheit beraubte 
Gefangene. 


11. Indeſſen nahm die Gemuͤthskrankheit des 
Kaiſers, wie deſſen körperliche Leiden mit jedem 
Tage zu. Immer häufiger wiederholten ſich jetzt die 
ſchrecklichſten epileptiſchen Anfälle, die ihn nicht ſelten 
in einen Zuſtand völligen Wahnſinnes verſetzten. 
Allerlei Schreckbilder der Phantaſie verfolgten ihn, 
wohin er gehen mochte, und feine Neue ſchien bis- 
weilen in Verzweiflung übergehen zu wollen. Die 
gefsitteten und berüßmteften Aerzte im ganzen 

eiche wurden berufen, die Kräfte aller Bäder und 
Heilguellen verfucht, dabei aber auch eben fo häufige 
MWallfahrten nad den Gräbern ver berühmteften 
Heiligen angeftellt. Am öfteften begab fih Michael 
nach Theſſalonich, wo er oft ganze Zage vpr dem 
Grabe des heiligen Demetrius betend auf ven 
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ven Sinleen lag. Sein Beichtvater, ein Mönd, in 
den et: großes Vertrauen ſetzte und der auch defielben 
nicht unwuͤrdig war, durfte ihm nicht mehr von der 
Seite weichen. Um feiner geängftigten Seele Ruhe 
zu verfehaffen und feine Sündenſchuld zu tilgen, that 
Michael Alles, nur nicht das, was er wirklich hätte 
thun follen. Er bauete Kirchen und Klöfter, bes 
reicherte Die letztern, ließ beten und betete felbft, 
behielt aber die Gemahlin und das Reid, wegen 
deren: Befig er doc eigentlich gemorbet hatte. — 
Aber während der Kaifer fich mit nichts als frommen 
Widmungen und Werken ver Andacht befchäftigte, 
and im Sad und in der Afche Buße that; fuchte 
Johannes die Früchte jenes Frevels, deſſen Haupt: 
urheber er offenbar war, zu genießen, und biefen 
Genuß fih zu fihern. Wer nur immer feinen Arg- 
wohn erregte, ward verbannt oder eingeferfert oder 
auch feiner Güter beraubt, Weder Geburt nod 
perfönliches Anfehen, noch vie glänzendften Verbienfte 
um den Staat vermochten gegen den minpeften Vers 
dacht des Verfchnittenen zu ſchützen. Die wichtigften 
und einträglichiten Statthalterfchaften wurden mwürs 
digen Männern genommen und den Brüdern, Neffen 
oder Creaturen des Johannes ertbeilt, die nun in 
ber Allgewalt ihres Bruders oder Oheims oder 
Proteftorg einen Freibrief erblicten, die Unterthanen 
zu drüden, zu plündern, die reichften und bevölfer- 
teften Provinzen auszufaugen, und fih und ihre 
ihnen volffommen ähnliche Freunde durch die un- 
gerechteften Mittel zu bereichern. — Diefe tyrannifche 
geſetzloſe Regierung war nicht blos ein Ruin für 
eizelne Provinzen wie für zahllofe Familien; fondern 
brachte auch grenzenlofes Verderben über dag Reich 
felbft. Blog der Geiz und die zum Himmel fihreien- 
den Ungerechtigfeiten des Johannes waren Schuld, 
dag Bulgarien fih auf das neue empörte, Gervien 
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und Dalmatien fi der roͤmiſchen Oberherrſchaft 
entzog und bie ganze Bevölkerung dieſer Länder - 
ebenfalls gegen das Reich die Waffen ergriff, und 
envlich auch ein, bisher gegen die Römer fo freund 
lich gefinnter Yürft ver Abasgen von venfelben ab» 
fiel und eine feindliche Stellung gegen fie annahm. 
— Die Bulgaren fchlugen ein ‚römifches Heer in 
die Flucht, und ftreiften bis an die Thore von 
Theſſalonich. Da der Kaifer einer Andachtswall 
- fahrt wegen ſich gerade in der Stabt befand, und 
dieſe nun bei Annäherung bes Feindes ſchleunigſt zu 
verlaffen fh gezwungen ſah, ward bas ganze koſt⸗ 
bare Faiferlihe Geräth eine Beute ver Bulgaren *). 





*) In Conftantinopel lebte ein Sprößling des alten 
bulgarifchen Königshaufes. Cr hieß Allufianus und 
“war. ein Sohn des Aaron, Bruders bed letzten bul⸗ 
arifhen Könige Ladislav. Noch ein Kind in ber 
iege ward er, als fein Onkel Samuel bie ganze 
Königliche Familie ausrottete, von einigen treuen 
Dienern feines Vaters gerettet, in Geheim nad) Con⸗ 
flantinopel gebracht und dort erzogen. Das Geheims 
niß feiner Geburt erfuhr er erſt, als er ſchon 
Jüngling gereift war. Boll Talent und brgerüßt 
ang er fih frühzeitig durch feine Friegerif 
erbientte bis zur Würde eines Patricierd und Bes 
fehlshaber von Theopofiopolis hinauf. ine eben fo 
veiche als liebenswürdige Erbin, mit der er fich, ver- 
mählte, machte ihn zu einem veichen Manne. Sein 
großes Vermoͤgen reizte endlich auch die Begierlichkeit 
es Johannes. Durch feine Syfophanten ließ dieſer 
ben Alluſianus mehrerer Verbrechen anflagen, und 
als derfelbe ſich vertheidigen wollte, ertheilte ihm 
Johannes a eher die Erlaubniß dazu, als big er 


ihm fünfzig Pfund gegeben Hatte, Doc damit bes 
nügte u no fange nicht der habfüchtige Vers 
—*28 Um Ruhe zu haben, mußte der faͤlſchlich 


Angeflagte ihm auch ein fchöned und ungemein cins 
träglihes Gut in Kappadorien abtreten. et 
glaubte Alluſianus, daf der unfelige Prozeß, in 


— 
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— Mehrere Heere, pie man gegen bie Servier und 
Dalmatiner fandte, wurden, weil von ungefchidten 
Feldherren, das heißt von Anverwanbten des Johan, 
nes geführt, nach einander geſchlagen; das letztere, 


unter der Anführung eines des Krieges völlig ums . 
kundigen Eunuchen, Namens Probatas, ward «An: 


unwegfamen ©ebirgsgegenden von ' den Gerviern 
umzingelt, überfallen und beinahe völlig vernichtag 
Die Servter behaupteten unter ihrem nenen Könige 
Steyhanus ihre Unabhängigkeit, wozu fie nicht for 
wohl durch Liebe zur Freiheit, als blos durch das 
tyranmifche Regiment des Yohannes, ver der Nation 
gar nicht zu erfchwingende Steuern und Abgaben 


welchen man ihn boshafter Weiſe verwidelt hatte, 
nun fein Ende nehmen würde; fah ſich jedoch bald 
auch in dieſer Hoffnung getäufcht. Statt von ber 
ungerechten Auflage frei geiprochen zu werden, warb 

. er in eine der Vorſtädte Conftantinopeld verbannt, 
mit dem ausbrüdlichen, von Drohungen begleiteten 
Befehl, dieſelbe ohne befondere Erlaubniß nicht zu 
verlaffen. Alle Bittfchriften, die er an den Kalter 
fandte, wurden von dem Verſchnittenen unserichlagen. 
— In dieſer traurigen Tage vernahm Alluſianus, 
daß ſeine Landsleute, die Bulgaren, alle griechiſchen 
Steuereinnehmer theils todt geſchlagen, theils aus 
ihrem Lande verjagt hätten und das harte Joch grie⸗ 
iſcher Herrſchaft fuͤr immer zu zerbrechen im Begriffe 
den. Im höchſten Grade gegen Johanmnes er⸗ 
ittert und entſchloſſen das Aeußerſte zu wagen, ent⸗ 
floh jetzt Alluſianus in Sklavenkleidern aus Conſtan⸗ 
tinopel, kam glüͤcklich in Bulgarien an, gab fih 
ſeinen Landsleuten zu erkennen, und ward von der Armee 
und allem Volke mit unbeſchreiblichem Enthuſiasmus 
ſogleich als eönie negrüßt. Alles nahm nun plötzlich 
eine ganz andere Geſtalt an, und mag vielleicht nur ein 
nicht fehr bedeutender Bolfsaufftand geblieben wäre, 
warb nun eine förmlihe, für bie Griechen höchſt 
gefährliche allgemeine Empörung der ganzen Nation: 


q 


s‘ 
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auferlegt hatte, waren gleichfam gezwungen worben, 
— Der Fürft der Abasgen entriß dem Reiche wies 
der alle jene Diftrifte, Städte und Schlöffer, bie 
er dem Kaifer Romanus Argyrus, der ihm eine 
feiner Nichten zur Gemahlin gegeben, abgetreten 
haste. — Auch die Petſchenegen benugten eine ein 
paar Yahren nach einander eintretende ungewöhnlide - 
trenge des Winters, gingen über die Eisdede der 
onau, fielen in Das römiſche Gebiet,- und vers 
wüſteten jedesmal auf das fchredlichfte ganz Möften 
und Thracien. Unerhört und mehr als unmenſchlich 
waren die Grauſamkeiten, die dieſes wilde, nur ber 
äußern Geftalt nah den Menfchen ähnliche Bolt 
- blos aus fatanifhen Muthwillen an den Gefangenen 
übte, fo wie überhaupt an allen Einwohnern diefer 
Provinzen, die das Unglüf hatten, in ihre mörde⸗ 
rifchen Hände zu fallen. — Endlich rührten ſich auch 
wieder die Sarazenen, ftörten durch Seeräuberei 
den griechifchen Handel, und plünderten oder brand« 
fhapten mehrere, den Aömern gehörende Inſeln im 
aegeifchen und jonifchen Meere. — Das Elend und 
die Noth der Provinzen ward jegt noch um vieles 
durch eine Menge über das ganze Reich ſich er- 
firedender Landplagen vermehrt, Mehrere Monate 
anhaltender Regen hatte in dem einen Jahre alle 
Flüſſe fo Sehr angefchwellt, daß fie aus ihren Ufern 
traten, überall die Gegend weit und breit über 
fhwemimten und dem Landmann jede Ausficht auf 
eine auch nur höchſt fpärlihe Erndte benahmen. In 
dem nächften Jahre verbrannte eine eben fo lange 
anhaltende Dürre alle Erzeugniſſe des Bodens. 
Zheurung und Hungersnoth kamen nun über die 
Provinzen; und im Gefolge verfelben endlich auch 
die Peſt oder vielmehr ganz eigene, unter ven 
Menchen.wie unter dem Vieh mwüthende Seuchen. 
Schrecklich war der Zuftand der Völker unter diefer 
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offenbar mit dem Fluche beladenen, nichts ale Un⸗ 
heil bringenven Regierung. 


12. Eine nicht minder fohmerzhafte und fehr 
lange blutende Wunde ſchlug des Fohannes ſchaͤnd⸗ 
licher Nepotismus auch dem griechifhen Reiche im 
Stalin. — Der Kaifer Romanus Argyrus hatte 
fhon kurz vor feinem Tode den Maniaces, uns 
flreitig einen der größten und einfichtsvollften Feld⸗ 
herren jener Zeit, von feinem Poſten am Tigris abs 
gerufen und ihn nach Italien gefandt, und ihm mit der 
ausgevehnteften Vollmacht vie Statthalterfchaft in 
der Iongobardifchen Theme *) nebft dem Oberbefehl 
über das Heer und die Flotte in dem Krieg gegen 
die. Sarazenen übertragen. Die Entwürfe Bafılius 
II. zur Wiedereroberung Siciliens follten jegt aus 
geführt werden, und dieſer ſchweren FTriegerifchen 
Aufgabe war Niemand fo volllommen gewachſen, als 
der edle, eben fo Friegsfundige, als perfönlich tapfere 
Maniaced. Jedem Heere, das feiner Leitung übers 
geben warb, wußte er ſtets einen ganz eigenen, 
der alten Römer würdigen Geift einzuflößen. Uns 
ermübete, zärtlihe Sorgfalt für alle Bedürfniſſe 
des Soldaten, verbunden mit der ftrengfien Manns 
zucht auf Märfchen wie in den Lagern madte, daß 
feine Schaaren ihn eben fo fehr Tiebten, als fürchte 
ten, und weil ſchon berühmt durd feine Siege über 
Die Sarazenen des Orients, war jeder Soldat ftolz, 
unter ihm zu bienen, und glaubte fi unüberwind« 
lich unter. der Anführung eines folchen Feldherrn. 


*) Das ganze griechiſche Neid war, wie wir ſchon gu 
feiner Zeit berichtet haben, in Themen, das heißt, 
Militärprovinzen en Aus eitler Großfprecheret. 
nannten fie ihre de gungen in Unteritalien die Tons 

obardifhe Theme, gleichfam als wenn fie 
| des ganzen longobardiſchen Reiches wären. - 


\ 
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m mehreren Treffen zur See und zu Lande wurden 
alfo jebt wieder die Sarazenen geſchlagen. Die 
Meerenge warb endlich überfchifft und das Heer in 
Sicilien gelandet. Auch hier begleitete ununter⸗ 
brochener Sieg die Fahnen der Griechen. Schon 
waren alle bedeutende. Städte und Schlöffer erobert 
und Maniaces beinahe Herr der ganzen Inſel, als 
der Kaliph von Afrika endlich glaubte, feinen Glau⸗ 
bensgenoffen in Sicilien zu Hülfe eilen zu müffen. 
Ein Heer von fünfzig taufenn Mann afrifanifcher 
Sarazenen landete alſo auf der Inſel. Maniaces 
rüdte kühn dem an Streitkräften überlegenen Feinde 
entgegen, Als er deſſen Stellung recognoseirt hatte, 
glaubte er fih auch ſchon des Sieges verſichert und 
nahm nun ſolche Maßregeln, die. nichts weniger bes 
zwedten, als das ganze afrikanifche Hülfsheer an 
einem Zage zu vernichten. Einem feiner Unterfeld⸗ 
herren, der die Ylotte befehligte, gab er daher den 
Auftrag, mit feinen Schiffen an der Küfte, wo das 
feindliche Heer gelandet hatte, zu kreuzen, um dem⸗ 
felben, in dem Falle, daß es gefchlagen würde, wo⸗ 
ran Maniaces nicht zweifelte, die NRüdfehr nach den 
afrikaniſchen Küften abzufchneiven. Das Treffen 
war mörderifh. Von beiden Seiten ward lange mit 
gleicher Tapferkeit gefochten. Endlich erflärte fich 
der Sieg für die Griehen, und in der größten 
Unordnung flohen die Feinde nach der Küſte. Leider 
hatte Stepyhanus entweder aus Neid, oder aus Un⸗ 

efchicklichkeit und Zrägheit die Befehle feines Ober 

Toherrn nicht befolgt. Die gefchlagenen Sarazenen 
ereilten demnach ihre Flotte, fchifften fi) ein und 
kehrten unangefochten nad Afrika zurüd. Im höch⸗ 
ſten Grade aufgebracht über den Unverſtand oder 
die Nachlaͤßigkeit des Stephanus, machte Maniaces 
demſelben die bitterſten Vorwürfe, nannte ihn in 
Gegenwart einer Dienge Offiziere einen Dummkopf, 
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einen eigen, einen Verraͤther, und fchlug ihm fogar 
in der Aufmwallung feines Zorns mit dem Schaft 
feines Speers auf den Kopf. Aber unglüdlicher 
Weiſe für Das griechifche Neich, war Stephanus ein 
Schwager des in Conftantinopel mit Allgewalt aus» 
gerüfleten Johannes, und diefer fand fih nun in 
dem Gemahl feiner Schwefter felbft auf das Höchfte 
beleidiget. Maniaces warb demnach zurüdberufen, 
“und bie Anfübrung des Heeres wie die Beendigung 
des Krieges demfelben Stephanus und nod zwei 
andern eben fo unmwiffenden Generälen, nämlich dem 
Doreanus und einem gemiffen Baſilius, gemeinfchafts 
lich übertragen. Die Folgen Davon waren, baß 
alle drei erbärmliche Helden, nachdem ein neues 
afrifanisches Hülfsheer angefommen war, von ven 
Sarazenen einigemal mit großem Verluſt gefchlagen 
wurden, endlih Sicilien räumen mußten und alle 
Eroberungen des edeln Maniaces wieder verloren 
gingen. Aber wie es fcheint, glaubten des Johannes 
drei Feldherren jept noch den ganzen Kreis aller 
nur möglichen Thorheiten und jeder Art des Unver- 
ftandes durchlaufen zu müffen. Sicilien, diefe das, 
mals fo fruchtbare und volfreiche Inſel wieder vers . 
Ioren zu haben, war ihnen nicht hinreichend. Noch 
ungleich verderblicher follten die Folgen ihres fchlechten 
Betragens dem griechifhen Neiche werden. Mania⸗ 
ces hatte ein Corps von einigen hundert, durch ihre 
Waffenthaten ſchon in ganz Unteritalien berühmten, 
in der Gegend von Salerno anfäßigen Normännern 
in Sold genommen, "Diefer einfihtsvolle Feldherr 
wußte die Tapferkeit diefer braven Krieger zu wür⸗ 
digen, zeichnete fie vor Allen aus, und gab ihnen 
bei jeder Gelegenheit Beweife feines Wohlwollens 
und der Anerkennung ihrer Verdienſte. Statt dieſe 
wahrhaft unüberwinvlichen Krieger durch die nämlichen 
Mittel immer mehr an das griechifche Intereſſe zu 
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feffefn, behandelten Docean und feine Collegen fie 
gleich gemeinen Söldnern mit der größten Verachtung 
und Härte, ließen fogar einen vornehmen Mailän- 
der, Namens Arduin, ber fchon fange unter den 
Normaͤnnern lebte, in großem Anſehen bei ihnen 
ſtand, den fie auch wie ihren Landsmann betrachteten 
und jegt an bie griechifchen Generale geſchickt hatten, 
um in ihrem Namen um fchleunige Abhülfe ihrer 
gerechten Beſchwerden zu bitten, öffentlich mit Ruthen 
ftreihen. Diefe eben fo ungerechte als unerhört 
fhnöde Behandlung eines ihres Waffengefährten 
empörte im höchſten Grave das Ehraefühl ver ftolzen 
Krieger. In der dem Arduin zugefägten Schmach 
glaubten fie ihre ganze Nation befchimpft. Den⸗ 
felben Arduin wählten fie nun vorfäglich zu ihrem 
Chef und verließen unter feiner Anführung alfos 
gleich das Lager der Griechen, die von jest an keinen 
ärgern und gefährlickern Feind hatten, als die Nor⸗ 
männer. Zwifchen beiden Nationen bogenn nun 
ein Krieg auf Leben und Tod, und die Normänner 
ruheten nicht eher, als bis fie bie Griechen aus 
Stalien vertrieben und alle ihre italiänifchen Be⸗ 
figungen ihnen auf immer entriffen hatten, — Sici⸗ 
lien blieb jegt wieder unter der. Herrfchaft ber 
Sarazenen, bis entlih ungefähr. zwanzig Jahre 
nachher die Normänner auch dieſe Inſel eroberten 
und ein neues Neid) dort gründeten. — Der Ver⸗ 
Inft eines zahlreichen Heeres, einer eben fo zahl 
reichen Flotte, und endlich ganz Siciliens nebft 
allen den reichen, den Griechen bis jest noch ges 
börenden Städten in Unteritalien, war alfo offenbar 
blos das Werk jenes PVerfchnittenen in Conftantis 
nopel, der, weil Bruder eines Eaiferlichen Automats, 
‚bie Ehre der Krone, den Ruhm des Heeres und 
Das Wohl wie das Anſehen des ganzen Neiches 
ungefcheut feinen ſchaͤndlichen felbfifüchtigen Zwecken 
zum Opfer. bringen durfte. 
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13. Des Kaifers bisher fo trauriger Seelenzu⸗ 
ſtand hatte fich inveflen um vieles gebeffert. Michael 
war, es ift Faum daran zu zweifeln, ein aufrichtiger 
wahrhaft reumüthiger Büßender. Böllige Ergebung 
in den Willen Gottes und unbedingte Unterwerfung 
unter deſſen ſtrafende Gerechtigfeit, wurden demnach 
auch für ihn endlich eine Duelle des Troſtes, Die, 
wenn er auch noch nicht in vollen Zügen daraus 
ſchoͤpfen Tonnte, doch wenigftens nach und nad 
wieder Hoffnung und größere Ruhe in feine zers 
malmte Bruft zurüdführte. Aber deſto mehr ver- 
fchlimmerte ſich dafür fein phufifcher Zuſtand; denn 
fein zu fehr abgefpannter, durch fo viele düſtere und 
beugende Hüderinnerungen völlig gebrochener Geift 
vermochte durchaus nicht mehr auf den Körper feine, 
ihm fonft eigene bildende Kraft zu bewähren; und 
fo gefellte fich zu den oft wiederkehrenden epileptifchen 
Anfällen nun auch noch eine in wenigen Tagen ſich 
dentlich kundgebende Wafferfuht. Nahe ftand er 
jest an dem Rande feines Grabes; aber je mehr er 
ſich demfelben näherte, deſto mehr ward er bisweilen 
zum größten Erſtaunen aller feiner Umgebungen’ in 
einen ganz andern Menfchen verwandelt. So z.B. 
befand er fih, von jener Krankheit ſchon ſchwer ge- 
plagt, gegen das Ende des bulgarifchen Krieges 
gerade in Theſſalonich; als er erfuhr, daß der bul- 
gariſche König Allufianus, trog feiner ‚nicht unge 
vorder erfittenen Miederlage, dennoch abermals ein 
zahlreiches Heer mmier feinem Fahnen fammele und 
Die Some ber Empörung noch beftiger als bisher . 
in allen Theifen Bulgariens auf Das neue wieder 
auflodere. Statt dan ihn dieſe Nachridt, da er 
dem Schauplag ves Krieges fo. nahe war, nur im 
minbeflen geſchreckt hätte, entſchloß er ſich fogar, 
fein Heer in eigener Perfon gegen die Feinde zu 
: führen. Fruchtlos machten ihm feine Freunde, feine 

. 3 %* 
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Aerzte und feine gefammte Dienerfchaft Die dringend⸗ 
fien Vorftellungen. „Ih will,” antwortete ber 
Raifer, „daß, da ich bis jegt Das Reich nicht 
„mehren fonnte, es doch wenigftens unter meiner 
„‚, Regierung nicht gemindert werde.“ — Wirklich 
rüdte er mit allen Truppen, die er in der Eile 
zufammenziehen Fonnte, in Bulgarien ein. Oft 
befand er fih am Abend des Tages fo ſchwach und 
hinfällig, daß man daran zweifelte, ob er am 
andern Tage noch Ieben werde; und dennoch erblickte 
man ihn jedesmal am folgenden Morgen fehr frühe 
zu Pferde an der Spite feines Herres. Der Yeld- 
zug war Außerft glüdlih, obgleich weder er felbft 
noch die Zapferfeit feiner Legionen fehr viel dazu 
beitrugen. Die Oriechen fanden nämlich ganz un⸗ 
verbofft einen fehr thätigen und geſchickten Bundes» 
genoffen in dem bulgarifchen König ſelbſt. Alluſia⸗ 
nus, der unter feinen Landsleuten eine Menge 
Neiver und Feinde hatte, deren geheimen Nach⸗ 
stellungen er am Ende fohmerlich würde. entgangen 
feyn, fand für ratbfam, mit dem Kaifer ganz in 
der Stille fih in Unterhandlungen einzulafien, er- 
bielt für feine Perfon von demſelben fehr günftige 
Bedingungen, und traf nun ſolche Borfehrungen, 
dag die Bulgaren, wohin der Kaiſer Fam, ſich ihm 
unterwerfen mußten. Die vornehmften Urheber des 
Abfalls wurden gefangen fortgeführt, die Gemüther 
durch einige treffliche milde Verordnungen vollfommen 
beruhiget und fämmtliche bulgarifche Provinzen wies 
der mit dem griechifchen Neiche verbunden. Von 
dem glüdlichften Erfolge gekrönt, kehrte Michael 
höchſt zufrieden nach Conftantinopel zurüd. 

14. Eben fo edel hatte einige Zeit vorher 
der Kaiſer ſich auch gegen den Biſchof von Theſſa⸗ 
lonich benommen; anfänglih mit vieler Schonung, 
und dann, als es nothiwendig ward, mit eben fo 
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vielem Ernft und gerechter Strenge. Der Bifchof 
war ein fehr gelziger, harter Dann. Schon feit 
einigen Jahren hatte er feiner Geiftlichfeit den ihr 
von der Kirche feftgeftellten Gehalt zurüdgehalten, 
die mehrften davon dadurch in vie bitterfle Noth 
und größte Armuth verfegt. Die Geiftlihen Flagten 
endlich bei dem Kaifer gegen ihren Bifchof. Michael, 
der in dem ftraffälligen Prälnten dennoch die biſchöf⸗ 
lihe Würde ehren, jedoch auch den armen Geiſt⸗ 
lichen unverzüglich eine rleichterung verfchaffen 
wollte, ließ den Bifchof zu füh rufen, und erſuchte 
ihn in fehr gnädigen Ausprüden, ihm heute noch 
hundert Pfund Gold zu leihen, die er ihm in 
einigen Tagen, ſobald nämlich ver von Conſtanti⸗ 
nopel nad Theſſalonich ſchon abgegangene Faifgrliche 
Geldwagen angefommen feyn würde, fogleich wieder 
zurüdgeben wolle. Wirklih war auch dieß die Ab- 
fiht des Kaiſers. Der Bifchof entfchulbigte ſich 
jedoch mit der Unmöglichkeit, indem er feine zwei 
Pfunde in feiner Kaffe habe. Diefe unbegreifliche 
Geldarmuth eines ihm von mehreren Seiten als - 
grundreich bezeichneten Mannes, erregte den Arg⸗ 
wohn des Kaifers, Vorſaͤtzlich verlängerte er alfo 
feine Unterhaltung mit dem Bifchofe, befahl aber 
zugleih ganz in Geheim, die Wohnung deſſelben 
genau zu durchſuchen. Dies gefhah; und nun fand 
man nicht ein oder zwei Pfund, fondern drei hun⸗ 
dert Pfind Goldes in dem Geldkaſten des Geizhalſes. 
Jetzt änderte Michael Ton und Sprade, fuhr ben 
gleisnerifchen Prälaten hart an, erflärte alles ge- 
fundene Geld für confiscirt, und Tieß damit auf der 
Stelle den armen Geifllihen nicht nur ihre Rüde 
flände auszahlen, fondern fie auch für die fhon fo _ 
lange ausgeftandene Noth hinreichend entfchänigen. 
Der unevangelifche Bifchof warb verbannt und Das 
Bisthum einem Würdigern gegeben, Ä 
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15. Michael hatte in feinem Yeldzuge gegen 
die Bulgaren feine Testen Kräfte erſchöpft. Nach 
Seiner Rückkehr nah Conitantinopel glaubte er ſich 
überzeugt, daß er höchftens nur noch einige Wochen 
zu leben habe. Gleichſam ſchon unter den Pforten’ 
der Ewigkeit ſtehend, wollte er fih auch alles Zeit 
lichen entichlagen, dem. Purpur entjagen, und die 
wenigen, ihm noch übrigen Zage ausſchließlich dem 
Gebete und neuen Bußübungen weihen. Aber dieß 
lag nicht in dem Plane des Johannes. Diefer jegt, 
einzig und allein mit dem Gedanken befchäftiget, 
wie. er fih auch nach dem Tode des Kaiſers noch 
auf der bisherigen Stufe von Größe und Madt 
erhalten Fönnte, machte den Sterbenden darauf aufs 
merkſam, daß es feine Pflicht fei, noch vor" feinem 
Ende. das Nöthige wegen der TIhronfolge zu ver 
ordnen, gab ihm aber zugleih den Rath, einen 
feiner Schwefterföhne von feiner Gemahlin adoptiren 
zu. laffen und zu feinem Nachfolger zu erklären, 
Diefer Michael war der Sohn eines gemeinen Hands 
werfers, der ſich mit Ausbeffern der. Schiffe genäprt 
hatte, aber nach der Erhebung feines Herin Schwagers 
auf den Kaiferthron ein fehr reicher, mithin aud 
vornehmer und angefehener Mann geworben war, 
Der kranke Kaifer, längſt ſchon gewöhnt, allen 
Impulſionen feines - Bruders blindlings zu folgen, 
gab fogleich feine Einwilligung ; und eben fo bereit 
willig fügte fih auch die Kaiferin, ohnehin eine 
willenlofe Staatsgefangene, dem Wunfche ihres Ge: 
mahls oder vielmehr dem Gebote des Verfchnittenen, 
Der ganze Senat, alle Großmwürbenträger und Die 
pornehnaften Beamten des Reiches wurden nun uns 
verzüglich auf den folgenden Tag nach der Blacherner 
Kirche: berufen. Innerhalb des Sanktuariums faß 
Zoe auf einem Thron, den Michael in ihren Armen 
baltend. Der ganzen erlauchten Berfammlung machte 
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fie nun. befannt, daß ſie dieſen Michael an Kindes 
Statt angenommm und als ihren Sohn betrachte; 
worauf ver Kaifer ihn fogleich zum Caäſar erklärte, 
Dieß war des tödtlih Franken Kaiſers letzter Regen⸗ 
tenakt. Schon am folgenden Zag führte er feinen 
Entfhluß aus, verließ den Palaft, ließ fih nah 
einem, bon: ihm felbft vor den Thoren von Eons 
flantinopel erbaufen Klofter bringen, dort den Kopf 
feheeren und ſich das Kloflergewand anlegen. Als 
die Kaiſerin dieſes erfuhr, eilte fie mit fliegenden 
Haaren zu Fuß durd Die ganze Stadt nach dem 
Klofter, um ihrem ſterbenden Gemahl das letzte 
Lebewohl zu fagen. Aber auf den Rath feines 
Beichtvaters, Der. Diefes Opfer von ihm verlangte, 
ließ Michael feine Gemahlin nicht vor; und als eine 
tsanernde Wittwe kehrte Zoe wieder in den Palafl 
zurück. Es iſt unflreitig ein ſchoͤner, der Aner⸗ 
kennung würdiger Zug in Zoes Charakter, daß ſie, 
trotz ihrer vollig freudenleeren Ehe und der von dem 
Bruder ihres: Gemabls erduldeten harten Behand⸗ 
Anng, dennoch demſelben bis zu deſſen legten Aihem- 
gug mit aufrichtiger Liebe zugethan blieb *). 





: Pieſer ſhhöne Zug in dem Charakter Eines Weibes, 
he u alle griechiſche Geſchichtſchreiber bes 
lbobend erwähnen, ſchein! ebenfalls Zoe von ber An- 
Hage, den Romanus ermordet zu haben, freijufprechen. 
Ä Eh Frau, bie ſchwarzen Unbanf und bie gröbften 
Beleidigungen fo Teicht zu vergeſſen und zu verzeihen 
geheiät {ft, und demjenigen, der mehr gi häuslicher 
Tyrann 'uls ihr Gatte war, derndth': Töldhe: Theil» 
“ nahme und Anhänglichkeit beweißt, unb:zwas in. dem 
Augenbliche, wo der Tod das ehelihe Band lößte, 
.. mithin Verſtellung feinen Zweck mehr. hatte: eine 
ſolche Srau kann unmöglich ihrem erften Gemahl, 
der doc fein ganzes Leben hindurch fie ehrte und 
flets mit der zarteften Schonung behandelte, einen 
Gifitrauk ‚gereicht haben, . - 


J —* 
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Wenige Tage darauf farb der Kaiſer am 10. 
Dezember des Jahres Ein taufend und ein und 
vierzig. Seine Regierung, menn man: es anders 
eine Regierung heißen fann, hatte eine Dauer von 
fieben Jahren und acht Monaten gehabt. Ä 


16. Durch den Tod des Kaiſers hörte Zoe 
auf, eine Staatsgefangene zu fein, und der Ver 
fhnittene Johannes Tag auf Das neue wieder zu 
ihren Füßen. Es fland jegt ganz in der Macht 
ver Kaiferin, nicht nur frei zu bleiben, fondern 
auch als unumfchränkte Oebieterin zu berrichen, 
denn, nach der damaligen Anficht, betrachteten alle 
Stände, die Geiftlichfeit wie der Adel und das 
Volk, das Reich als ein dem weiblichen Sprößling 
des macedonifhen Haufes ausichlieplich gebührennes 
Erbe. Von Zoe hing e8 einzig und allein ab;, 
ihren fogenannten adoptirten Sohn zum Thronfolger 
zu erflären, oder auch ihn, fammt ihres verftorbenen 
Gemahls ganzer Familie, die fie unmöglich lieben 
konnte, wieder in jene Dunfelbeit zurückſenden zu 
laffen, aus welcher fie zum Beſten ver Menfchheit 
nie hätte hervorgehen follen. Diefes mußte der 
fchlaue Johannes fehr wohl. Da er die Schwächen 
- der Kaiferin Fannte, fo erfchöpfte er nun alle Künfte 
ver Schmeicdhelei und Ueberredung, um Zoe für 
feinen Neffen zu gewinnen. Diefer warf fich eben- 
falls zu den Füßen ver Kaiferin, bat fie unter 
einem Strom erbeuchelter Thränen, daß fie ihn, 
ven fie gewuͤrdiget hätte, zu ihrem Sohn anznnehmen, 
doch jeßt nicht dem Hohn und Gefpötte ver Welt 
‚preisgeben möchte. An der Faiferlihen Gewalt wolle 
er feinen andern Antheil haben, als blos der: Boll 
fireder ihrer Befehle, der erfte, folgſariſte und 
treuefle ihrer. Unterthanen zu feyn. Zoe Tieß ſich 
bereden, wahrſcheinlich weniger gerührt durch bie 
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Thraͤnen Michaeis und deſſen Oheims, als vielmehr 
weil ihr, die nur Ruhe und Vergnügen fuchte, die 
Laft der Regierung, die fie jegt ſchon fieben Tage 
getragen hatte, viel zu drüdend fchien. Auf ihr 
Geheiß wand alfo-ver Patriarch dem Sohne eines 
ehemaligen Handwerkers in der Sophienkirche das 
Faiferlihe Diadem um die Stirne. Reiche Gefchente 
wurden. an den Senat, den Adel, die Leibwache 
und das Volk vertheiltz; und fo ergoß fih nun auch 
Alles wieder in die gewöhnlichen lauten Segen‘ 
wunſche für das Wohl des neuen Kaiſers. 


17. Michael Calaphates. — Die Taum 
viermonatliche Regierung dieſes Emporkoͤmmlings 
zeichnet ſich durch nichts aus, als durch deſſen dop⸗ 
pelten Beweis des unerhörteſten, ſchnödeſten und 
ſchwaͤrzeſten Undankes. Die Wirkung deſſelben empfand 
zuerſt des Calaphates eigener Oheim, der bisher 
allmaͤchtige Johannes. Er ward ſeiner Wuͤrde ent⸗ 
ſetzt, auf ſeine Güter verbannt und bald darauf in 
einem : Klofter jenſeits des Bosporus eingeſperrt. 
Da das Volk dieſen Menſchen haßte, ſo wer deſſen 
Beſtrafung ihm höchſt willkommen, und gleichgültig 
blieb es daher auch, als Michael mit noch größerer 
Härtegegen alle Glieder feiner Familie verfuhr, 
die er fänmtlich, ſelbſt jene, die ſchon verheirathet 
waren, entmannen ließ. Nur gegen ſeinen zweiten 
Oheim, den Dur Conſtantin, zeigte er Wohlwollen 
und Jutrauen, folgte auch in dem, was er noch unters 
nehmen wollte, obgleich zu feinem eigenen Unglüd, 
blinslings: dem Rathe deſſelben. — Für unedle, 
gemeine und engherzige Menſchen ift Dankbarkeit 
gewöhnlich eine unerträglihe Bürde. Je größer 
und: .grenzenlofer demnach die Wohlthaten waren, 
mit venen die Kaiſerin den Calaphates überhäuft 
hatte, deſto eifriger ſann er jetzt auf Mittel, ſeine 
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Wohltihaͤterin zu. verderben. Nur Yurdt vor. vem 
Volke, deſſen Anhänglifeit an das macedoniſche 
Haus er kannte, hielt ihn einige Zeit lang noch in 
den Schranken Falter Ehrerbietung gegen Zoe. — 
Um die Stimmung der Einwohner Conſtantinopels 
gegen ihn ſelbſt genauer zu erkunden, orddete er 
‚eine ungemein practoolle Prozeſſion durch alle 
Straßen von Conftantinopel.an.. Dem fchaufufligen 
Bolfe.. gefiel natürlicher MWeife. :Diefer prunkvolle 
Aufzug, und in jeder Straße, fobald der Kaifer 
erfchien, erfchallten demnach auch die gewöhnlichen 
froben Zurufungen, gemiſcht mit jenen Lobſprüchen, 
Die man nur gar zu oft ſchon an- bie. den. Volke 
serhaßteflen Tyrannen verfchwendethaste: Deu eine 
fältige Handmwerfersfohn  utr: Purpur hielt: alles 
Dieb fir unzweideutige Beweife ver Liebe vis Volles 
und deſſen Anhänglichkeit an feine Perfonz uns. nun 
kühner Dadurch gemacht, lioß er ſogleich am Abend, 
als er wieder in dem Palaſte ankam, die Kaiſferin 
verhaften, fie nach einen auf der Prinzeninſel ge⸗ 
legenen Frauenkloſter bringen, ihr Dort den Kopf 
fcheeren : und den - Klofterhabit anlegen. Noch in 
verjelben. Nacht ward auch der Präfeft von. Con⸗ 
ftantinopel: nach. bent. Palafte. berufen. Michael 
überreichte::. bemjelben eine von ibm :.eigenhändig 
unterzeichnete Proclamation, mit dem Befehl, fie 
am folgenden Morgen dem auf dem Plate Kon, 
flanting des Großen verfaimtıektin Volke voruleſen 
Der. Praͤfekt mußte gehorchen. 


18. Frühe am Morgen des andern x ward 
demnach das. Volk: auf dem erwähnten Pla weg 
fammelt, und Anaftafius, fo hieß der Präfeft, Ins ihm 
mit erhöhter Stimme die kaiſerliche Bekanntmachung 
vor. Dieſelbe war folgenden Inhalts: „Wegen 
„Zoes verraͤtheriſchen Umtrieben und ihrer gefähr⸗ 
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„lichen Anſchläge gegen mi, war ich genöthiget, 
„fie aus dem Palaſte und von meiner Perfon zu 
entfernen, Ich hoffe, Ihr werdet fortfahren, mir 
„Beweiſe eurer Liebe und Treue zu geben; wofür 
„ihr aber auch dann die Wirkungen meines Wohl 
„wollens und meiner Gnade in ihrem ganzen Um⸗ 
„fange erfahren werdet.“ — In ſtummem Erſtaunen 
hatte das Volk dem Präfekt zugehört. Als er ge 
redet hatte, erfolgte eine allgemeine Stille, ſo wie 
ſie gewoͤhnlich einem furchtbaren Sturm voranzu⸗ 
gehen pflegt. Auf einmal laͤßt ſich aus der Mitte 
des zahlreich verſammelten Volkes eine Stimme 
hören: „Zoe, nur Zoe, die Tochter fo vieler 
„Kaiſer ift unfere Beherrfcherin! Hinweg mit dem 
„Calaphates! Es lebe unfere Mutter, die Kaiſerin 
„Zoe!“ — Gleich einem höllifhen Zauber wirkte 
die unbefannte Stimme auf bie verfammelte enge. 
Die grenzenlofe Langmuth eines, an files Dulden 
und pafliven Gehorfam gewöhnten Volles ging jet 
plöglih in die ſchrecklichſte Wuth über, ildes 
Geſchrei: „es lebe unſere Mutter Zoe; Tod und 
Verderben dem meineidigen Calaphates!“ erfcholl 
von allen Seiten. Nur durch fchleunige Flucht 
rettete ber Präfekt fein Leben, Mit Bligesichnelle 
verbreitet ſich nun ber Aufruhr über alle Theile von 
Conftantinopel, Durch alle Straßen und aus allen 
Stadtvierteln firömt das Volk nah ver Sophien⸗ 
kirche. Dahin hatte ſich ſchon ver Patriarch Alexis 
geflüchtet). Auch Senatoren, Patricier, viele andere 
angefehene Männer finden fih nach und nach allda 


*) Auch diefen hatte Calaphates an demfelben Abend, 
zu gleicher Zeit mit ber Katferin verhaften laffen 
und nad) einem Kloſter fenfeits des Bosporus zu 
bringen befohlen. Der Patriarch fand jedoch Mittel 
feine Wachen zu beſtechen, und flüchtete fich in feine 
Patriarchalkirche. | 


44 Bon der Erlöfchung des fächf. Kaiferhaufes 1024. 


ein. So viel er konnte, fuchte der Patriarch jett 
die tumultuarifhen Berathungen zu leiten. Zoe 
wird wieder als felbftherrfchende Kaiferin ausgerufen, 
mit ihr zugleich auch ihre Schweſter Theodora, beis 
den auf Das neue, gebufviget, und alles, was waffen» 
fähig war, zum Sturz des Tyrannen und zur Be 


freiung Zoes und Theodora's aufgefodert. — Bei 


der ungemein heftigen Erregung aller Gemüther 
will niemand dieſem Rufe ſich entziehen. Sogar 
Frauen, von gleihem Enthufiasmus ergriffen, wollen 


“an der Ehre des Tages mit den Männern Theil 


nehmen. So gut es fih in folder Verwirrung thun 


\ 


läßt, ordnen fih nun die verfchiedenen Haufen unter 
Anführern, die durch ihre Reden und ihr Gefchrei 
Die Wuth des Volkes noch: immer mehr En ent⸗ 
flammen ſuchen. Wie von allen ſeinen Wurzeln 
losgeriſſen, waͤlzt ſich nun ganz Conſtantinopel nad 
dem Palaſte des elenden, ſchändlich undankbaren 
Emporkömmlings. — Um den Calaphates nicht zu 
fehr zu beunruhigen, hatte man ihm von den Ber 
wegungen bes Volkes auf dem Conftantinsplas nur 
einen ganz ‚oberflächlichen Bericht erftattetz; er es 
Daher blos für einen unbedeutenden, ſich bald von 
felbft wieder legenden Volkstumult gehalten. Als 
er aber erfuhr, was in der Sophienfirche vorges 
fallen, daß nicht nur das gemeine Volk, fondern 
auch der Patriarch Aleris und viele der angefehen- 
fien Männer aus allen Ständen ihn des Thrones . 
unwürdig, und des Zodes fehuldig erklärt hätten; 
da entfanf ihm ver Muth. Sein erſter Gedanke 
war jest Flucht, um in der Verborgenheit irgend 
eines Klofters wenigſtens Sicherheit für fein Leben 
zu finden. . Sein friegerifcher Obeim, ver Dur 
Conftantin, hielt ihn einſtweilen noch davon ab. In⸗ 
deſſen ließ Calaphates doch aus Vorficht, und nöthigen 
Falls zu feinem eigenen Schu, die Zoe eiligfl 
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aus ihrem Klofter wieder in den Palaft zurüdbringen. 
Bald darauf hörte er das dumpfe Getöfe des zahl- 
Iofen in feindlihem Anzug gegen ihn begriffenen, dem 
Palafte fih immer -mehr nähernden Volkes. Nun 
entfhwand ihm alle Gegenwart des Geiſtes. Cr 
warf fich zu den Füßen Zoes, legte ihr in aller Eile den 
faiferlihen Schmud an, und ftellte fi) an ein offenes 
Senfter. Er felbft trat an ein anderes, um zu dem 
Volke zu fprechen. „Ihr fehet hier wieder, fagte er, 
„eure Mutter, die Kaiferin Zoe. Was Ihr verlangt 
„babet, ift nun gefcheben. Begehret Ihr noch ein 
„Mehreres, fo fol Euch ebenfalls willfahrt werden. ” 
— Statt aller Antwort, flog ihm ein dichter Hagel 
von Pfeilen und Steinen entgegen. Es war ein 
Wunder, daß er dem Tode entging. Dem zagenden 
und zitternden Qalaphates war ſchon der letzte 
Schimmer von Hoffnung entſchwunden; als ver alte 
Catacalon eintrat, und ihm auf das neue wieder 
einigen Muth einzuflößen fuchte. Derfelbe hatte fich 
in. Sicilien, in dem Kriege gegen die Sarazenen, 
ganz vorzüglich ausgezeichnet, war erft vor einigen 
Zagen in Conftantinopel angefommen, und befand 
fih nun gerade in dem Palaft. Der ergraute, tapfere_ 
Krieger glaubte, den, dem er nun einmal gehuldiget, 
auch vertheidigen zu müflen. Da das Volk Miene 
machte, den Palaft von drei Seiten anzugreifen, theilte 
auch Catacalon feine Handvoll Soldaten in drei 
Haufen. Noch hatte er nicht alle feine Dispofitionen 
getroffen, als fchon der erſte wüthende Angriff begann. 
Die Menge der Angreifenden war unzählbar, die 
Beſatzung jedoch nur fehr ſchwach. Aber dieſe war 
trefflih bewaffnet, während jene nur mit Waffen 
verfehen waren, die ihnen in ihrer Wuth der Zur 
fall gereicht hatte. Bei diefer großen Ungleichheit ver 
Waffen war nun eben fo ungleich auch anfänglich 
"ver Kampf. Mehr als drei taufend der Belngerer 


or 
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wurden erſchlagen. Aber durch dieſen Verluſt nur 
. noch mehr erbittert, ſetzte das Volk mit bewunderns⸗ 
würdiger Beharrlihfeit den Angriff fort. An der 
Wuth des Einen entzündete fi Die Wuth Des 
Andern, und furchtlos jtürgten fich ganze Maſſen den 
Schwertern, Wurfipießen und Speren der Burgwache 
entgegen, Die Belagerung dauerte drei Tage. Stürme 
folgten auf Stürme, bis envlih am dritten Tage 
eines der Palaftthore erftürmt ward, — Gleich einem 
reißenden Strom, der alle feine Dämme durchbrochen, 
ſtürzte unter wildem Siegesgefchrei Ras Volk in den 
Palaſt. Alle Hofräume, alle Säle und Gemäder 
waren in wenigen Augenbliden voll von Bewaffueten. 
‚Aber eben fo fohnell ward nun, wie es fi leicht 
denken läßt, auch der ganze Palaſt rein ausgeplün- 
dert; nie Eoftbarften Möbel, alle goldene und fils 
berne Gefäße würden geraubt, und was nicht ges 
fhwind und leicht fortgebracht werden. konnte, in 
Zrümmer zerfchlagen. Den Calaphates wollte der 
wüthende Pöbel in Stüde zerreißen. Ueberall warb 
er gefucht, jedoch der Schlupfwinfel, im welchen er 
fih verborgen hielt, nicht entvedt. — Nun ward 
auch Theodora aus ihrem Klofter wieder nach dem 
Palafte gebracht, und fogleih mit allen Taiferlichen 
Inſignien geſchmückt. In bunter Mifhung ums 
gaben jet Senatoren, Patricier, Leute aus dem 
- gemeinen Volke, Soldaten von der Leibwache, und 
befonners die alten , Freunde des macedoniſchen 
Haufes, die man längft fihon von Zoe und Theo⸗ 
bora entfernt hatte, vun wieder vie beiden Für⸗ 
flinnen; und alle Säle wieverhallten von Segens⸗ 
wünfden umd frohlodenden Zurufungen. Sn diefem 
geräufcvollen Gewirr und Getümmel zeigten Zoe 
und Theodora eine wirklich bewundernswürdige 
Segenwaxt nes Geifles. Beide benahmen fich mit 
fo viel Würde und Anſtand, daß man es wirklich 
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der Ehrfurcht, die fie einflößten, zu danken hatte, 
daß nun auch das Voll ruhiger ward, den Palaſt 
nah und nah räumte, und obgleich unter lautem 
Jubel über feinen Sieg, dennoch ohne fernern Uns 
fug zu begehen, nach feinen Wohnungen zurüdkehrte. 
— In wenigen Stunden hatte die Faiferlide Burg 
eine ihr bisher ganz fremde Form und Geftalt ges 
wonnen. Don dem erften bis zum legten Palaft- - 
beamten erblidte man darin nun ganz andere Phys 
fiorgnomien, und die Berbannten, auf denen die 
Ungnade zweier Regierungen fo lange gelaftet 
hatte, waren jett des Palaſtes zahlreichite und an⸗ 
gefehenfte Bewohner. Sobald alles in der Burg 
wieder ruhig und fiille geworden war, Famen aud 
Calaphates und der Dur Lonftantin aus ihrem 
Berfied hervor, warfen ſich in eine leichte Barfe, 
liegen fi nach dem Klofter Studium bringen, dort 
fogleih Die Köpfe fcheeren und Moͤnchskloider anlegen. 


49. Frühe am Morgen des folgenden Tages 
verfammelte fih der Senat. Die beiden Kaiferinnen 
begaben ſich in vie Mitte deſſelben. Bon dem Thron 
herab dankten fie fämmtlichen Senatoren für ihre 
Standhaftigkeit und ihren Eifer in Handhabung ber 
Rechte der natürlichen und gefegmäßigen . Thronerbin. 
Sie erließen hierauf einige dem Adel wie dem Volke 
gleich willlommene Verordnungen, und ernannten zu 
offen, feit einiger Jeit erlenigten Würden. und 
Ehrenaͤmtern mehrere fehr verdienfivolle Männer. 
Bon einem Fenſter herab fprachen die Fürſtinnen 
nun au zu dem, :auf dem vor dem Genatspalaft 
gelegenen Platz zahlreich verfammelten Bolt, Auch 
biefem dankten fie für feine in den vorigen Tagen 
bewiefene Zapferfeit und treue Anhänglichkeit an 
feinen alten Regentenftamm, Beide verfprachen ſtets 
mit wmütterlicher Zärtlichkeit für das Wohl ihres 
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treuen und _guten Volkes zu forgen. — Zoe glaubte 
das Schickſal des alaphates und deſſen Oheims 
der Entſcheidung des Volkes überlaſſen zu müſſen. 
Sie fragte es demnach, was mit denſelben jetzt ge⸗ 
ſchehen ſolle? „Hänget fie an den Galgen!” fihrie 
alles Volk wie mit einer Stimme*). Zoe fühlte 
Mitleiven mit den Unglüdlichen, und fchon ſtand fie 
im Begriffe, das Wort: Gnade! auszufprecden , 
als Theodora ylöglich hervortrat und in herriſchem 
Tone dem neuen Präfelten von Conftantinopel bes 
fahl, ven Galaphates und Conftantin unverzüglich 
nach dem, zur öffentlichen Beſtrafung verurtheilter 
Miffethäter beftimmten Platz zu führen**) und dort 
beiden die Augen ausftehen zu laffen. Die Ges 
rechtigfeit, fügte Theodora hinzu, erfodere ein ſolches 
Opfer; denn - Verbrecher, wie Diefe, dürften ſich 
Feiner Straflofigkeit zu erfreuen haben. in allges- 
meiner lauter Beifalleruf erfolgte auf den Ausſpruch 
der Kaiſerin. Sogleich begab ſich nun der Prafekt 
nah dem Studienkloſter. Kine - Menge Volkes 
folgte ihm auf dem Fuße. Bei der Ankunft des 
Präfekten in dem Klofter erriethen Calaphates und 
Eonftantin das ihnen drohende Schieffal. Um diefem 
wo möglich noch zu entgehen, flohen beide in das 
Sanctuarium und umfaßten den Fuß des Altars. 
Der Präfelt war jeßt unſchüſſig, ob er es imagen 
dürfte, durch Anwendung gemwaltfamer Mittel die. 
Heiligkeit des Orts zu entweihen. Aber das Volk 
ließ ihm nicht lange Bedenkzeit, ftürmte in die 
- Kirche hinein, riß Beide von dem Altar hinweg: 
und fchleifte fie unter Schmähungen und Mißhand⸗ 
lungen jeder Art nach dem Richtplatz. Als Cala⸗ 


*) „Tollatur scelerosus, auferatur e medio flagitio- 
sus, in palum sufligatur, in crucem agatur, 
excaecetur!”. Cedrenus. 


*#) Diefer Pas in Eonftantinopel hieß Sigma. . 
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phates die Werkzeuge zu feiner Beitrafung erbfidte, 
fing er jämmerlih an zu weinen. Er bat es fi, 
als eine befondere Gnade aus, daß man mit Volla 
firefung des gefällten Urtheils bei feinem Oheim 
anfangen möge, Diefer allein fey der Urheber alles 
Unpeils; nur er habe durch feine böfen Rathſchlage 
ihn zu jenem Frevel gegen feine Wohlthäterin ver⸗ 
leitet *). Diefe Bitte ward ihm gewährt. ons 
flantin, der in der Schlacht fihon fo oft dem Tode 
und den ſchmerzhafteſten Verwundungen getrotzt 
hatte, hielt ſeine Strafe mit einer, einer beſſern 
Sache würdigen Standhaftigkeit aus; auch nicht den 
leiſeſten Ton einer Klage ließ er hoͤren. Aber 
Calaphates im Gegentheil bewieß jetzt abermals 
durch ſeine Kleinmüthigkeit, durch ſein Weinen, 
Zittern und Zagen, wie wenig er eines Thrones 
würdig geweſen. Er jammerte und ſchrie, ohne daß 
ſein Klaggeſchrei auch nur das Herz eines Einzigen 
ver Zuſchauer gerührt hätte Go ſehr war dieſer 
durch den ſchwaͤrzeſten Undank gebrandmarkte Menſch 
bei allem Volke verhaßt. — Beide wurden nun 
nach verſchiedenen Kloͤſtern gebracht und auf Lebens⸗ 
zeit darin eingeſperrt. Vier Monate und fünf 
Zage hatte Michael Calaphates ven Faiferlichen 
Purpur entweiht. Ä 


— ⸗ 


*) Conſtantin hatte dabei ein beſonders perſoͤnliches 
Intereſſe. Er ſtrebte nämlich nach der Allgewalt, 
welche ſein Bruder Johannes unter der Regierung 
des Paphlagoniers in Händen gehabt hatte. Eben 

dieſe Stellung hoffte Konftantin unter feinem Neffen 
zu gewinnen. Dazu war ed nun freilich nothwendig, 
af Zoe nicht nur aller Gewalt beraubt, fondern 
fobald möglich aus dem Palafte entfernt, und, worauf 
es bier vorzüglich anfam, aud von den Freunden 
und inbängern des macedonifchen Haufes auf immer 
getrennt de, 


Berti. d. Siolb. A. G. B. 34. 4 
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- 20. Zoe und Theodora. — Conftantinoyel 
bot jet der Welt ein bis dahin noch nie gefehenes 
Schaufpiel dar. Zwei Schweftern, geſchmückt mit 
allen Zeichen der Herrfcherwürde, umgeben von ber 
Leibwache, dem Senat, und den höchſten Beamten 
des Staates, ſaßen auf dem Thron, und übten 
gemeinschaftlich alle Rechte ver höchſten Gewalt 
aus. Aber ihre Regierung zeugte weder von Schwäche, 
noch Unverftand. Einer Menge der gröbften Miß- 
bräuche, befonders dem Kaufen und Verkaufen der 
Aemter, ward durch mehrere, fchnell auf einander 
folgende Ediete ein Ende gemacht: Die völlig er- 
fhöpften Staatslaffen wurden, ohne Das Volt zu 
brüden, in menigen Tagen wieder gefüllt”), bie 
Anführung der Heere erfahrenen und erprobten 
Selvhetren übertragen, und überhaupt zu allen 
Aemtern und Chrenftellen nur würdige, verdienſt⸗ 
volle Männer ernannt. Auch der tapfere Maniaces 
ward wieder mit völlig unumſchränkter Gewalt nad 
Stalten gefandt, und der Krieg gegen die Normänner 
gänzlich feiner Kinficht überlaffen. Alles war dem⸗ 
nach auch zufrieden; jeder gehorchte mit zuvorkom⸗ 
mender Bereitwilligfeit, und feit langer Zelt war 
bas Reich nicht fo ruhig, und der Gang der Ver 
waltung fo wenig geftört, als jest, — Leider hatte 


*) Die völlige Leere in den Staatsfaffen, in benen man 
auch nicht einen Obol fand, erregte Verdacht und 
leitete denfelben bei der befonnenen Theodora auf ben 
Dur Conftantin, der während der Furzen Regierung 
feines Neffen mit den Finanzen nad Willkür ge 
ſchaltet hatte. Sie ließ ihn aus feinem Kloſter holen , 
und durch ihre Drohungen geichredt, bekannte er, 
bag in feinem ehemaligen Palaſte, in einer Eifterne, 
fünf Tauſend drei hundert Pfund Goldes vergraben 
wären. Mit diefem Gelbe waren nun die bringendften 
Dedürfniffe des Staats, fo wie Die Iaufenden Aus⸗ 
gaben der Verwaltung glüdlicher Weiſe gedeckt. 
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biefe verfländige und milde mweibliche Regierung nur 
die kurze Dauer von nicht gar Drei Monaten. Die 
Charaktere der beiden Fürftinnen, noch mehr jene 
ihrer Minifter und deren perfönliche Intereſſen und 
Beftrebungen waren zu fehr von einander verſchieden, 
als Haß diefe gemeinfchaftliche Herrfchaft länger hätte 
dauern Fönnen. Zudem erwachte in Zoes Bruft 
eine immer zunehmende Ciferfucht auf ihre Schweftbr 
Theodora, der, ihrer Frömmigkeit und Tugenden 
wegen, das Volk bei jeder Gelegenheit zu auf 
fallende Beweiſe feiner größern Berehrung, Liebe 
und Anhänglichkeit gab. Zoe ſann alfo auf Mittel, 
ihre Schwefter von den ©efchäften zu entfernen, 
und ſchon im voraus überzeugt, daß Theodora ihren 
_ jungfräulihen Stand felbft einer Krone vorziehen 
würde, erflärte fie eines Tages in dem Senat, wie 
fehr die bisher gemachten Erfahrungen fie überzeugt 
hätten, daß weibliche Hände zu ſchwach wären, 
die Zügel der Kegierung eines fo großen Neiches 
mit Seftigfeit und Sicherheit zu führen. Dazu 
werde durchaus Die weit Fräftigere und ftärkere Hand 
eines Mannes erfodert. Der Senat möchte alfo 
Einen wählen, den er des Throns am würdigſten 
halte. Sie fey bereit, obgleich in Zahren weit 
vorgerüdt — Zoe war zwei und fechzig Jahre alt 
— democh dem Beſten des Reiches ein Opfer zu 
bringen, und demjenigen, auf welchen die Wahl 
des Senats fallen würde, ihre Hand und ihr Herz 
zu weihen. Diefe Erklärung ward von dem Senat 
und allen anweſenden hohen Reichsbeamten mit dem 
größten Beifall aufgenommen, natürlicher Weife je- 
doch die Wahl des Gemahls der Kaiſerin felbft 
. überlaffen. In Zoes Wagfchale wog Förperliche 
Wohlgeſtalt ungleich ſchwerer, ald Geburt und felbit 
bie größten Verdienſte um den Staat. . Bevor fie 
noch dem Senate jene Erflärung gemacht, hatte fie 
ar 
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fhon im Stillen gewählt, Aber das Geheimni 
ihres Herzens ward verrathen burd die auffallende 
Auszeichnung, mit der fie feit Furzem einen ges 
wißen Artoclines behandelte. Außer einer fchönen 
und Tieblichen Gefichtsbildung hatte derfelbe durchaus 
nichts Ausgezeichnetes, bekleidete auch jest nur ein 
fehr untergeorpnetes Hofamt. Unglüdlicher Weiſe 
War Artoclines ſchon verheirathet, feine Gattin hin 
mit TYeivenfchaftlicher Liebe an ihm, und nun vo 
Verzweiflung, daß der Geliebte ihrer Seele ihr 
auf immer follte entriffen werden, wollte fie ihn 
lieber topt, als in den Armen der Zoe willen, 
und fchaffte ihn daher, durch ein. ihm gereichtes Gift, 
fchnel aus der Welt, Die über ven Tod des 
fhönen Mannes zwar trauernde, aber nicht trofts 
Iofe Zoe erinnerte fih nun des Conſtantinus Mono 
machus, eines Anverwandten bes verfiorbenen 
Kaifers Romanus*). Diefer verband zwei in den 
- Augen ber Kaiferin fehr beveutende Vorzüge, näms 

ih Schönheit und vornehme, edle Geburt. Geit 
fieben Jahren lebte er in der Verbannung zu Mi⸗ 
tylene*"). Zoe rief ihn jest zurück; und noch jen- 
feits des Bosporus kam’ ihm fihon ein Faiferlicher 
Kammerherr entgegen, der ihm den Purpur über 
brachte,. und mit dieſem die freudige Botfchaft, daß 
die Kaiſerin ihn zu ihrem Gemahl gewählt habe. 


e) Conſtantin hatte eine Nichte diefes Kaifers zur Ge 
mahlin gehabt, die aber tuenige Jahre nah ihrer 
Bermählung fchon wieder geflorben war. Woher er 
den Beinamen Monomachus erhalten, ift unbelannt. 

99) Unter einem fhalen, ganz unbebeutenden Vorwande 
war er von Michael dem Paphlagonier dahin verbannt 
worden; eigentlich blos deßwegen, meil ber Kaifer, 

- auf feine Gemahlin ungleich eiferfüchtiger als fein 
Borfahrer Romans, bei Zoe eine Neigung zu biefem 
- Conftantin zu bemerfen glaubte. | 
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Da eine dritte Heirath in der griechifchen Kirche 
verboten war, fo wollte auch der Patriarch Alexis 
das Faiferlihe Brautpaar. nicht einfegnen. Einer 
ver Hoffapläne verrichtete alfo die Trauung; und 
da Zoe ſich der von Alexis ihr auferlegten leichten 
Buße fehr bereitwillig unterwarf; fo warb fie auch 
fhon nach wenigen Zagen wieder mit ihrer Kirche 
und dem Patriarchen ausgefühnt. — Theodora vers 
ließ jet zum zweitenmale den Palaft und kehrte 
in ihr einfames Kloſter zurüd, behielt aber ven 
Titel .Augufta bei, und mit diefem auch ihre An 
fprüche auf den Thron. 


21. Conflantinus Monomachus. — Mit 
Conflantinus Monomachus beftieg jetzt zu gleicher 
Zeit ein bisher weder im Privatfiande, und noch 
viel weniger im Purpur je gefehenes oder erlebtes 
Hergerniß den Thron. Gleih nah dem Tode 
feiner erfien Gemahlin harte Conſtantin die Enkelin 
jenes tapfern Sklerus kennen gelernt, der einft fo 
lange, und mit fo vielem Erfolge mit Bafilius IL. 
um die Herrſchaft Fämpfte. Sie hieß Sklerena, 
und war, als Gonftantin fie zum erftenmale ſah, 
eine ganz junge, noch in der vollen Blüthe jugend- 
licher Schönheit ſtehende Wittwe. Er entbrannte in 
leidenfchaftlicher Liebe gegen fie, und auch ver ſchoͤnen 
Sflerena mißftel nicht der nicht minder männlich 
ſchöne Conftantin. Ihre Herzen erriethen fi, und 
nun warb zwifchen Beiden der Bund ewiger Liebe 
gefchloffen. Conftantin hatte Teinen fehnlichern Wunfch, 
als Sflerenens Gemahl zu werden; aber aus einer 
ganz eigenen Art weiblichen Eigenfinns. wies fie 
Eonflantins Hand zurüd, begehrte nur fein Herz, 
und hielt e8 in ihrer ſchwärmeriſchen Liebe für ein 
größeres Glück, Conftantins Geliebte als deſſen 
Gemahlin zu feyn. Offenbar beruhete diefe weib⸗ 


54 Bon ber Erlbſchung des fächf. Kaiferhaufes 1024. 


liche Bizarrerie blos auf dem Wahn, daß das Band 
der Ehe," weil es die Freiheit des Mannes feſſele, 
auch deſſen Liebe erfalte*). — Bon jebt an ward 


 Mie jedem Irr um liegt auch diefem etwas Wahres 
zum Grunde. Aber nur für Solde, die in bem, 
was fie zu lieben wähnen, blos ſich ſelbſt lieben; 
denen dann auch gewöhnlich nur finnliches Bedürnig 
unter der erboraten Geftalt der Liebe erfcheint, bes 
fonderd wenn ihre finnlich entflammte Phantafle den 
Gegenftand ihrer vermeintlihen, weil blos 
jelbitfüchtigen Liebe, noch mit eingebilbeter und ers 
Iogener Grazie ausſchmückt. Natürlicher Weife muß 
aledann, wenn nad) eingegangener Ehe das Blut 
ruhiger wird und bie früheren Zäufchungen der Ein- 
bildungsfraft fih in leeren Dunft auföfen ‚, au 
jene fogenannte Liebe, die nur im Blute ihren Sitz 
hatte, dahin ſchwinden, ja fogar, und zwar nicht 
felten, Edel und Ueberdruß zur Folge haben. 
Aber etwas ganz anderes, und ungleich erhabener - 
ift eine reine, durch feine Leidenfchaft getrübte, und 
noch durch Feine unlautere Kandle hefloffene Liebe ‚ 
die nicht auf einem trügerifchen Spiele der Sinne, 
ſondern auf der innern geiftigen Verwandtſchaft zweier 
einander ſympathetiſch entgegen ſchlagender Herzen b 
ruhet, auf Religion und warmes Tugendgefühl 3 
ftüst und das Gemüth immer mehr und mehr zu 
Gott erhebt. Hatja — wenn wir uns nicht irren — 
fhon Origenes anerkannt, daß Liebe und Andacht 
fih. nicht nur leife berühren, fondern im innigen 
hweiterlihen Bunde mit einander ſtehen. 
olhe, am reinen Feuer der chriftlichen Veſta ent 
zündete Liebe kann durch das Band der von Jeſu 
Chriſto fo fehr geehrten, und zu einem Sakramente 
erhobenen Ehe nie gemindert werben. Im Gegen» 
theil, weil durch die in jenem Saframente liegende 
innere Gnade noch mehr geläutert und Be , 
wird fie in ſich ſelbſt fletS neue und noch ſüßere 
A Aa finden. Diefe heilige Flamme eriöfcht nicht, 
auch dann nidht, wenn ber Tod das Auge bridt. 
Der ihrer ie Seffeln entlebigten himmliſchen 
Pſyche leuchtet fie auch noch jenfeits des Grabes. 
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Sklerena Conſtantins unzertrennlihe Gefährtin. Als 
er aus Conſtantinopel verbannt warb, begleitete fie 
ihn nah Mitylene, und erheiterte ihm fieben Fahre 
lang,-fo viel fie nur Fonnte, den öden freudenleeren 
‚Aufenthalt feiner Berbannung. ntfchloffen jeves 
Schickſal mit Konftantin zu theilen, kehrte fie 
nun auch mit demfelben wieder nach. Conſtantinopel 
zurüd*). Conſtantins Bermählung mit der Kaiferin 
war ihr gleichgültig, deſto mehr erfreuete fie fich 
über deſſen Erhebung auf den Thron, und nur 
noch reißender erfchien ihr jegt ihr Geliebter in dem 
faiferlihen Purpur, Ob Zoe fchon vor ihrer Ver⸗ 
mählung dieſes Verhaͤltniß zwifchen Conftantin und 
Sklerena kannte, oder es erft nachher erfuhr: dieß 
weiß man nicht. Aber wie dem auch fey, fo be 
nahm ſich jet die Kaiferin, ſowohl gegen ihren 
Gemahl wie gegen Sklerena, mit einer Nachficht 
und Gefälligfeit, wovon man in der ganzen Ges 
ſchichte der Menſchheit und aller menfchlichen Vers 
irrungen und Thorheiten ſchwerlich ein ähnliches 
Beifpiel finden wird. Willig geflattete Zoe, daß 
Conftantin feiner Sklerena den Titel: Augufta 
beilegte, fie mit allem Pompe einer Kaiferin, mit 
einer Leibwache, und einer fo zablreihen Dieners 
haft umgab, als fie kaum feine ‚rechtmäßige Ge⸗ 
mahlin hatte, Auf dem Thron, felbft im Circus 


Eine Emanation der göttlichen Liebe, ift fie unfterb« 

lich und ergießt fi dann wieber.in jenen Ocean, 

dem fie entquollen, und ber die ganze, aus zahllofen 

”- Welten beflehende Schöpfung mit unenblicher Liebe 

umfaßt, trägt und erhält, Gott ift Die Tiebe: 

biefe Definition ift hinreichend, um wahre reine Liebe 
von falfcher und unächter zu unterfcheiden. 

*) Eo porro animorum nexu devincti, eo amoris 

ardore inflammati erant, ut nisi una essent, 

vitam sibi morte acerbioren: putarent.. Zonar. 
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$-. 
faß er zwifchen beiden Frauen, Zoe zu feiner echten, 
Sklerena zur Linken. In den gewöhnlichen froh⸗ 
Iodenden Zurufungen des Volkes warb der Name 
der Einen wie der Andern genannt. Endlich hatte 
auch Sflerena ihre Wohnung in dem Palafte, und 
ihr Gemach war von jenem der Zoe blog durch das 
dazwiſchen liegende Gemach des Kaifers getrennt. 
Ya, ihre Gefälligkeit trieb die Kaiferin, wahrſchein⸗ 
lich auf ähnliche Gefälligfeit Anfpruch machen, 
gar fo weit, daß, wenn fie in das Gemad ihres 
Gemahls treten wollte, fie ſich erft forgfältig er- 
Fundigte, ob nidt Sklerena ſchon bei demſelben 
waͤre; in welchem Falle fie dann ihren Beſuch auf 
eine ſchicklichere Zeit ausfegte*). — Für fo große 
Milde und Schonung war Monomachus nicht uns 
dankbar. Er ehrte feine Gemahlin, fuchte alle ihre 
MWünfche zu befriedigen, und ließ ihr fogar beden⸗ 
tenden Einfluß in der Verwaltung, an der. fie jedoch 
eben fo frievlih und gutmüthig auch die. Sklerena 
ihren Antheil nehmen ließ; und fo bilveten nun, 
wie ein neuerer efchichtfchreiber ſich ausprüdt, viefe 
beiden, in den Thron wie in den Saifer fich theis 
Ienden Frauen, gleichfam ein geftapelofes Meer, in 
welches alle Abgaben, alle Tribute der Provinzen 
und alle Einkünfte des Reiches fich ergofien, und 
dem auch alle Gnadenerweifungen, gewöhnlich für 
fhweres Geld, wieder entftrömten. Uber wie 
fehr muß nicht ein Volk demoralifirt, und wie ders 
borben und tief gefunfen muß es nicht feyn, um 
einen fo fohändlichen, feiner Religion höhnenden, ſelbſt 
den Heiden unbefannten Unfug, ohne auch nur ein 
Zeichen der Mißbilligung zu geben, flumpf und 


») — — Prius eum Imperatrix conveuire non 
solebat, quam accurate perquisisset, adamatam 
apud enm non esse, 
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gefähllos zu ertragen; und mas Fäßt ſich von einer 
Geiftlichfeit und einem Patriarchen denken, vie es 
nicht wagen, auch 'nie.einen nur ſchwachen Verſuch 
machen, ſich gegen ein Scandal zu erheben, welches 
das Lafter der gröbften Unzucht, Ehebruch und Biel 
weiberei, angeihban in dem glaͤnzendſten Gewande, 
öffentlich zur Schau ftellte, und nothwendig bald 
jeden glimmenden Funken von Sittlichfeit und Reli⸗ 
gion bei dem Volke erftiden mußte *) ! 


‚22. Monomachus hatte gehofft, daß der Thron 
für ihn blog ein Sitz träger Ruhe und ununter 
brochenen Vergnügens feyn werde. Aber aus dieſem 
fügen Zraum warb er bald fehr unfreundlich ge 
wet. Seine gänze Regierung hindurch hatte er 
gegen innere und äußere Stürme zu Tämpfen; und 
während im Süden, Often und Norven, Gervier, 
Ruffen, Petichenegen, Sarazenen und Seldſchuck⸗ 
iſche Zürfen das Reich anfielen, machten in Furzer 


*) Megen Sflerena entfland doch einmal ein großer 

Tumult, und zwar während einer feierlichen Prozeſ⸗ 
fion. Aber die Urſache davon war blos ein unter 
dem Volke verbreitetes falfchesg Gerücht, daß nämlich 
Sflerena den beiden Kaiferinnen nad) dem Leben 
firebe, um den Thron mit Niemanden als blos dem 
Kaifer zu theilen. Der Auffland hätte für den Mo⸗ 
nomachus gefährlich werden fünnen, wenn nicht Zoe 
und Theodora felbft aus einem Fenſter herab zu dem 
Volke geſprochen, es von dem Ungrund des umher 
laufenden falfchen Gerüchts überzeugt, und fo es 
wieber beruhiget hätten. Es war alfo nicht tief ge 
fränftes, fehmerzhaft verlettes religidfes Gerät ‚ 
fondern blos Anhänglichfeit an das mazebonifche 
Haus, was ben augenblidlihen Volksaufſtand ber. 
beigeführt hatte, Alles blieb demnach auch beim 
Alten, bis endlich Gott felbft bald darauf, durch 
Sflerenend ganz unvermutheten fchnellen Tod, das 
Nergerniß vor den Augen der. Welt hinwegnahm. 
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Zelt drei Gegenfaifer nacheinander ihm ven Thron 
von Eonftantinopel ſtreitig. Conftantin ſtellte fi 
nie an die Spige feiner Heere. Schwelgend an 
Sklerenens Seite, oder vom Podagra — Folge uns 
mäßiger Genüffe — in feinem Bette feilgehalten, 
ſandte er blos feine Felvherren, in deren Wahl er 
größtentheils fehr unglüdlih war, gegen alle innere 
wie äußere Feinde. Eine Empörung folgte auf die 
andere. In dem kurzen Zeitraum von vier Jahren 
ſah dag Neich drei Gegenkaifer fih erheben. Der 
erite, der fih den Purpur anlegte, war Theophilug, 
Statthalter in Cypern. Er wollte ein eigenes 
Königreich auf ver Inſel gründen. Bei den ſchwachen 
Mitteln, vie ihm zu Gebote flanden, war es offen 
bar ein finnlofes Unternehmen. Die Faiferliche Flotte 
durfte ſich alfo blos ver Inſel nähern, um dem 
neuen Königreih ein Ende zu machen. Theophilus 
warb von ben Seinigen verlafien, und als ein G 

fangener nad) Eonftantinopel geſandt. Wie es fcheint, 
betrachtete ihn der Kaiſer mehr wie einen Berrüdten, 
als für einen Verbrecher; denn feine gange Beſtraf⸗ 
ung beftand blos darin, daß er ihn in Frauenkleivern 
anf dem Circus eine halbe Stunde dem Gelädter 
des Volkes preisgab, — Aber deſto größer war 
bie Gefahr, Die dem Monomachus drohete, als der 
Triegsfundige und tapfere Maniaces, nachdem er fos 
gar die Normänner befiegt und den größten Theil 
von Apulien feiner Herrfchaft unterworfen hatte, ſich 
in Italien das kaiſerliche Diadem um die Stirne 
wand, ſein Heer einſchiffte, bei Dyrrachium landete, 
und in das Innere des Reiches einbrach. Der 
Kaiſer ließ ihm durch einen geſchickten Unterhaͤndler 
bie annehmbarſten Friedensvorſchläge machen. Aber 
Maniaces glaubte, den Fühnen und gefährlichen 
Schritt, den er gethan, nicht mehr zurüdthun zu. 
können. Während der Unterhanplungen z0g jedoch 
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Eonftantin feine Truppen zufammen, und gab fiber 
das Ireiche, trefflihe Heer dem Verſchnittenen 
Sterhanus den Oberbefehl. Es ift dieß verfelbe 
Eunuch, der dem Conftantin den kaiſerlichen Pur⸗ 
pur und die frohe Nachricht von feiner Thronerhebung 
gebracht hatte. Seit diefer Zeit befaß er des Kaifers 
ganzes Vertrauen; aber diefes vermochte ihn weder. 
zum Helden, noch zu einem großen Feldherrn zu 
maden*). Gleich in ver erften Schlacht bei Oſtrobus, 
welche entfcheivend gemwefen feyn würde, ward er 
mit ungeheuerm DVerluft auf das Haupt gefchlagen; 
und ſchon hatte Maniaces einen vollſtaͤndigen Sieg 
errungen, als er, von einem Pfelle in die Bruft 
getroffen, tobt vom “Pferde herabſank. Ob ihm 
ver Pfeil von der Hand eines verſteckten feinvlichen 
. Soldaten, oder von jener eines DVerräthers war ges 
fandt worden: dieß iſt ein. Problem, veffen Aufe 
lößung, da mit dem Tode des Maniaces auch bie 
Empörung gedämpft war, nun auch Fein befonderes 
Intereſſe mehr hatte**). — Der Dritte, den bes 


*) — — Recens in tranquillum imperatoriae po- 
tentiae veluti portum pervectus, se voluptatibus 
et deliciis dedidit, ut molestiam ex tempestate 
calamitatum onceptam ex animo expueret. 
Zonar. _ 

**) Es war weder Schwuugſucht noch Unzufriedenheit mit 
der Regierung, fondern blos glühende Rachgier wegen 
einer von Sflerenend Bruder ihm und einer Ehre 
zugefügten Schmach, welche dem Maniaces die Waffen 
ge en feinen Kaifer und Herrn in bie Hände gab. 

oft ſchon Hatten Er und Sflerus mit einander in 
Feindſchaft gelebt. Beide hatten in dem Orient fehr 
bedeutende DBefigungen. Die Ländereien bes Einen 
renzten an jene des Andbern ; und um dem Zorne bes 
igen, fühnen und Fräftigen Maniaces zu entgehen, 
Hatte Sklerus ſich ſchon einmal auf lange Zeit von 
jeinen Gütern entfernt halten müſſen. Als aber 
Eonftantin Monomachus und mit ihm zugleich Sflerena 


4 
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Kaiſers ſchreiende Ungerechtigkeit zur Empörung 
zwang, war Leo Zornicus, ein edler, hochherziger, 
durch treffliche Cigenfchaften des Geiftes wie des 
Herzens gleich ausgezeichneter Mann. Er mohnte in 
Adrianopel, war der Liebling Des Volkes wie auch 
aller in Macedonien liegenden Truppen, und da er 
ein Anverwandter des Kaifers war, fo fehmeichelten 
fih die Einwohner Macevoniens mit der Hoffnung, 
daß der Kaifer „ver Feine Erben zu erwarten hatte, 
ihn zu feinem Pacfolger erflären würde, Schon 
diefer Umftand machte, daß Monomachus den Tor⸗ 
nicus nicht Tiebte, und ganz verhaßt ward er ihm, 
als er erfuhr, daß verfelbe bei der geiftvollen und 
tugendhaften Prinzefiin utergia, des Kaifers 
Schweſter, in fehr großem Anſehen ſtehe. Um ihn 
zu entfernen, gab man ihm die Gtatthalterfchaft 
von Iberien. Es war eine ehrenvolle Verbannung. 
Doch auch hier ließ man ihn nicht lange in Ruhe, 
Faͤlſchlich angeklagt, nah dem Reiche zu fireben, 
ward er, ohne daß man ihn gehört, oder auch, nur 
eine gerichtliche Unterfuchung gegen ihn eingeleitet 


ben Thron beftiegen hatte, da glaubte Sklerus, daß 
nun auch für ihn die Stunde der Wiebervergeltung 
geihlagen habe. Des allmächtigen Schuges feiner 
Schweller ‚ und mithin auch des Kaifers verfichert, 
benuste er bie Abmefenheit feines gefürchteten Geg⸗ 
ners, riß einen Theil der Güter des Maniaces an 
fih,, und fchändete noch überdieß die Gemahlin des⸗ 
felben. Solche Frevel wollte Maniaces nicht unge: 
rochen laſſen, und in ber Ueberzeugung, daß er bei 
den damals am Hofe herrſchenden Berhältniffen feine 
Gerechtigfeit von dem Kaiſer werde zu erwarten 
haben, firedte er nun felbft die Hand nad ber 
Krone aus, und wagte jenes blutige Würfelfpiel, 
das er höchſt wahrfcheinlih, hätte es einen Ver⸗ 
vätder weniger in der Welt gegeben, auch gewonnen 
haben würde. 
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haͤtte, fogleich verurtheilt, auf Befehl des Kaiſers 
ihm: der Kopf gefhoren, Mönchsfleivung angelegt, 
er in dieſem Anzug nah Conftantinopel zurüdges 
bradt, und dort in einem Klofter eingefperrt. Diefe 
harte und ungerecdhte Behandlung empörte alle evle 
Gemüther, befonders aber die Legionen in Mare- 
donien. Einige Dfficiere und gemeine Soldaten 
eilten nach Conftantinopel, entführten den Tornicus 
aus dem Klofter und bracdten ihn glüdlih nad 
Adrianopel zurüf. Unter wilden Freudengefchrei 
verfammelte fih nun alfogleih die in der Stadt 
liegende ftarfe Befapung um die Wohnung des 
Zormicus, rief ihn zum Kaiſer aus, und zwang 
ihn, feiner eigenen Sicherheit wegen, das von dem 
Händen der Soldaten ihm überreichte Diadem an⸗ 
zunehmen. Tornicus zögerte nicht, an der Spitze 
der Truppen, die ihm zu Gebote ſtanden, fich gegen 
Conftantinopel in Marfch zu ſetzen. Zuſehends vers 
mehrte fich fein Feines Heer unter Weges; denn, 
allgemein beliebt, wie er war, ftrömten jetzt alle 
Soldaten, Dfficiere, auch viele andere junge kampf⸗ 
Iuftige Leute von allen Seiten herbei, um ſich unter 
feine Fahne zu reihen, und ſchon über alle Erwars 
tung zahlreich war fein Heer, als er mit vemfelben 
vor den Mauern von Conftantinoyel anfam. Der 
Raifer ſchwebte jeßt in der größten Gefahr. Zu 
feiner Vertheidigung hatte er bios eine ziemlich 
ſchwache, dabei des Krieges ungewöhnte Leibwache 
bei fih, und fein ganzes Heer befand fi), mit den 
Sarazenen und ZTürfen befchäftiget, an den äußerflen 
Grenzen des Orients. Gleih in den erften Tagen 
der Belagerung hätte demnah auch Zornieus fih, 
beinahe ohne allen Berluft, der Stadt bemächtigen 
fönnen. Der Kaifer fiel nämlih auf ven tollen 
Gedanken, daß er fi dem feinplichen Heere nur 
in dem ganzen Ölanze ber Eaiferlihen Majeftät 
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zeigen dürfte, um es fogleich zu entwaffnen, und fo 
der Empörung ein Ende zu maden. Auf einem 
fehr erhabenen Ort, wo er von dem in Schlacht⸗ 
ordnung ſich nähernden Heere konnte gefehen werben, 
ließ er einen Thron errichten; und um den Eindruck 
zu verftärfen, befahl er, daß, ſobald er fih auf 
dem Throne zeigen würde, auch ein Ausfall 
gegen den Feind follte gemacht werden. ‚Aber 
Monomahus Fannte nicht die Anhänglichkeit der 
Macedonier an ihren Anführer, Statt die gehoffte 
Wirkung bhervorzubringen, ward er, fobalo Die 
Feinde ihn erblicdten, mit einem dichten Hagel von 
Dfeilen und Steinen begrüßt. Mehrere aus feinem 
Gefolge wurden verwundet, Schnell mußte Der 
Kaiſer ſich zurüdziehen; aber eben fo ſchnell wurden 
auch die paar Tauſend in der Eile zufammengeraffte 
Soldaten zurüdgefhlagen, und als die zur Ber 
theidigung Conftantinopels auf den Mauern ſtehen⸗ 
den bewaffneten Bürger die Ihrigen fliehen fahen, 
verließen fie ebenfalls, von panifchen Schreden er⸗ 
griffen, ihren Poften. Sehr Teicht und bequem 
hätte jetzt Zornicus mit den Fliehenden durch das 
denfelben offen ſtehende Thor in die Stadt dringen 
fönnen, Aber er that es nicht, und zwar blos 
aus Edelmuth; da es nämlich fchon fehr fpäte am 
Abend war, fo befürchtete er, daß bei der Dunkel⸗ 
heit der nun bald einbrechenden Nacht die unglück⸗ 
lichen Einwohner von Conftantinoyel von feinen, 
durh den Sieg erhißten Soldaten, alle Gräuel 
einer mit Sturm eroberten Stapdt-würden erfahren 
müſſen. Schon ganz nahe an dem Thore, ließ er 
alfo zum Rückzug blafen, in der Hoffnung, daß er 
das mit fo vielem Glück begonnene Werk auch an 
einem ver folgenden Tage eben fo glüdlich und auf 
eine noch menſchenfreundlichere Weife vollenden 
werbe. Aber leider Fehrte der günftige Augenblick, 
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den das Glück ihm geboten, und den er nicht be- 
nugt, nun nie mehr wieder zurüd. Der Kaifer, 
belehrt durch die Gefahr, ver er beinahe nur durch 
ein Wunder entgangen war, fragte jeßt einige des 
Krieges kundigere DOfficiere um Rath, und dieſe 
trafen nun noch in derfelben Nacht fo treffliche Ver⸗ 
theidigungsanftalten, Tießen fo viele Wurfmafchinen 
auf die Mauern führen, wußten' fie fo zweckmäßig 
zu ftellen und zu oronen, und madten unter ben 
waffenfähigen Einwohnern von Conftantinopel eine 
fo verfländige Auswahl, daß alles eine ganz andere 
Seftaft gewann. Mehrere Stürme der Marcedonier 
wurden jetzt zurüdgefchlagen, und die Einwohner 
dadurch fo fehr ermuthiget, daß Zornicus fih end⸗ 
lich gezwungen fah, die Belagerung aufzuheben, 
Alle Städte Macedoniens und Thraciens hatten ihn 
als Kaifer anerkannt und ihre Thore ihm geöffnet, 
bis auf Rhedaͤſtum, welche Stadt der Bifchof im 
Gehorſam gegen den Kaifer erhielt. Nun verlor 
Tornicus abermals eine Foftbare Zeit Durch die Lange 
und doch völlig fruchtlofe Belagerung. von Rhedaͤ⸗ 
flum. Aber indefien war die Armee aus dem 
Drient angefommen. Diefe theilte fi in zwei 
zahfreihe Heerhaufen. Der eine davon ſetzte bei 
‚Chryfopolis über den Bosporus, und Der andere 
ging bei Abydus über den Hellespont, Die Abficht 
war, den Feind zu umringen und den Rüdzug ihm 
abzuſchneiden. Zornieus errieth nicht den Plan des 
Faiferlichen Heeres; und als dieſes fich bei: Arkadio⸗ 
polis wieder vereint hatte, war Tornicus von allen 
Seiten umzingelt. Bald ftellte fih jest in feinem 
Lager Mangel an Lebensmitteln ein; der Winter 
näherte fih; bie Witterung warb immer raufer und 
ungünftiger. - Den Macedoniern entſank nun nah 
und, nah der Muth. Die gemeinen Soldaten 
fingen an auszureißen; biefen folgten bald auch 
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Dffiziere, und felbit von höherm Range; und es 
dauerte num nicht mehr lange, fo war ber größte 
Theil feines Heeres auseinander gelaufen. Won 
allen, bis auf wenige, die treu bei ihm aushielten, 
verlafien, hatte nun Tornieus, dem alle Wege vers 
rennt waren, feinen andern Ausweg, als fih in 
eine Kirche zu flüchten. Der FTaiferlihe Feldherr 
Joſitus Tieß ihn aus dieſem geheiligten Zufluchtsort 
herausnehmen und fihirfte ihn mit Ketten beladen 
nah Conftantinopel. Tornicus ward zu lebensläng« 
licher Kerkerfirafe verurtheilt; nachdem man ihm, 
der ein befferes Schickſal verdient hätte, vorher 
noch, und zwar am Vorabend des heiligen Weih⸗ 
nachtsfeftes, beide Augen ausgeftschen hatte*), 
Alle, die dem Zornicus bis an das Ende treu ges 
blieben waren, wurden, nachdem man fie in ven 
Circus gebracht, dort auf mancherlei Weife bes 
ſchimpft, und der gemeine Pöbel allerlei Muthwillen 
an ihnen geübt hatte, ſämmtlich verbannt und alle 
ihre Güter dem Faiferlihen Fiscus zugefprochen. - 


23. Weniger dur fein Zuthun, als durd ein 
ihm günftiges Geſchick, hatte. Monomachus Diefe 
beiden ihm fo gefährlihen Empörungen gedämpft. 
Aber mit ungleich ſchwaͤcherm Erfolge Fämpfte er- 
gegen feine äußern Feinde. Der neue Friegerifche 
König Stephan von Servien erlaubte fich öftere 
Einfälle in das römische Gebiet; und. als der Kaiſer 
gegen ihn ein zahlreiches Heer fandte, ward Dass 
felbe nicht bios gefchlagen, fondern völlig vernichtets 


+ 


*) Die Leſer werden fchon mehrmal bemerft haben, d 
bei den Griechen in Gonftantinopel nur ger zu i 
erabe Die Vorabende der allerheiligften Kirchen 
Beugen ber blutigſten Hinrichtungen oder grauſai⸗ 
. ten Beftrafungen feyn mußten. Ki 


J 
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Dem Schwert der Barbaren entrannen nur Wenige, 
größtentheils mit Wunden bevedt; verwundet ent«- 
fam auh Michael, des Kaifers Feldherr, ver das 
Heer auf die Schlachtbank geführt hatte. Vierzig 
taufend Leichen erfchlagener Griechen bedeckten pie 
feroifhen Thaͤler und Gebirgsfchluchten. Stephan 
feste hierauf feine gewöhnlich fehr beutereichen Raubs 
züge in die angrenzenden griedhifchen Provinzen 
noch einige Zeit fort, bis envlih ein mit ihm ges 
fchlofjener Vergleich, deſſen Inhalt man nicht kennt, 
bem Reiche von dieſer Seite Ruhe fchaffte. — Beffer 
ging es dem Kaifer in dem Kriege mit den Ruſſen. 
Schon feit vielen jahren, wie man fich erinnern 
wird, fanden die Ruſſen mit den Griechen in dem 
regfamften Hanvelsverfehr. In Conftantinopel bes 
fanden fich ftets fehr viele ruffifche Kaufleute. Aber 
nun gefchah es eines Tages, daß zwilchen diefen 
und den Griechen auf dem Markt ein heftiger 
Streit entſtand, und in dem Getümmel, ein vors 
nehmer Ruſſe, den der Großfürft an den Hof von 
Eonftantinopel gefandt hatte, erfchlagen ward. Der 
Kaifer oronete unverzüglich einen Gefandten nad 
Kiew und ließ dem Großfürften alle nur mögliche 
Genugthuung anbieten. Aber Jaroslav, ven feine 
Siege über einige barbarifhe Völker übermüthig 
gemacht ‚hatten, wieß alle Anträge ſtolz zurück. 
Gelbft der Geſandte des Kaiſers ward unanftändig : 
behandelt und mit Schimpf zurüdgefchidt. Wie in 
frühern Zeiten fegelten die Auffen wieder in zahl- 
Iofen Fleinen Kähnen den Dniepr herab in das 
fchwarze Meer und längs der Küfte gegen Conftan- 
tinopel. Zwar war die Faiferlihe Flotte in andern 
Gewäffern zerfireut;. aber dennoch fiegte wieder der 
Griechen größere Gemwandtheit auf der See, und 
befonders das griechifche Teuer über den auf dem 
Meere wenig furdtbaren Feind. Alle Arten in 
Fortſ. d. Stolb. N. G. 2. 34. 5 
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dem Hafen von Conftantinopel Tiegender Jahrzeuge 
wurden in aller Eile ausgerüftet und mit auser- 
lefenen Truppen bemannt. Dießmal beflieg ver 
Kaifer, vielleicht zum erftenmal, eine Galeere. Die 
griechifche Flotte ftieß auf jene der Ruſſen an dem 
Eingang des. Kanals; und nun waren drei drei 
ruderige Schiffe unter Führung des Baſilius hinreich- 
end, mit Hülfe des griechiſchen Feuers, wovon ber 
Kaiſer einen ungeheuern Vorrath mitgenommen hatte, 
die ganze ruſſiſche Ylotte zu zerflören. Viele ihrer 
Fahrzeuge wurden verbrannt, die andern zerflreut 
und an Klippen und Felfen zertrümmert. Der Kaifer 
fehrte hierauf nach Conftantinopel wieder zurüd*), 


*) Diefer Bafllius, deſſen Name von ber Geſchichte über- 
liefert zu werden verdient, führte den Beinamen 
Theodorocanus. Folgende That von ihm in biefer 
Schlacht erzählt Cedrenus (T. II. p. 759.): „Acceptis 
triremibus non levi proelio eorum animos irrıtat 
— (Er war nämlih von dem Kaifer nicht beauf- 
tragt worden, mit feinen paar Schiffen fih in ein 
Treffen einzulaffen,, fondern blog die Feinde zu neden 
und zu einer Schlacht zu reizen), sed in 
medios hostes invectus septem naves artificiose 
igne cremat, tres cum ipsis vectoribus demer- 
git, unaque potitur in eam insiliens et classia- 
rios partim caedens partim audacia ipsius per- 
territos fugans.”“ — — Wir erinnern uns bei 
biefer Gelegenheit einer von Herrn Profeffor Schloffer 
gemachten, wie gewöpnid ſehr fcharffinnigen und 
treffenden Bemerkung. Von dem tapfern, jeder 
Gefahr trogenden Batacalon fprechend, fagt er 
nämlihb: „Man muß erflamen, daß noch fo 
Manche Cin dem em Reihe) gefunden 
wurden, die, ohne durch den Gedanken an ein 
Vaterland, das ihnen wenig galt, getrieben zu 
feyn, fi dennoch ber Vertheidigung des Reiches 
aufopferten, wie dieß im Petichenegentriege geſchah.“ 
— — Ja wohl Tonnte die bee des Baterlandes 
bei den byzantinifchen Griechen feinen begeifternden 
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Gedanken erweden. Das Vaterland war für fie 
nichts als ein ganz leeres gemüthlofes Vernunftab⸗ 
firaftum ; indem fie fih ja offenbar nicht einmal in 
einem geſetzlichen oder flantsrechtlichen Socialzuftand 
befanden. Die ganze Nation war nichts ald eine 
gen einförmig zufammengefchmolgene, der toliften 
illkür eines Despoten preisgegebene Maſſe von 
Sklaven. Bon einer Berfaffung, von emer fo 
durchaus nothwendigen Gtieberung bes Staatskoͤrpers 
konnte gar keine Rede ſeyn. em Namen nach 
hatten fie zwar Stände, Geiſtlichkeit, Adel, Bolt 
0. ıc. Aber vor den Augen des Despoten ver- 
ſchwand jeder Unterfhied, und die erften Reichsbe⸗ 
amten, die dem Throne am nächſten ſtanden, wurden, 
wenn ſie das Unglück hatten, dem Kaiſer zu mißfallen, 
leich den ſchmutzigſten Gaunern aus dem niedrigſten 
oͤbel oͤffentlich gegeißelt, gepeitſcht, verſtümmelt, 
und alles Chrgefühl war bei der Nation fo 
gänglich erftidt, daß 3. B. derfelbe oberſte Kämmer⸗ 
ing oder Groptogothet, ber vor einigen Tagen 
auf Befehl des Despoten von den Schergen des 
Präfefts von Conſtantinopel öffentlih war gegeißelt 
oder gepeifcht worden, gleich darauf wieder in nem 
Hofs oder Beamtenkoſtüme erſcheinen und feine 
Sunftionen verrichten konnte, ohne daß die Claſſe, 
der er angehörte, fich Durch jene Fnechtifche Beſtrafun 
nur im mindeſten entehrt fühlte. — Ganz gewi 
muß man dann erflaunen und ſich die Frage auf 
werfen, wie es möglich geweſen, daß bie griechiichen 
Heere dennoch zu jeder Zeit fo viele Helden von 
*  jevem Range und fv zahllofe. Beifpiele ungemöhns 
licher Tapferkeit und edler Selbflaufopferung aufzu⸗ 
weiſen haben fonnten *). Den Erflärungsgrund biejer 
biftorifchen Erfcheinung haben wir zum Theil ſchon 
weiter oben angegeben. Er liegt nämlih in dem, 


=) Menu wir jept über einen Gegenfland, der Manchem als 

ganz fremdartig ſcheinen Fönnte, uns meitläufiger, als 

mir vielleicht follten, verbreiten werden; fo wird jeder nur 

“ etwas aufmerkfame Leſer, befonders am Ende diefer Note, 
die Gründe, die und dazu bewogen, fich felbft au erklären 


wiſſen. 
5 3— 
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jeder flehenden Armee eigenen Geifte (Esprit de 


* 


Corps), erzeugt durch eine auf alle an ein Heer 
zu richtende Foderungen weiſe berechnete militäri« 
ſche Disciplin, — dieß Wort in ſeiner weiteſten 
Bedeutung genommen. Durch dieſen Esprit de 
Corps wird der Soldat ein ganz neues, allen 
bürgerlichen Verhältniſſen entriſſenes Weſen; 
daher auch bei den alten Römern, nämlich zur Zeit, 
ald die Größe und ungeheure Ausdehnung ihres 
Reiches fie zwang, ftehende Heere zu Halten, jeber 
Jüngling, der in eine Legion trat, feinen Namen 
ablegen und einen andern, einen Kriegsnamen, an« 
nehmen mußte. — Die militärifhe Disciplin der 
alten Römer fo wie aud ihre Taftif und Strategie 
gingen, ald in bem Abendlande ber miles perpetuus 
eingeführt war, nad und nad ebenfalls auf bie 
neuern Armeen über"), und damit zu gleicher Zeit 
auh, nur bald mehr bald weniger bemerkbar, ber 
felbe Esprit de Corps der römifchen Deere; unb fo 
fennt auch heute zu Tage noch der Soldat, wenn er 
einmal eingereihet und eine gewiffe Zeitlang in uns 
unterbrodenem Dienfte gehalten worden, fein 
anderes Baterland,, als fein Regiment , feine andere 
Baterftadbt, als feine Compagnie, feine andere 


Landesleute, als feine Kriegsfameraden. Oft kennt 


er nicht einmal den König ober Fürften, dem er 


dient; bat ihn bisweilen, befonders in entfernten 


Garnifonen, in feinem Leben noch nicht gefehen. 
Was er aber dafür defto beffer kennt und bee rich» 
tiger zu würdigen weiß, das find feine Chefs, an 
bie er, weil in feiner Lage ganz vorzüglich für An- 
hänglichfeit empfänglich, * auch mit ganzer Seele 
anhaͤngt, ſie liebt und ehrt, in ihr Lob und ihren Bei⸗ 
fall ſeinen größten Stolz ſetzt, und für ſie und unter 
ihren Augen ſich jeder Gefahr entgegen wirft; ſo wie 
in eben dieſen Chefs, vermoͤge derſelben höhern Aus⸗ 


*) Es iſt ein großer Irrthum, wenn man glaubt, daß durch 


den Gebrauch des Schießpulvers im Kriege ſich auch eine neue 
Taktik und Strategie gebildet hätte. Blos die Änwendung 
taktiſcher und ſtrategiſcher Grundfüge erlitt dadurch eine Ab⸗ 
änderung, durchaus aber nicht die Wiſſenſchaft felbft; denn 
diefe iſt eigentlich nichts als eine mathematifch richtige 
Berechnung des Raums, der Beit und der Bewegung. 
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bildımg, auch höher gefteigertes militärifches- Ehr- 
gefühl und Ruhmliebe ftetd die einzigen Triebfedern 
aller ihrer Kriegsthaten waren und hie feyn werben. 
Es verftebt fi) von felbft, daß ſolche höhern wie 
niederen Chefs, wozu freilich nicht jeder taugt , die 
ganz eigene Natur des Soldaten ergründet baben 
müffen, daß fie ihn Lieben, an allen feinen Schickſalen 
Theil nehmen, für feine Bebürfniffe väterlich ſorgen, 
und dann mit ſtets würdevollem Ernft auch Güte und 
freundlihe SHerablaffung , fo wie mit ber oft noth- 
wendigen Strenge aud) zeitgemäße Schonung zu ver⸗ 
einigen wiſſen. Aus Büchern — wir nehmen je 
doch den Polyb und des Kaifers Leo Strategie aus — 
wird dieß freilich nicht herausſtudirt, aber Doch bei einem, 
“von ber Natur gegebenen wahrhaft friegerifchem, mit- 
hin hochherzigen Gemüthe und einer gewiffen Schärfe 
bes Urtheils, durch felbft gemachte Erfahrung bald 
erworben. — jedes trefflich disciplinirte und wahr⸗ 
baft militärifch conftruirte Heer Hat demnach ftetd 
blos fich felbft zum Zwecke. Es befümmert ſich 
burchaus nicht um die Natur des Krieges, ben ed 
führen muß; es unterfucht nicht, auf welcher Seite 
Recht oder Unrecht iſt; es fragt nicht, ob fein König 
oder Fürſt conftitutionnel oder nicht eonftitutionnel 
regiert, und zwar eben fo wenig, als bie byzan- 
tinifchen Heere ehemals darnach fragten, ob ber 
Despot in Conſtantinopel ein toller oder germätbiger 
Despot ſey. Was ein braves Heer will, und wo⸗ 
nah jeder darin, von welchem Grabe er feyn mag, 
firebt, ift blos Ehre, Triegerifche Auszeichnung und 
friegerifcher Ruhm; es ficht daher auch nicht gerade 
wegen ber Folgen eines Sieges, fondern blos um 
. ben Sieg felbft und um den größern oder Fleinern 
Antheil, der einem Negiment oder einem Corps 
daran gebühre; und die einfache, aus Eichenlaub ge- 
flochtene Krone der alten römiſchen Legionen ift das 
Einzige, was Offiziere und Soldaten, nur in ats. 
derer Form, im Auge haben. Wie häufig fanden 
wir nicht diefe Wahrheit in dem Kriege gegen Die 
franzöfifhe Republik, felbft von den franzöfi- 
fihen Herren beftätiget. So oft wir nur wollten, 
fonnten wir aus Dem Munde franzöfiicher Offiziere 
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wie gemeiner Soldaten hoͤren: Nous nous f.... 
de la republique et de ces gueux à Paris; ce 
n’est pas pour ca, que nous nous battons; c’est 
uniquement pour notre honneur, et notre gloire 
militaire. — Nichts war lächerlicher, als die Damals 
allgemein verbreitete Meinung, daß des Soldaten 
Enihuſiasmus für die fogenannten Rechte ber Menſch⸗ 
eit, für Freiheit, Nepublif, vepublifanifhe Ver⸗ 
affungen zc. ꝛc. bie rranpöiien Heere von Sieg 
u Steg geführt hätte, Die Parifer phrafeologifhen 
F ournale und Zeitungen fagten uns dieß zwar jeden 
Tag bis zum UWeberdruß vor; und mie gewöhnlid 
glaubten wir ihnen wieder auf ihr Wort; und den⸗ 
noch war an allem dem Gefhwäs auch nicht eine 
wahre Sylbe. Bon den fiegreichen Feldzügen der 
republifanifchen Armeen liegt der Grund in etwas 
ganz anderm, vorerft überhaupt in dem lebhaften 
iegerifchen Geifte der Nation, und ganz vorzüglid 
in ihrer, fo leicht und felbft bis zur Leidenſchaft zu 
entflammenben Liebe zu kriegeriſchem Ruhm; dann 
aud in der höhern Intelligenz ihrer damaligen Feld⸗ 
herren und in ben Fehlern ihrer Gegner, die noch 
überbieß unter fich felbft, größtentheils in einem nichts 
weniger als fehr harmonifchen Einflange waren. — 
Eben fo möchte man fragen, was es Napoleon, als 
er von ber Inſel Elba zurückkam und Frankreichs 
Kriegsetat völlig belabrirt und beftruirt fand, nun 
möglich machte, denfelben in der unbegreiflich kurzen 
Zeit von zwei Monaten fo vollfommen wiederher- 
auftellen, daß ſchon im dritten Donate zwei zahlreiche, 
trefflih organifirte, von dem beften Geifte befeelte 
Armeen in das Feld rüden konnten? Wahrlich nicht 
durch Elingende Worte und redneriſche Phrafen ward 
dieß bewerkftelliget; fondern was den Kaifer jebt in 
Stand fegte, ein Wunder zu thun, das vor ihm 
noch nicht gefchehen war und nad) ihm vielleicht nicht 
fo bald wieder gefchehen wird, mar blos der in ber 
Bruft der zahlloſen, über Frankreich zerfireuten Des 
teranen, auf die Stimme Napoleons yplöglich wieder 
erwachte Friegerifhe Esprit de Corps, der gleichſam 
ein Herr aus ber Erde hervorgehen und von einer 
Grenze Frankreichs bis zur andern ven Ruf erfchalfen 
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_ ließ: marchons pour reconquerir notre gloire mi- 
litaire perdue. Dieß Letztere war aljo das Einzige, 
was das Heer befeuerte, und wie immer, hatte e8 
damals blos fich felbft wieder zum Zweck; und. hätte 
nicht Die Hand der Allmacht, und zwar ganz unum- 
wölft gegen Napoleon gefämpftz wer weiß, was 
und wie vieles noch gefcheben wäre. — Diefer, jedem 
Heere eigene Esprit de Corps ift alfo Das, was man 
mit Recht die moralifche Kraft deffelben : nennen 
fönnte, die in bemfelben Verhältniß mehr oder 
‚weniger wirkſam ift, als auch jener alle Theile des 
Heeres mehr oder minder lebendig durchdringt. In⸗ 
befien, wie bie Erfahrung lehrt, wird biefer doch 
nicht felten durch eine Reihe von Unfällen und vft 
auf lange Zeit völlig gebrochen. ine würbige und 
nothwendige Aufgabe wäre es alfo, auf Mittel zu 
benfen, jenen militärifchen Geift fo hoch zu ſteigern; 
daß Feine Unfälle, feine widrigen Schickſale ihn mehr 
-beugen könnten. Wie diefes gefchehen muß, fagt ung 
ebenfalls wieder unfere große Lehrerin, die Geſchichte. 
So oft fih nämlich über ein Heer auch noch eine 
„ höhere chriftliche Weihe ergoß, fo oft eine von leben- 
digem Glauben erzeugte religiöfe Begeifterung 
es ergriff, und jeder Soldat bie feſte Leberzeugung 
— — daß, wenn er in feinem Berufe in der Schlacht 
fällt, ihm jenfeits die herrliche Krone eines hriftlichen 
Märtyrers zu Theil werde; eben fo oft verrichtete 
ed auch Thaten, die, weil fie menſchliche Kräfte zu 
überfleigen fcheinen, jene Geſchichtſchreiber, Die bie 
- geheimen Kräfte ded Himmels und der Religion nicht 
men, nur gar zu gerne in das Gebiet der Dichtung 
binüberweifen möchten. Welche überzeugende Be» 
weife davon ‚haben wir nicht fchon in der, in einem 
der frühern Bände enthaltenen Gefchichte des Krieges 
Heiner Häuflein fpanifcher Chriften gegen die zahliojen 
-Heere fpanifcher Sarazenen geſehen; wie viel, noch 
weit Größeres werden wir nicht in der Fortfegung 
eben diefer Gefchichte des ſpaniſchen Sarazenenfrieges 
noch ſehen, und welde DBeifpiele eines alle. Begriffe 
überfteigenden chriftlich - friegerifchen Heroismus wird 
ung nicht auch zu feiner Zeit Die Gefchichte der Kreuz- 
. züge liefern! — So wie Religion son jeher bie Ge- 
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bärerin aller Tugenden, alles wahrhaft Schönen, 
Großen und Erbabenen war; eben fo ift fie auch bie 
reinfte und reichte Duelle der höchften und fchönften 
heroifchen Gefühle, Gefinnungen und Thaten; und 
fo wie fie in der Kirche Gottes eine Menge großer 
heiliger Männer hervorgebradht hat, die dem Tode 
auch unter feiner grauen= und martervollfien Geftalt 
mit umerfitterfidem Muthe entgegen gingen, ja 
ſelbſt oft noch Freundlich entgegen lächelten; eben fo 
gewiß würde fie auch ähnliche Wunder unter einem 
geilen Heere erzeugen; es fey auf dem feiten 
nde oder auf dem daſſelbe umflutbenden Ocean. 
Ein irreligiöfes Heer, weil mit fich felbft im ſchreiend⸗ 
fin Widerfpruh, ift daher ein wahres logiſches 
Unding. Auf der einen Seite nämlih madt man 
Anfprühe an daſſelbe, die das Maas gewöhnlicher 
Menfchenfräfte weit überfteigen. Dean fodert von 
- ihm blinden Gehorſam, unverbrüdliche Treue, freits 
dige Ertragung der größten Mübhfeligfeiten, oft bei 
angel und den ſchwerſten Entbehrungen gänzliche 
Selbfinufopferung, und eine alle Schwächen ber 
Natur befiegende Furdhtlofigfeit vor dem Tode; und 
dennoch will man auf der andern Seite ed wieder zu 
einer blofen Nerven-, Musfelns und Knochenma⸗ 
fhine herabſetzen, und entzieht ihm gerade das 
ein e Element, aus weldem es die nöthigen Kräfte 
been fann, um allen jenen fo ſchweren Foderungen 
mit Freudigfeit und zuvorfommender Bereitwilligfeit 
zu entiprechen. — Eine fo viel als möglich volffän- 
dige religiöfe Bildung des gemeinen Soldaten wie 
ganz befonders feiner Offiziere wäre demnad eines 
"der größten und dringendſten Bedürfniffe chriftlicher 
Heere; follte daher auch ein vorzüglicher Gegenfland 
der Aufmerkffamfeit Jener feyn, deren Throne wie 
die Sicherheit ihrer Staaten fih auf ihre Heere 
fügen; und ganz gewiß würde eine verhältnißmäßige, 
jenem —B entſprechende Anzahl ſalbungsvoller, 
mit dem menſchlichen Herzen und deſſen Verirrungen 
bekannter, und von der Heiligkeit ihrer Lehre durch⸗ 
drungener Regiments» oder Garniſonsprediger, denen 
auch die Seelſorge für ihre, ihnen anvertraute 
militärifche Gemeinde in ihrem vollen Umfange über: 
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tragen feyn müßte, eben fo wohlthätig, wo nicht 
noch wohlthätiger und nüglicher feyn , ale e8 alle bie 
vielen beftebenten Kadetten⸗, Offiziers⸗ und Unter- 
offiziersfchulen bisher nur immer gewefen feyn 
möchten. — Wir fühlen indeffen febr wohl, daß dieſe 
Anfichten nicht jene der gegenwärtigen Zeit find. 
Heute zu Tage betrachtet man eine Armee blos ale 
ein großes materielles Ganze, deſſen phyſiſche 
Kraft allein nur Werth hat, und deſſen höchſte im- 
pulfirende Inſtanz, nämlid der Feldherr, beinahe 
nur allein eine bedeutende Intelligenz feyn müſſe. 
Daher auch das ungeheure Anhäufen aller zum Krieg» 
führen erfoderlihen blos materiellen Elemente, 
das, mwahrfcheinlih in der bisherigen Progreffton 
fortichreitend, immer noch mehr und mehr zunehmen 
wird, bis endlih — wie ſchon einmal gefchehen — 
der ganze europälfche Kolß, auf feinen Füßen von 
Thon, von felbft zufammenftürzt. Daß jedoch dieles 
Princip durchaus falfeh fey, dieß beweifen ſchon die 
eben fo falfchen, aber unmittelbar und nothwendig 
Daraus fließenden Confequenzen. Unter vielen andern 
erwähnen wir bier 3. B. nur die in mehrern Ländenn 
eingeführten permanenten Beurlaubungsfpfteme, denen 
| zu Folge die ganze Bildung des Soldaten darin 

eftebt, Daß man ihn jedes Jahr mit einem Soldaten- 
tod masfirt und zu furzem, Dabei wenig bebeutenden 
Dienft ihn verwendet; fo daß, wenn aud) fein Name 
zehn Sabre in der Nationallifte einer Compagnie 
aufgezeichnet war, er doch während dieſer ganzen 
. Zeit, vom erſten bis zum. legten Jahre feiner. foge- 
nannten Dienftzeit, bderfelbe Bauernfohn oder 
Bauernknecht, derſelbe Handwerfsiohn oder Dand- 
werfögefell geblieben, der er auch vor feiner Ein- 
reihung gewejen if. Unftreitig ift ein ſolches Syftem 
den Kriegs- oder Staatsfafjen fehr fürderlih, aber 
offenbar der Ruin eines flehenden Heeres; auffer man 
müßte die Kunft erfunden haben, dem Soldaten von 
acht Tagen ber, auch in eben fo wenigen Tagen, 
alle zu feinem Stande nothwendigen Eigenfchaften: 
Appell, Gewandtheit, Anhänglichkeit und Licbe zu 
feinem Stande, ausdauernden Muth, kriegeriſches 
Ehrgefühl, veligiöfe Treue ꝛc. ꝛc. einzuzaubern, oder 


® 
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auch vielleicht gar mit dem Corporalſtock einzubläuen. 
Wenn Seemähte in Zeiten der Ruhe und des 
Friedens viele ihrer Schiffe nicht mehr brauchen, fo 
laffen fie biefelben abtadeln. Das permanente Bes. 
urlauben tft ebenfalld nur eine andere Art von Abs 
tadelung; und zwar mit Recht, denn alles bios 
MRatericle fann ebenfalls nur materiell behandelt 
werden, ; 


24. Zur. Bewahung des Eingangs in den 
Kanal und um eine Landung der Barbaren zu ver 
hindern, hatte der Kaifer den Bafllius mit dem größten 
. Theile ver Flotte bei vem Pharus, und ven Nicolaus 

mit zwei Legionen auf der Küfte zurüdgelaffen. Den 
Letztern fiel jest eine ungemein reiche Beute in bie 
Hände, Das Meer hatte nämlich eine Menge todter 
Körper an das Land geworfen, die nun von ben 
Soldaten geplündert und ausgezogen, biefelben nicht 
wenig bereicherten. Indeſſen hatte Baſilius einen 
Theil der Flotte ausgefandt, um die zerflreuten 
ruffifchen Fahrzeuge zu verfolgen und vollends zu 
gerfiören. Aber die. Ruffen hatten in einem benach⸗ 

rten Hafen noch fehr viele Fahrzeuge. Mit diefen 
batte fih auch eine bedeutende Anzahl ruſſiſcher 
Kähne, die fih aus der Schlacht gerettet hatten, 
vereint, Ungeachtet der großen Ungleichheit in Ans 
fehung der Zahl der Schiffe, griff dennoch die Feine 
griechiſche Escadre die feindliche Flotte in dem Hafen . 
an, ward aber bald von fo vielen ruffifchen Kähnen 
umringt, daß eine Niederlage unvermeidlich ſchien; 
zwar fuchten die riechen wieder aus dem Hafen 
berauszufommen und ‚die offene See zu gewinnen; 
aber ver Weg war ihnen verfperrt. Sie verloren 
daher mehrere Schiffe, und unter diefen aud das 
Admiralſchiff. Die auf vemfelben befindliche Mann⸗ 
fhaft ward zufammen gehauen. Die ganze Griech⸗ 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VIE 4055. 75 


iſche Flotille, beſtehend aus drei und zwanzig 
Keinen Schiffen, ging größtentheils verloren; denn 
die, welche die Ruffen nicht erobert hatten, firandeten 
an Felſen, gegen die ein plöglid von Nordoſt 
wehender Wind fie getrieben hatte. Nur einem 
Heinen Theil von der Schiffsmannfchaft gelang es 
fih zu retten. Viele fanden in den Wellen ihren 
Tod, andere wurden von den Feinden theils ges 
tödtet, theils gefangen genommen, und die Wenigen, 
Die Das Meer oder dag Schwert der Ruſſen ver 
ſchont hatte, langten in einem höchft elenden Zuftande, 
son allem entblößt, zum Theile verwundet, bei ver 
Flotte am Pharus an. Für die Ruſſen war jedoch 
diefer über die Griechen errungene Vortheil noch bet 
weitem Feine Entſchaͤdigung für ihre am Cingang 
 ves Kanals verlorene Seeſchlacht. Sie dachten dem» 
nad an den Rüdzug. Bei dem Verluſt eines großen 
Theile ihrer Fahrzeuge Tonnte das ganze ruflifche 
Heer, welches, als es aus Rußland ausmarfdirte, 
auf Hundert taufend Mann angegeben ward, und 
das auch jetzt, obſchon es viele Leute verloren hatte, 
noch immer fehr bedeutend war, nicht eingefchifft 
werden. Gin mehr als zwanzig taufend Mann 
ftarfer Heerhaufen mußte alfo. ven Weg zu Lande 
machen, ward aber von dem tapfern und erfahrnen 
Gatacalon, der an der untern Donau, nahe an 
ihrem Ausflug, ein fehr anfehulihes Armekcorps 
befehligte, bei Varna angegriffen und beinahe 
völlig zufammengehauen. Da diefer Krieg von Seite 
ber Griechen blos ein Vertheidigungsfrieg war, fo 
hatte verfelbe auch ‚mit diefem für die Ruſſen fo 
unglüdlichen Feldzuge ein Ende; und der Griechen 
wieder Ruſſen beiverfeitiges Bedürfniß flellte nun 
von felbft die unter ihnen vor dieſem Bruce bes 
ftandenen Comuhercialverhältniffe wieder ber. Den 
Krieg mit den Sarazenen veranlaßte ein zwifchen 
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dem Kaiſer und dem Fürſten der Abasgen, wegen 
gewiſſer Ländereien in Armenien, erhobener Zwiſt. 
Da jener den Foderungen des Hofes von Conſtan⸗ 
tinopel ſich nicht fügen wollte, ſandte Monomachus 
gegen ihn ein Heer, das aber durch die Unbeholfen⸗ 
heit des kaiſerlichen Feldherrn nichts ausrichtete. Nun 
vergaß der Kaifer fo fehr feine Würde, daß er den 
Emir in Perfarmenien um Hülfe bat, eigenhändig an 
ihn fchrieb, reiche Geſchenke ihm fchiekte und überdieß 
ihm noch Die Zufage machte, daß alle Eroberungen, 
bie er in Armenien und Jberien machen würde, ihm 
verbleiben follten. Auf dieß Berfprechen rüdte ver 
Emir fogleih in das Feld. Der Abasger König, 
der Garicus hieß, fah wohl ein, daß er zwei feind« 
lichen gleich zahlreichen Heeren in Die Länge nicht 
würde widerſtehen Eönnen, verlieg fein Land, ging 
nad) Conftantinopel, unterwarf fih dem Kaifer und 
trat ihm alle feine Staaten ab. Monomachus 
fhenkte ihm dafür fehr anfehnliche Ländereien in 
Cappadoeien, erhob ihn auh zur Würde eines 
Patriciers, machte aber nun an den Emir Die uns 
gerechte Foderung, daß, da Cacieus ihm alle feine 
Staaten überlaffen babe, auch die von dem Emir 
gemachten Croberungen darunter begriffen wären, 
er mithin dieſelben augenblidlih räumen follte; 
Natürlich ging der mir darauf nicht ein. Der 
Kaifer fandte alfo dem Verſchnittenen Nicolaus, 
den er zum Dur bes Orients gemacht hatte, Bes 
fehl, den Emir aus Armenien zu vertreiben, Nico⸗ 
laus hielt es unter feiner Würde, in eigener 
Perfon gegen einen fo unbedeutenden Feind in Das 
Feld zu rüden, und übertrug dieſes Gefchäft einem 
feiner LUinterfeloherren, dem Jaſitus. Aber der pers 
fönlih fchon fehr tapfere Emir verfland den Krieg 
weit beffer ale der General des Mönomahus. Bei 
der allzugroßen Ungleichheit der Streitkräfte wollte 
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der Sarazen ſich in Fein Treffen einlafien, aber er 
Iodte den Jaſitus an einen Ort, wo das fehr durch⸗ 
fchnittene Terrain auch einem kleinen Heere den 
Kampf gegen ein weit größeres erleichtert... Vor 
den Griechen ſich zurüdziehend, ſchloß er ſich endlich 
in einer: ziemlich befefligten Stadt ein. Die Griechen 
folgten ihm auf dem Fuße. Nach einer Furzen Bes 
lagerung bofften fie ſich der Stadt leicht zu bemäch⸗ 
tigen. Aber der Emir hatte ſchon feine Vorkehrungen 
getroffen, und führte, fobald das feindliche Heer 
vor den Mauern der Stadt erfchien, eine Die ganze 
Ebene weit und breit bedeckende Fünftlihe Webers 
ſchwemmung herbei. Eiligſt wollte jetzt Jaſitus eine 
Stellung auf den nahe bei der Stadt liegenden 
Weinbergen nehmen. In dieſen hatte jedoch der 
Emir alle ſeine Truppen verſteckt, die jetzt aus ihrem 
Hinterhalt die in den Weinbergen verwickelten Feinde 
von allen Seiten mit einer ſo ungeheuern Menge 
von Steinen und Pfeilen empfingen, daß viele 
Tauſende derſelben erſchlagen wurden. Zum Rüds 
zuge gezwungen, konnten die Griechen dieſen nur, 
weit von einander getrennt, in der größten Unord⸗ 
nung bewerkſtelligen. Nicht minder bedeutend war 
alſo auch jetzt wieder ihr Verluſt. Ueberdieß blieben 
noch ſehr viele in den Moräften ſtecken oder fanden 
in dem Waffer ihren Tod; kurz, Das ganze Heer 
- ging zu Grunde, nur Wenige retteten ſich, und unter 
diefen auch der, freilich nicht mit Lorbeern gefrönte . 
General Jaſitus. — Eben fo fehr befchämt als gegen 
den Emir erbittert, bot der Kaifer gegen denfelben 
bie gefammte Kriegsmacht feines Reiches auf; mar 
aber viegmal doch fo Hug, daß er dem Conftantin, 
dem er den Oberbefehl über das Heer übertrug, 
den Fugen, erfahrnen und Friegsfundigen Catacalon 
beiordnete. Diefer ward mit dem mir bald fertig, 
und fand ſchon im Begriff, auch ganz Perfarmenien 
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gu erobern, als das Heer, wegen der Empörung 
des Tornicus, fehleunigft von dem Kaiſer zum Schuß 
Gonftantinopels zurüdgerufen ward, — Mit dem 
Emir ward zwar Fein formeller Friede gefchloffen 
aber der Krieg erftidte in fich ſelbſt. Der Emir 
nämlid hatte die Luſt, Eroberungen in Oberarmenien 
zu maden, verloren, begnügte fih demnach mit 
feinem Cmirat, und der Kaiſer, bald anderswo 
ungemein befchäftiget, konnte auch feiner Geits an _ 
Feine fernere Erweiterung der Grenzen des römifchen 
Armeniens mehr venfen. 


25, Den Krieg mit den felofehudifchen Türten 
zog Monomachus felbft fih zu. — Der Urfprung 
der Türken kann nit mit Gewißheit angegeben 
werden. Immerbhin find fie ein uralter Volksſtamm, 
der jenfeits des Flußes Drus und des caspifchen 
Meeres, gegen Norden und Often in Zurfeflan 
wohnte. Früher als den Griechen, wurden fie den 
Chinefen und Perfern befannt. Ehinefifchen Nach⸗ 
richten zu Folge flifteten die Türken gegen bas 
Jahr 500 einen großen türkifchen Staat. Durd 
den Abfall einiger Stämme. von dem Ober 
chan entflund ein türkifches Neich in Weſten, mit 
dem die Griechen befannt wurken. Der weftliche 
türkiſche Staat ward jedoch einige Zeit nachher wieder 
von dem größern am Altai verfchlungen. Mit dieſen 
kamen nun die Griechen in weit nähere Berührung 
and fchloffen mit ihnen ein bleibendes Bündniß gegen 
bie Perfer. Als die Araber in ihrem erſten Sieges⸗ 
flug fih ſchon des ganzen mittlern und weftlichen 
Aſiens bemächtiget hatten, kriegten fie auch mit- den 
Zürfen, jagten fie endlich gänzlih aus Maurenahar 
hinaus und eroberten dieſe ungemein weitfchichtige 
Provinz, — Das ungeheure arabifche Reich erlag 
jedoch bald ımter feiner eigenen Schwere. Die Am 
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führer, theils ver Sklavengarden der Chalifen, theils 
auch der von ihnen in Sold genommenen türfifchen 
Horden, riffen ſich nad und nad von dem Chalifate 
los und flifteten eigene Reiche, die jedoch größten» 
theils ſich untereinander wieder zerftörten. Aber im 
Anfange des eilften Jahrhunderts wanderte ein neuer 
ſehr zahlreiher Schwarm Zürfen, den man von 
ihrem Anführer Seldſchuck, die felnfchudifchen Türken 
nannte, aus Zurfeftan aus, eroberte gegen das 
Sahr 1037 ganz Chorafan, und fuchte von Diefer 
Zeit an ſich immer weiter im mittlern Aſien, bes 
fonders gegen die ſyriſchen Küften, zu verbreiten. 
Ihren Yorfchritten wollte der griechifche Kaifer Ein» 
halt tun; und fo fam es nun zu einem Kriege, ber 
auf alle folgende Raifer bis zum Sturze des griechifchen 
Reiches forterbte. Was den Monomadhus betrifft, 
fo fochten feine Heere gegen dieſen Feind mit wech⸗ 
felndem Erfolg. Die Griechen wurden von den 
Zürfen, und dieſe bisweilen von jenen wieder ge 
Schlagen. Aber gewonnene wie verlorne Schlachten 
hatten ſtets daffelbe Reſultat. Der Sieger wie bie 
Befiegten Eehrten gewöhnlich wieder nah Haufe, 
nur die Erftern mit Beute und mehr oder weniger 
mit Gefangenen beladen, Merfwürdig iſt jedoch 
die Schlacht bei Capetra, aber blos wegen eines 
von Geiten des türfifhen Sultans bei diefer Ge- 
legenbeit ſich kundgebenden Zuges ungewöhnlicher 
Großmuth. Liparites, ein iberifcher Fürft und Vaſal 
des Reiches, war durdy den Sturz feines Pferdes 
ein Gefangener der Zürfen geworden. Der Kaifer, 
der den Liparites fehr fchätte, fandte unverzüglich 
- einer? Abgeorvneten mit einem fehr beveutenden 
Löfageld für den vornehmen Gefangenen an ven 
Sultan. Diefer nahm den griechiſchen Geſandten 
fehr freundlich auf, Tieß auch fogleich den Lipariteg 
vor fi fommen, und nun zu jenem fi) wendend, 
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ſagte er: „Meldet euerm Kaiſer, daß ich ein Koͤnig 
und kein Kaufmann bin. Meinen Gefangenen will 
ich alſo nicht verkaufen, wohl aber ihn dem Kaiſer 
zum Geſchenke machen.“ — Das von dem kaiſer⸗ 
lichen Abgeordneten erhaltene Löſegeld ſchenkte ver 
Sultan dem Liparites, ſagte ihm aber auch zu 
gleicher Zeit, daß er jetzt ſein Herz befragen und 
von dieſem erforſchen möge, ob er in Zukunft ſein 
Freund oder Feind ſeyn ſollte. — Mit dem an den 
Sultan geſandten kaiſerlichen Abgeordneten kam nun 
auch, um einen dauernden Frieden zu ſchließen, ein 
türkiſcher Geſandter in Conſtantinopel an. Aber 
der Seldſchucke machte gar zu übertriebene Fode⸗ 
rungen, 3. B. daß das Rei dem Sultan zinsbar 
feyn ſollte. Natürliher Weiſe Tonnte der Kaiſer 
auch nicht von meiten Darauf eingehen. Die Frier 
densunterhandlungen erreichten demnach glei bei 
ihrem Anfang auch fchon wieder ihr Ende. Die 
Feindſeligkeiten dauerten alfo fort, befchränften füch 
aber, da die Zürfen bald anderswo volle Befchäfs 
tigung fanden, blos auf vorübergehende Cinfälle 
in das römifche Gebiet. Um dieſe jevoch fo piel als 
möglih weniger verbderblih zu maden, ließ ber 
Kaifer alle nur einigermaßen bedeutende, gegen bie 
perfiichen Grenzen liegende Städte ſtark befeftigen. 
Bei der Annäherung des Feindes flüchteten fich Die 
Leute auf dem platten Lande mit ihrem Vieh und 
ihrer ganzen Habe in dieſe Städte, deren Einwohner 
in Berbindung mit der darin liegenden, obgleich 
ſchwachen Beſatzung, ihre Mauern mit folder, oft 
wahrhaft heldenmüthiger Tapferkeit vertheidigten, daß 
auch bei ven Türken ſich nach und nach die Luſt zu 
ſolchen wenig Bente verfprechenden Raubzügen ver 
Tor; und da auch der Kaifer jest feine gefammte 
Kriegsmacht gegen den Andrang nörblicher Barbaren 
verwenden mußte, jo trat auf eine geraume Zeit 
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eine Art beiverfeits ſtillſchweigend genehmigten, weil 
von den Zeitumftänden gebotenen Waffenftillfianves ein, 


26. Am .verberblichfien, beſonders für Die 
enropäifchen Provinzen, war der Krieg mit ben 
Petfchenegen. Er dauerte ununterbrochen über vier 
Jahre fort. Die DVeranlaffung dazu war folgende, 
Eine unter den Petfchenegen entflandene Spaltung 
hatte eines ihrer Stammbhäupter, Namens Regenes, 
gezwungen, fich mit zwei ihm anhängenden Stämmen, 
deren. waffenfähiger Stand ſich ungefähr auf zwanzig 
taufend Mann belief, über die Donau in das 
römifche Gebiet zu flühten. Da er verſprach, fi 
mit feinem ganzen Gefolge taufen zu laſſen, welches 

auch wirklich geſchah, fo erfaubte ihm ver Kaifer, 


ſich mit den Seinigen anzufieveln und wies ihm 


an der Donau drei Städte und fehr weitichichtige 
Ländereien an. Sobald Kegenes mit feinen aus 
gewanderten Petfchenegen wieder gefichette Wohns 
fige hatte, war er auf nichts als Rache gegen die 
bedacht, die ihn aus dem Vaterlande vertrieben 
hatten, An ver Spise Heiner. Kriegshaufen von 
taufend bis zweitaufend Mann ging er, fo oft es 
ihm einfiel, über die Donau, brach bald da bald 
"dort in! das Gebiet feiner ehemaligen Landsleute 
ein, erfchlug viele derſelben, führte deren Weiber 
und Kinder gefangen fort und verkaufte fie ala 
Sklaven an die Griechen. Das Oberhaupt ver 
chenegen, das man, wie man will, König over 
berhan nennen kann, befchwerte ſich darüber bei 


dem Kaiſer; da er jedoch feinen Klagen noch Droh⸗ 


ungen beifügte, erhielt er auch nicht Die erwünfchte 

Genugthuung. Um fih felbft Recht zu fchaffen, 

ging der Petfchenegenfürft, fobald der Winter 

eingetreten war, mit der ganzen männlichen Be⸗ 

völferung feines Landes über die Donau; die Griechen 
dortſ. d. Stolb. R. G. B. 34. 6 | 
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geben das Heer ver Petſchenegen auf achtmal 
hundert taufend Mann an (1048). Kegenes und 
die Seinigen, wie auch Die paar 2egionen, bie an 
der Donau flanden, mußten ſich demnach fehr weit 
zurücdzieben, und die ganze Gegend auf der rechten 
‚ Seite der Donau ward nun von ben Barbaren 
ſchrecklich verwüſtet. Aber ein unfichtbarer Bundes⸗ 
genofie kam jett den Griechen zu Hülfe. Eine ans 
ſteckende mörverifhe Krankheit riß yplöglih unter 
dem Heere der Barbaren ein, Biele Zaufende 
raffte die furchtbare Seuche jeden Tag hinweg, und 
die, welche nicht ein Opfer berfelben wurden, 
fühlten ſich völlig entfräftet und am ganzen Körper 
wie geläͤhmt. — Als die Peft mehrere Wochen ges 
wüthet hatte, auch fämmtlihe Truppen aus Maces 
donien angefommen waren, beredete endlich Kegenes 
den Faiferlichen Feldherrn, vie Feinde anzugreifen. 
Aber diefe, ganz entmuthiget und Traftlos, warteten 
den Angriff nicht ab. Sobald das Faiferlihe Heer 
in Schlachtordnung gegen fie anrüdte, warfen fie 
die Waffen hinweg und ergaben fib auf Onabe 
oder Ungnade. Kegenes gab den Rath, fie ſaͤmmt⸗ 
lich niederzuhauen. „Man muß,” rief er in dem 
diesfalls gehaltenen Kriegsrath aus, „vie Schlangen 
während des Winters, wenn fie erflarrt find, ers 
würgen, damit fie nicht, wenn fie Dur die Wärme 
des Sommers erwachen, mit der neuen Lebens⸗ 
kraft auch ihr Gift und ihre vorige Wuth wieder 
erhalten.” Dazu Eonnten nun die Feldherren des 
Kaifers unmöglich ihre Einwilligung geben. Mehr 
- der Stimme der Menfchlichkeit, als den Foderungen 
einer Falten Staatsflugheit folgend, befchloßen fie 
mit den gefangenen Petfchenegen, deren Anzahl fi 
beinahe auf hundert Zaufend Mann belaufen haben 
fol, die noch feit dem bulgarifchen Kriege völlig 
veröbeten Gegenden von Sardika und Naiffum 
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wieder zu bevölfern. Dahin wurden fie alfo jegt 
geführt, ihnen dort fehr weitfchichtige Laͤndereien 
angewiefen, auch alle zum Aderbau nöthige Werk- 
zeuge und Geräthichaften ihnen gereiht. Der 
Oberchan und "einige Hunderte der vornehmften 
Perfchenegen wurden nad onftantinopel dem 
Kaiſer gefandt, Diefer nahm fie fehr gütig auf, 
und da fie ſich ſämmtlich taufen Tießen, mies 
Monomachus ihnen fehr anfehnliche Jahrgelder an, 
um fortan ruhig und ganz bequem in Gonftantis 
nopel leben zu koͤnnen. 


27. Die kriegeriſchen, an ein räuberifches 
Promadenleben gewohnten Petfchenegen blieben je 
doch in ihren neuen Wohnfigen nicht lange ruhig. 
Unflreitig wäre es weit klüger und viel erfprießlicher 
gewefen, wenn man die Barbaren in Fleinern 
Haufen in mehrere von einander entfernte, zum 
Theil felbft_ fenfeits des Bosporus liegende Pro⸗ 
vinzen vertfeilt hätte. Da man fie aber in.einer 
fo furchtbaren Anzahl beifammen Tieß, fo mußte da⸗ 
durch nothwendig in ihnen bald wieder dag Gefühl 
eigener Kraft erwachen, und mit biefem zugleich 
auch Die Sehnfucht nach Freiheit und ihrer alten, 
ihnen zur andern Natur gewordenen wilden Lebens- 
weife. Als es fchon in allen Gemüthern gäßrte, 
gerietb der Kaiſer auf ven Gedanken, ſich dieſer 
Barbaren in einem Feldzuge gegen die Türfen zu 
bedienen. Fünfzehn taufend ver ſtaͤrkſten Petſche⸗ 
negen wurden alfo ausgefucht, ihnen Pferde und 
treffiihe Waffenrüftungen gegeben, eine eigene 
Schaar daraus gebildet, und zum Oberbefehlshaber 
derfelben ein Patricier, Namens Conftantinus, er- 
ninnt. Um die Barbaren deſto mehr an feinen 
Dienft zu feffeln, Tieß ver Kaiſer fehr reiche Ge⸗ 
ſchenke unter fie austheilen. Aber diefe Großmuth 
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machte wenig Eindrud auf die verwilderten Gemüther. 
Den Marfch traten fie zwar an; als fie aber fchon 
nicht mehr fehr ferne von den Grenzen Bithyniens 
waren, empörte fich plöglich Die ganze Schaar gegen 
ihren Anführer, jagte ihn fort und beſchloß ein- 
müthig, fogleich wiener in die Gegenden von Sardika 
und Naiffum zu ihren Landsleuten zurüdzufehren. 
Daß fie den Bosporus im Rüden hatten, machte 
ihnen wenig Beſorgniß. An der Meerenge ange- 
fommen, fprengte Einer ihrer Stammhaͤupter, 
Namens Catalin, mit dem Pferde in das Meer, 
der ganze Haufe ihm nah, und ohne einen Mann 
n verlieren, erreichte Die ganze aus fünfzehn 
—*— Mann beſtehende Schaar das jenſeitige 
Ufer. In der Gegend, wo die Petſchenegen über 
die Meerenge ſetzten, bat biefelbe eine Breite yon 
taufend Schritten. Schnell zogen fie nun bei 
Conftantinopel vorüber, eilten in angeftrengten 
Märfchen durch Thracien und langten glüdlich bei 
ihren Lanbesleuten an. Laut auf jubeln diefe, als 
fie ihre tapfern Waffenbrüder wieder fahen. Nur 
ein und berfelbe Schrei nach Freiheit und ehemaliger 
Unabhängigkeit erſcholl jegt in der ganzen Gegend, 
Die entfernter Wohnenden. wurden herbei gerufen, 
Die ganze zahlreiche Colonie ward verfammelt. Um 
Waffen berbeizufchaffen, wurden eiligft aus den 
Beilen, Senfen und anderen zum Feldbau nöthigen 
Werkzeugen, die man ihnen gegeben hatte, Schwerter 
und Wurffpiefe geſchmiedet, und ehe man. es fi 
verfah, fland unter vier verwegehen Anführern in 
dem Herzen einer eurppäifchen Provinz ein furchte 
bares. Heer feindlicher Petſchenegen. — Während 
dieß geſchah, oder vielleicht Furz vor der Empörung, 
hatte der Kaifer ven Kegenes mit allen feinen Leuten, 
ungefähr zwanzig taufend Mann ſtark, nah Con⸗ 
flantinopel berufen, jedoch venfelben gleich nad 
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feiner Ankunft, - blos einer gegen ihn erhobenen 
falfhen Anklage wegen, gefangen nehmen Taffen. 
Als des Kegenes Petfchenegen, die auf einer Ebene 
vor den Zhoren Gonftantinopels ihr Lager aufges 
Schlagen hatten, dieſes hörten, verloren fie alles Zus 
trauen zu den Griechen, brachen in der Nacht ganz 
ſtille auf, durchzogen eiligft einen großen Theil von 
Thracien, und gingen zu ihren Lanpsleuten über. 
Diefe waren indefien ſchon aus der Gegend von 
Sardika aufgebrochen, über den Berg Hämus ge 
gansen und lagerten jett bei dem Ausfluß ves 

smus in die Donau, Durch eine fo anfehnliche 
Berftärfung noch mehr ermuthiget, Tehrten fie wieder 
über den Hämus zurück, zogen einige Zeit ziemlich 
planlos herum, und fanden endlich, zwiſchen der 
Donau und dem Gebirge Haͤmus, eine fruchtbare, 
fihb bis an das Meer hinſtreckende, mit Dichten 
Waldern bevedte, von Flüffen durchſchnittene und 
mit den fohönften Viehweiden verfehene Ebene. Diefe 
follte jet ihre neue Heimath werden. An einem 
Drt, den man die hundert Hügel namnte, 
fchlugen fie demnach ein, zwar in feinem Innern 
auf Nomadenweiſe eingerichtetes, aber dennoch mohl 
befeftigtes Lager auf. Diefes follte ihnen jegt zur 
Bafis ihrer ferneren Operationen dienen. Ihre 
räuberifchen, immer kühner werdenden und tiefer 
in das griechiſche Gebiet eindringenden Streifzüge 
nahmen jept wieber ihren Anfang, — Das Heer 
des Kaiſers war noch in dem Drient, befand ſich 
jedoch ſchon auf dem Rückmarſch. Um dem Auss 
bruch eines in jedem alle Höchft verberblichen 
Krieges vorzubeugen, fihidte Monomachus den in 
Eonftantinopel lebenden Oberchan nebſt den übrigen 
vornehmen Petfchenegen, welche er fämmtli mit 
Wohlthaten überhäuft hatte, zu. ihren Landsleuten, 
mit dem Auftrage, fie zu. bewegen, die Waffen 
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niederzulegen und ben Kaifer für ihren Oberherrn 
zu erkennen; wofür man ihnen fogleich einftweilen 
die nöthigen Lebensmittel Tiefern, ihnen dann eine 
große Länderftrede anmeifen und fie in die Zahl 
römifcher Bundesgenoffen aufnehmen werde. Zu- 
- gleich gab der Kaifer Diefen vermeintlichen Unter⸗ 
häntlern viele und reiche Geſchenke mit, vie fie, um 
ihren Sandeffuten deſto friedfertigere Gefinnungen 
einzuflößen, unter diefelben vertheilen follten. Aber 
der Oberchan und feine Gefährten batten kaum 
Conſtantinopel verlaffen, als auch in ihnen wieder 
die Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit erwachte? 
In einer ganz andern Abfiht eilten fie alfo über 
den Hämus, wurden von ihren Landsleuten mit dem 
Hrößten Jubel empfangen, dachten aber nicht von 
weiten daran, ihnen die vom Kaifer gemachten 
Dorfchläge zu überbringen, ftellten fih im Gegen» 
theil wieder an die Spitze derfelben und fuchten das 
ohnehin raubgierige Volk immer noch mehr zu Krieg, 
Raub und Mord zu ermuntern. — Nur dur 
Waffengewalt fonnten alfo die Barbaren wieder ges 
bändiget werden. Aber in drei Feldzügen nad 
einander war das Kriegsglüd den Griechen höchft 
ungünftig. In drei blutigen und ſtets entſcheidenden 
Schlachten wurden fie auf das Haupt gefchlagen, 
Nah der Schlacht bei Adrianopel fanden den 
Barbaren ganz Macedonien und Thracien offen, und 
beide Provinzen wurden nun ein Schauplatz der 
fhrediichfien Verheerungen, der graufamfien und 
unmenfchlichften Frevel. In verfelben Abficht, im 
welcher der Kaifer den Oberchan zu den Petichenegen 
entlaffen hatte, ſchickte er nun auch den Kegenes zu 
ihnen. Diefen hatte ver Kaifer, wie wir ſchon ers 
zählt, zwar gefangen nehmen laffen, jedoch Pie ganze 
Zeit über in fehr ehrenvoller Haft gehalten. Er 
war ein wahrhaft ausgezeichneter talentvoller Mann, 
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der von einem Barbaren nichts an ſich hatte, als 
jenes, allen noch rohen uncultivirten Völkern eigene 
glühende Verlangen, jeve ihm zugefügte Beleidigung 
blutig zu rähen. Dem Saifer war er aufrichtig 
ergeben, daher feft entfchlofien, ven Wünfchen Des- 
felben mit Zreue zu entfprechen. Als er an das 
Gebirg Hämus Fam, ließ er die Petfchenegen durch 
einen der Seinigen um ficheres ©eleite bitten. Dieß 
warb ihm zugefianden und noch eine Menge freund- 
fchaftlicher DVerficherungen Hinzugefügt, Aber kaum 
erblidten fie ihren alten Landsmann wieder in ihrer 
Mitte, als fie fogleich über ihn herfielen, ihn ermordeten 
and feinen Körper in Stüde zerrifien. — In dem 
dritten Feldzuge erlitten die Barbaren einige Unfälle, 
Durch ihre bisherigen Siege übermüthig gemadt, 
veradhteten fie die Feinde, wagten fih, um deſto 
befier plündern zu können, in ganz Fleinen Haufen 
in Das innere des Landes; und mehrere biefer 
G©itreifpartheien wurden nun von den Griechen über- 
fallen und niedergehauen, Durch dieſe Lection klüger 
gemacht, hielten fie fih fortan in zahlreichen. Maſſen 
zufammen, rüdten endlich vor die große und volf- 
reiche Stadt Pereslawez und fingen an, biefelbe zu 
belagern, Die Wichtigkeit des. Orts zwang - Die 
Griechen zum Entſatz berbeizueilen. Cine Haupt 
ſchlacht war nicht mehr zu vermeiden, und aud in 
Diefer ward das griehifhe Heer abermals völlig 
geichlagen und gleih darauf Pereslawez erobert, 
Nun war der Kaifer des Krieges müde, und fo 
ward jegt mit den Petfchenegen auf dreißig Jahre 
ein Waffenſtillftand gefchlofien, dem zu Folge die 
Barbaren fogar in dem Beſitze der fo wichtigen 
Stadt Pereslamez blieben (1053). 


28. Chen fo ſchlecht fanden vie Angelegenheiten 
des. Reiches auch in Palin. Die von dem Kaifer 
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dahin geſchickten Ratapans wurden bei Trani, Sipon⸗ 
tum und Eroton von den Normännern völlig gefchlagen, 
Cine Stadt nach der andern warb den riechen 
entriffen, und enblich fiel es fogar, zuerft dem 
Kaiſer Heinxich und dann dem Pabfte Leo ein, mit 
ſaͤmmilichen griechifchen Fürftenthümern in Stalien, 
obgleich fie ihnen nicht gehörten und nie gehört 
hatten, die Normänner zu belehnen. — Die haus 
figen, mit fo vieler Schmach verbundenen Unfälle, 
welche das Reich unter der Regierung des Mono⸗ 
machus trafen, ſchwachten felbft in Conftantinopel 
das Anfehen des Kaifers fo fehr, machten den Thron 
fo veraͤchtlich, daß fogar ein gewiſſer Boislas, ein 
Menfch von der niedrigften Herkunft, der blos durch 
Poffenreiffen fih in die Gunft des Kaifers geſetzt 
batte, dadurch zu großem Reichthum, und durch 
diefen leider zu eben fo großem und noch weniger 
verdientem Anfehen gelangt war, es fich bei 

ließ, die Hand nah dem Purpur auszuftreden. 
Unter den mißvergnügten Großen, deren es nicht 
wenige gab, fand er einige, die ihm ihren Beiſtand 
verfprachen, wahrſcheinlich aber ſchon entichloffen 
waren, ben Hofnarren, der, weil ihm der Zutritt 
zu dem Kaiſer zu jeder Stunde geflattet war, es 
auf fih genommen hatte, den Kaifer des Nachts im 
feinem Bette zu ermorden, nad vollbrachter 

ebenfalls aus ver Welt zu fchaffen. Wirklich trat 
Boislas, mit einem Dolde bewaffnet, in das Schlafs 
gemach des Kaiſers. Aber Monomachus erwachte, 
der Elende warb ergriffen, bekannte fein frevel⸗ 
haftes Vorhaben, und verſchwieg auch nicht Die 
Namen derer, die mit ihm in gleicher Schuld ſich 
befanden. Diefe letztern büßten ihr Verbrechen mit 
dem Berluft ihrer Augen und ihrer Güter; den 
Urheber des Complottes aber traf Feine andere 
Strafe, als daß er in Ungnade fiel, bie jedoch vom 


€. 
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Feiner langen Dauer war; dem ba der Kaiſer 
feines ihn fo ſehr beluſtigenden Spaßmachers nicht 
entbehren konnte, ward Boislas auch bald wieder 
an den Hof zurüdgerufen, wo er durch feine elenden 
Poſſen und erbärmlihen Späße in kurzer Zeit die 
Gunft des ſchwachen inpolenten Monarchen wieder 
zu gewinnen wußte, | 

29. Bald nach dem mit den Petfchenegen ges 
fchloffenen Waffenftillftand farb Conftantin Mono⸗ 
machus in dem Jahre 1054, nach einer Negierum 
von zwölf Jahren und fehs Monaten. —* 
Jahre früher war ſchon die Kaiſerin Zoe, vier und 
fiebenzig Jahre alt, geſtorben. Bei ihrem Tode vers 
goß Conſtantin häufige und aufrichtige Thraͤnen; 
und feine Dankbarkeit gegen dieſe Fürſtin, und d 
das er fie ſtets ganz vorzüglich ehrte und auf alle 
Weiſe ihr gefällig zu ſeyn ſuchte, iſt vielleicht eins 
zige Lobenswerthe, was die Geſchichte von ihm wenig⸗ 
ſtens von der Zeit an, wo er den Thron beſtiegen, 
der Nachwelt zu überliefern hat. Indeſſen hinderte 
ihn weder das Andenken an feine weit früher ges 
fiorbene Sklerena, noch auch an Zoe, alfogleich 
nah dem Tode der Lebtern, eines barbarifchen 
Fürften junge und fihöne Tochter, die als Geißel 
in Eonftantinopel lebte, in fein Bette aufzunehmen. 
Er wies ihr in dem Palafte eine Wohnung an, 
fhmüdte fie mit dem Titel: Auguſta, oronete ihre 
eine Leibwahe, Töniglihe Chrenbezeugungen und 
fürftlichen Unterhalt. Nur Furt vor der Kaiferin 
Theopora hielt ihn ab, feine neue Geliebte au 
Frönen zu laffen.. Indeſſen war dag Glück, wenn 
man es fo nennen kann, der ſchönen Beifchläferin von 
Furzer Dauer; denn nad dem Tode des Kaifers 
fan? fie in ihr altes Verhaͤltniß, das nicht viel 
beffer als jenes einer Gefangenen war, wieder 
zurück. ". 


\ 
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30. Wenn man nach dem Charakter eines 
Fürſten fragen könnte, der weder feſte Grundſätze 
hatte, noch deſſen ſittliche Perfönlichfeit ein eigenes, 
beſtimmtes Gepraͤge trug; ſo muͤßte man ſagen, daß 
der Grundzug in dem Charakter des Monomachus 
jene, oft auch den größten Wuͤſtlingen eigene Weich⸗ 
heit des Herzens war, die gewöhnlich eben .fo leicht 
eine Duelle grober Lafter und Verbrechen, als auch 
wohlthätiger, gut und tugenohaft ſcheinender Hand⸗ 
Iungen werben kann. Man rühmt es an ihm, daß 
er, nad feiner Thronbeſteigung, fih an feinem, 
ber ihn im Privatſtande beleidigt, gerächt habe*). 
Aber dafür duldete er und ließ es geichehen, daß 
ber Bruder feiner Sflerena an dem talentuolliten 
und größten Feldherrn feiner Zeit die grauſamſte 
Rache nahm, ihn in Verzweiflung und Berberben 
flürzte, und eben: dadurch dem Reiche felbft eine 
unheilbare Wunde ſchlug. — Monomachus ließ e6 
ſich gerne wohl ſeyn; wollte aber auch, daß die 
ganze Welt es fih wohl feyn laſſe, und in ben 
Stunden, wo er fich recht behaglich fühlte, hätte er 
gerne Fröhlichkeit und Heiterkeit über vie ganze 
Schöpfung verbreitet. Alle, die fih ihm naheten, 
wurden daher mit Wohlthaten überhäuft. ber 
feine SSreigebigkeit, weder von Kinfiht noch bes 
rechnender Klugheit geleitet, machte feinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Würdigen und Unmürdigen, und ers 


*) Eine Ausnahme machte zwar der Verfchnittene Johan⸗ 
nes, Bruder Michaels des Paphlagoniers, der ihn, 
wie man fich erinnern wird, nad) Mptifene verbannt 
hatte. Diefem ließ er die Augen ausflehen, jedoch 
nicht ſowohl aus Selbftrahe, ſondern blos, um ihn 
für die der Kaiferin Zoe zugefügten harten Miß- 
— en zu beſtrafen. Johannes betrug ſich fehr 
eig in feinem Unglüde und ftarb gleich nad) wenigen 
Zaggp an den Folgen ber an ihm vollgogenen Strafe. 
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fchöpfte in Furzer Zeit alle Kaſſen des Staats*); 
worauf berfelbe freigebige und menfchenfreunpliche 
Monarch alle Steuern und Abgaben fo fehr erhöhete, 
daß das unglüdliche Volk unter dem Drude der auf 
es gewälzten. Staatslaften beinahe erlag, und nichts 
fo fehr, als gerade die fo hoch gepriefene Milde 
und TFreigebigfeit feines Kaiſers verwünſchte. 
Als endlich der traurige Zuftand feiner Unterthanen 
fein meiches Herz rührte, wollte er aus: Liebe zu 
ihnen von feiner fernern Erhöhung der Abgaben 
etwas hören; nahm aber, da ftets daffelbe Geld» 
bedürfnig bei Hofe gefühlt ward und er feine Luft 
zur Verſchwendung nicht zu beherrfchen vermochte, 
nun zu folden Finanzoperationen feine Zuflucht, die 
feinen Unterthanen noch ungleich verderblicher wurden, 
als es felbft doppelt erhöhete Steuern nur immer 
hätten werben können. Alle Grenzprovinzen nämlich 
waren» längft ſchon von allen Abgaben frei; hatten 
- aber dafür die Verbindlichkeit, die in das Innere 
des Reichs führenden Päffe und Cingänge zu ber 
wachen, und dieſe bei einem feindlichen Einfalle 
fo lange. zu vertheidigen, bis die in den benachbarten 
Provinzen zerftreut Tiegenden Truppen, in be 
Deutende Armeecorps zufammengezogen, dem Yeinde 
in. gehöriger Verfaſſung entgegen rüden konnten. 
Diefe mweife Einrichtung hob nun Monomachus auf; 
und die Örenzprovinzen wurden nun, gleih ven 
übrigen, allen Steuern und Abgaben unterworfen. 
Es dauerte nicht Tange, fo ftellten die leicht voraus⸗ 
zufehenden Folgen ſich ein. Feindliche räuberifche 


*) Is (Monomachus)) nulla ratione prudentive con- 
silio vel dignitates vel pecuniam est largitus. 
Sed et dignitates promiscue in indignos contu- 
lit, et si fiscum eodem die exhauriri contigisset, 


nihil referre putavit (Zonargs Lib. XIII. p. 194.) 
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Heerhaufen fanden bald da, bald dort in dem 
Herzen einer Provinz und hatten fie rein ausges 
plündert, bevor noch die zur Deckung derſelben bes 
flimmten Truppen fih hatten in Bewegung feßen 
Fönnen. Um dem bei der unaufhörlichen Verſchwen⸗ 
bung des Kaifers immer noch fortwährenden Geld 
mangel zu fleuern, reducirte er endlich fogar feine 
Heere, und zwar fo beveutend,: daß fie befonders 
bei dem immer heftiger‘ werdenden Andrängen ber 
Barbaren im Oſten und Norden offenbar nicht 
mehr hinreichend waren, des Neiches fich fo weit 
hinſtreckende Grenzen zu vertheidigen. — Chen fo 
wenig Verſtand und fefte Grundfäge zeigte Mono⸗ 
machus bei der oft fo durchaus nothwendigen Auss 
übung ftrafenver Gerechtigkeit. Nach dem Wechfel 
feiner Launen traten bald Strenge, bisweilen 
felbft übertriebene Strenge, und dann wieder eben 
fo unzeitige Milde und Nachficht ein. DBeifpiele das 
von haben wir fihon einige gefehen, — Unter dem 
Monomachus begann endlich auch die, leider heute 
zu Zage noch furtdauernde Trennung der morgens 
ländifchen von der abenpländifchen Kirche; und obs 
gleich der Kaifer in feihem Herzen und nach feiner 
von ihm felbft laut und öffentlih ausgefprochenen 
Meberzeugung, feft in der Gemeinfchaft mit dem 
römischen Stuhle blieb; fo zeigte er doch in feinem 
Benehmen gegen den Patriarchen Cärularius, ven 
gewiffenlofen Urheber diefer auch nicht einmal durch 
einen Schein eines vernünftigen rundes motivirten 
Spaltung, eine ſolche Schwäche und feige Nach⸗ 
giebigfeit, daß er fich nicht nur bei dem beſſern 
und anfänglich auch zahlreichern Theile feiner Geiſt⸗ 
lichkeit höchſt verächtlich machte, fondern eben fo 
fehr auch in der Meinung des römifchen Stuhls 
und der ganzen abendlänbifchen Chriftenheit fank. 
Kurz unter welchen Verhältniffen man dieſen Kaifer 
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betrachten mag, fo hat offenbar weder fein moralifcher 
noch intelleftueller Charakter einigen Werth. Geine 
Regierung brachte dem Reiche Fein Heil, und noch 
weniger Ehre ihm felbfl*). — 


31. Theodora. — Den erledigten Kaiſer⸗ 
thron beſtieg jetzt ber verſtorbenen Zoe jüngere, 
ſchon in ihrer Kindheit mit dem Purpur geſchmückte, 
vor zwölf Fahren zur Mitregentin ernannte und 
damals auch als Kaiferin ausgerufene Schweſter 
Theodora. Aber fo gerecht und gegründet auch ihre 
Anfprühe auf den Thron waren, fo hatte dennoch 
der flerbende Monomahus, auf ingebung feines 
elenden Minifters, des Verfchnittenen Yohannes , fie 
von demfelben zu entfernen und die Thronfolge dem 
Nicephorus, Statthalter von Bulgarien, zuzuwenden 
gefucht. Aus Furcht vor Theodora und dem ihr uns 
genen ergebenen Volke war die Sache ganz in Geheim 
etrieben, auch an den Nicephorus fchon ein Eilbote mit 
dem Befehle abgefandt worden, unverzüglich nach Com 
ftantinopel zu kommen. Die Seele diefer fhändlichen 
Intrigue war Johannes **), in Verbindung mit drei 


*) Id quidem tacere non possum, hujus Impera- 
‚toris luxuria ac libidine factum esse, ut res 
Ramana decresceret, atque inde paulatim con- 
tabescens ad extremam deducta sıt imbecillita- 
tem (Cedren. T. II. p. 790. edit. Paris.). 

**) Diefer Johannes war erft in den lebten Regierungs⸗ 
jahren des Monomachus deffen erfter Minifter ge- 
worden. Ungleich würdiger befleidete vor ihm dieſe 
Stelle der edle, weile, mit allen Gefchäften innigfl 

. vertraute und für das Wohl des Reiches wahrhaft 
beforgte Lichudes. Da er aber dem Kaifer über 

deſſen immer fortwährende Verſchwendung öfters fehr 
ernfte Borftellungen machte, fiel er endlich in Un- 
ade, und ward nun durch einen Mann erfebt, 

er in allem gerade das Gegentheil von ihm war. 
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feiner Miniftercollegen. Diefe wie jener wußten wohl, 
daß man unter der Regierung einer geiftvollen und 
gerechten Fürſtin, wie Theodora, Leute ihrer Art 
nicht mehr bedürfen, mithin fie augenblidlih von 
dem Hofe entfernen würde. Um alfo ihre bis—⸗ 
herige Herrſchaft zu verlängern, wuͤnſchten fie auf 
dem Thron einen Herrn zu fehen, der alt und 
ſchwach, mit den Gefchäften völlig unbefannt, dabei 
von aͤußerſt befehränktem. Verfland und zur Regie 
enng durchaus unfähig, fih ganz ihrer Leitung und 
Vormundfchaft überlaffen müßte. Alle diefe Eigen- 
ſchaften fanden fih in Nicephorus vereint, daher 
fie. ihn auch dem flerbenden Monarchen auf das 
bringendfte empfohlen hatten. Aber Das ganze 
Unternehmen fcheiterte an der Wachſamkeit ver 
Freunde Theoporens. Diefe ward davon in Kennt⸗ 
niß gefest, als fie fib zu einem Befuche bei vem - 
todtkranken Kaifer in dem Klofter befand, wohin er 
fih vor einigen Tagen hatte bringen laſſen. Unver⸗ 
zuͤglich verließ Theodora das Sterbelager des ſchwachen, 


Einen Unwürbigern hätte der Kaiſer felbft im Schlafe 
nicht finden fünnen. Mit allen Zweigen ber Ber: 
waltung und ihrer Leitung völlig unbefannt, ohne 
alle Kenntniß und Erfahrung, war diefer Johannes 
blos ein ganz gemeiner Speichelleder, dabei ein 
merträglicher Pedant, der einen ganz befondern 
Purismus und Atticismus in der Sprache affeltirte, 
durch die Affeftation aber es endlich fo weit brachte, 
daß er Fein Wort mehr 7 auszuſprechen oder au 
ſchreiben vermochte, daher ſich überall nur lächerlich 
machte. Folgender Weiſe drüdt fih Zonaras über 
benfelben aus: Logotheta Joannes, castratus 
homuncio, obscuro et ignobilissimo genere 
natus, et ad res gerendas ıineptissimus, gram- 
maticae artis adeo peritus, ut in affectatione 
Atticismi neque recte loqui, neque citra erro- 
' rem scribere posset. ' 
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undankbaren und ungerechten Greifes, begab fi 
eiligft nad dem Palafte, warb dort mit frohlockendem 
Geſchrei von der Leibwache empfangen und ihr von 
derſelben fogleich gehulviget. Eben ſo eiligft wurden 
nun alle Senatoren und die vornehmften Reichsbe⸗ 
amten zu ihr berufen. Auch dieſe Teifteten Theo⸗ 
boren mit der größten Bereitwilligfeit den Eid der 
Treue, und noch am Abend veffelben Tages warb 
bie neue Negentin, unter dem Jubel des Volkes, als 
nunmehrige allein herrſchende Kaiferin in allen Straßen 
von Sonftantinopel ausgerufen. — Als Monomachus, 
was vorgefallen war, erfuhr, gab diefe abermals 
fo ſchmachvolle Niederlage ihm gleichfam den Tepe 
Herzftoß. Er fing an irre zu reden, verlor bald 
die Sprache und verfchied. 


32. Theodorens erfte Sörge war, allen moͤg⸗ 
licher Weife zu befürchtenden Unruhen fo ſchnell ale 
möglih vorzubeugen. - Auf den von dem verſtor⸗ 
benen SKaifer erhaltenen Ruf war Nicephorus fihon 
in Zhbeffalonih angekommen. in Eilbote . ging 
daher jetzt an den Befehlshaber dieſer Stabt mit 
dem Befehle ab, jenen nicht weiter reifen zu laffen, 
fondern ihn unverzüglich nach einem entfernten Klofter 
in Lydien zu bringen, Mehrere feiner Anverwandten 
wurden ihrer Stellen entlafien, einige davon aus 
Conftantinopel verbannt. Auch der edle Bryennins, 
- einer der brauchbariten Seloherren des Reiches, fiel 
in verdiente Ungnade. Monomachus hatte, kurz 
bevor er farb, ihn mit einem Heere nah Aſien 
gegen die Zürfen geſandt. Schon nahe an dem 
Ort feiner Beftimmung angefommen, erfuhr er den 
Tod des Kaifers, und kehrte hierauf, ohne weitere 
Befehle vom Hofe zu erwarten, fogleih mit feinen 
Truppen wieder nad Chryfopolis zurüd. Diefe 
eigenmächtige Rückkehr, ver vielleicht noch irgend ein 
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geheimer Plan zu Grunde lag, machte ihn in Theo⸗ 
dorens Augen firafbarz und fo wurden num Ver⸗ 
bannung und Verluft ver Güter das Loos des fonft 
fo eveln und tapfern Bryennius. — Des Mono 
machus erfter Minifter, der dem Lefer ſchon befannte 
Sohannes, ward wegen feiner Verwaltung ebenfalls 
ur Nechenfchaft gezogen, und die gegen ihn einges 

tete Unterfuchung endete, wie es zu erwarten war, 
mit Verbannung und Einziehung aller Güter des 
pedantiſchen ehemaligen Miniſters. — Obgleich Theo» 
dora, als fie den Thron beftieg, ſchon das fieben- 
zigfte Jahr ihres Alters erreicht. hatte, genoß fie 
doch noch einer feflen und blühenden Gefunpheit, 
und. in ungeftörten Gebrauch aller ihrer geiftigen 
und phyfſiſchen Kräfte, entiprach fie mit unermübeter 
Thätigkeit allen Foderungen ihres hohen Regenten⸗ 
berufes. Sie präfivirte bei ven Sigungen des Senats, 
gab den Gefandten fremver Völker Audienz, hörte 
die nach Conftantinopel kommenden Abgeorbneten der 
Städte und Provinzen, wollte alles mit eigenen 
Augen fehen, mit eigenen Ohren hören. Die vier 
PMinifter, vie fie ſich wählte, hielt fie flets in ven 
engen Schranken ihrer eigentlichen Beſtimmung. Im 
- Ganzen genommen waren diefelben blos der Kaiferin 
geheime Serretäre, die ihr über alles Bericht erftatten 
mußten, und deren Anträge fie bald genehmigte, bald 
wieder verwarf, auch oft Daran. änderte, was ihr 
mißftel, bie und da noch etwas hinzufügte oder auch 
hinwegließ; und dieß flets ganz nach eigener Einficht 
und reifer Prüfung, alles in edler Ruhe überfchauend 
und angemeflen würdigend. Es fehlte ihr nit au 
Menſchenkenntniß; denn unter dem öftern Wechfel 
fo manderlei Schidfale, Die fie getroffen, hatte fie 
die Menfchen Tennen gelernt. Sie wußte aͤchtes 
Verdienſt von blofem Scheine zu unterfcheiven, bes 
lohnte das erfiere, und ließ ſich von vem andern 
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nie täufchen. Patricier- und Senatorenwürden, wie 
Feldherrnſtellen und Statthalterfchaften wurden 
bios den MWürbigftien ertheilt, und ihrer: Wahl 
folgte ſtets der “Beifall aller Edeln im Volke. 
Bollfommene Harmonie herrſchte demnach unter 
allen Zweigen der GStaatsverwaltung; und diefer fo 
fchöne und feltene Einklang zwifchen den Adminis 
flrirenden und Admhiftrirten, der nothwendig jedem 
Staate in feinem Innern noh mehr Kraft geben 
muß, warb fogar von den benachbarten Völkern 
mit Erſtaunen bemerkt. Während Theodorens 
Regierung genoß daher das Reich auch Yon Außen 
Sicherheit und Ruhe, und — als wenn gleichſam 
ſelbſt die Natur und deren Elemente die Regierung 
dieſer weiſen und frommen Fürſtin hätten verherr⸗ 
lichen wollen — war auch das Jahr, in welchem 
Theodora den Thron beſtieg, wie auch das darauf 
folgende, an allen Erzeugniſſen ſo ungemein fruchtbar, 
daß die älteſten Greiſe ſich nicht eines ſolchen Se⸗ 
gens erinnerten*). Nur Schade, daß das Glück, 
deſſen fih die Völker. unter Theodorens Gcepter 
erfreuten, blos die Furze Dauer von einem Jahre - 
und neun Monaten hatte. Dbgleich auf den Wangen 
Theodorens felbft bei ſchon weit vorgerüdtem Alter 
immer noch Die Farbe der Gefunpheit blühete, litt 
fie doch an öftern Anfällen ver Kolif, die in dem 
letzteren Jahre immer heftiger wurden und endlich 
am zwei und zwanzigften Auguft des Jahres 1056 
ihrem Leben und ihrer Menſchen beglüdenden 
Regierung ein Ende machten. Sie war eine Frau, 


*) Ac fortunata erat ejus (Theodorae) gubernatio. 
Neque enim quisquis illi se opposuit, neque 
subditi decreta ejus neglexerunt, neque ulla 
gens tum Romanis bellum fecit, sed et anni 
partes suam temperiem habuerunt, et terra 
uberes fructus tulit (Zonar. Lib, XVII. p. 206.). - 
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die durch Feſtigkeit, Reinheit und Größe des 
Charakters weit über alle ihre Umgebungen her⸗ 
porragte, Mit ihr erloſch nun auch die weibliche 
Linie des macedonifchen Kaiferhaufes. 


II. 


1. Michael VI. Stratioticus. — — 
Das Einzige, was die Geſchichte an Theodora zu 
beklagen hat, iſt deren beinahe unverzeihlicher Miß⸗ 
griff in ver Wahl des Stratioticus zu ihrem Nach⸗ 
folger aufgpem Throne. Indeſſen trifft diefer Vor⸗ 
wurf mehr ihre Minifter als fie felbfl. Diefe 
fhlugen ver Kaiſerin erſt zwei Tage vor ihrem’ 
Tod den Michael zum äfar vor; und die hin⸗ 
fcheivende Theodora, jest mehr mit. der Cwigfeit, 
deren furdtbare Pforten fih vor ihr auffchloßen, 

als mit ver Welt und deren täufchenden Illuſionen 
befhäftigt, genehmigte biefen Vorſchlag, wahrfepeins 
ih nicht ahnend, daß in dieſem entfcheidenden 
Moment, wo gemöhnlich felbft vie leichtſinnigſten, 
das Lager eines Sterbenden umgebenden Weltleute 
auf einige Minuten fromm werden, gerade noch 
ihre Miniſter, gleichfam zum Abjchied und Dank 
für empfangene Wohlthaten, an ihr und dem Reiche 
zu Berräthern werden könnten. Am Vorabend ihres 
Todes reichte Theodora das Diadem dem Gtras 

tioticus, und als diefer auf den Thron flieg, fant 

die edle Yürftin in das Grab, 


2, Michael VI. Hatte, wie wenigſtens fein 
Beiname Stratioticus es zu fagen fcheint, fein 
ganzes Leben bei Armeen und in Lagern zugebradht. 
In Jahren ſchon fehr weit vorgerüdt, war er jegt 
äußerfi gebrehlih. Beinahe alle Gliever feines 
Leibes verfagten ihm ihren Dienfl. Die vielen im 
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Kriege ausgeſtandenen Mühſeligkeiten hatten feinen 
Körper völlig entnerot, und noch weit mehr feinen 
ohnehin nicht fehr lebendigen Geift. geſchwächt; das 
bei noch aller Gefchäfte im höchften Grade unfundig, 
mar er. durchaus zur Regierung unfähig”). Aber 
gerade dieß lag in dem perfönlichen Intereſſe der 
Minifter. Sie felbft wollten unumfchränft herrfchen; 
und dazu bedurfte es für fie eines fo ganz ims 
becillen Herrn, mie Stratioticug war, der noch 
übervieß, bevor er das Diadem empfing, fih burd 
einen Eid verbinplih machen. mußte, nicht das 
Minvefte ohne ihren Rath und Willen zu unter 
nehmen, — Ungetheilt überließ alſo ver kraftloſe 
Alte das Regiment gänzlich feinen Miniftern,, unter 
denen ein gewiſſer Leo Straboſkondylus ſich durch 
Uebermuth und zurückſtoßenden Stolz vor allen 
übrigen auszeichnete. Indeſſen, wie es ſcheint, 
fühlte doch Stratioticus auf dem Throne einige 

weile. Er wollte ebenfalls etwas thun, machte 
ſich aber durch feine Thätigfeit nur Tächerlih und 
verähtlih. So 3. DB. erließ er Verordnungen in 
Betreff der Hüte, der Kopfbedeckungen und bes 
Kopfputzes, dann wieder wegen Gäuberung und 
Reinigung des Prätoriums, und nod eine Menge 
ähnlicher Albernheiten,, worüber natürlich das Wolf, 
Das wohl wußte, Daß Stratioticus - über nichts 
Ernſteres und Wichtigeres zu verfügen habe, von 
Herzen lachte. Eine ſolche verächtlihe Negierum 
fonnte von Feiner langen Dauer ſeyn, wüͤrde * 


*) — — Michael Stratioticus, vir Byzantius ille 
quidem, sed ad tractationem rerum, tanti prae- 
sertim principatus, quum ob naturalem socor- 
diam et simplicitatem, tum ob aetatem longis- 
simam ineptus. Neque cenim senex erat, ut 
vulgo vocabatur, sed pene decrepitus. (Zonar. 


p- 206.) 
7 * 
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vielleicht erft mit dem dem Laufe der Natur nad 
mwahrfcheinfich nicht mehr fehr entfernten Tode des 
Namenkaiſers ſich geendiget haben, hätte diefer nicht 
auf Eingebung feiner Minifter alle niederen und 
höheren Chefs der Armee, felbft die bedeutendſten 
und verbienftvollften Feldherren, einen Gatacalon, 
Iſaak Comnenus, Nirephorus, Bryennius ꝛc. ꝛc. 
mit der größten Verachtung behandelt. Einen auf- 
fallenden Beweis der Geringfhätung der Verdienſte 
feiner beften Feloherren gab Stratioticus gleih am. 
erfien Oſterfeſt nach feiner Thronbeſteigung. An 
dieſem Tage pflegten die griechifhen Kaifer von 
jeher an alle vornehmen und hochgeftellten Kriegs», 
Civil- und Hofbeamte Gefchenfe und andere 
Gnaden auszutheilen. Sämmtliche fo eben erwähnte 
Generäle erhielten von dem ſchwachen Monarchen ' 
nicht nur die gewöhnlichen Gefchenfe nicht, fondern 
auch alle ihre an fich wenig bedeutenden Geſuche 
um einen böberen Titel over eine andere Aus⸗ 
zeichnung wurden mit bitterm Hohn zurückgewieſen, 
und als fie fi über dieſe Behandlung bei dem 
erfien Minifter, dem Leo Strabpffondylus, obgleich 
in den ehrerbietigften Ausprüden, beklagen wollten, 
fuhr dieſer fie nody bärter an und überbot an Grob⸗ 
heiten und beleivigenden Worten noch um vieles 
feinen Herrn. Das Chrgefühl dieſer edeln Männer 
war num auf Das empfinblichite gereist. Alle eilten 
zu dem Kaifer und baten um ihren Abfchiev und 
um die Erlaubniß, Conſtantinopel verlaffen zu 
dürfen. Das Eine wie das Andere erhielten fie 
leicht, denn die Minifter wünfchten, fie vom Hofe 
zu entfernen. Bevor fie jedoch die Hauptftabt 
verließen, verfammelten fie fi) ganz in’s Geheim in 
der Sophienkirche. In diefer Berfammlung ward 
Stratioticus förmlich abgefegt, und alle verbanden 
fih durch einen gegenfeitigen feierlichen Eid, ihn 
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niemals mehr für ihren Herrn und Kaiſer zu 
erfennen. Sie fihritten hierauf‘ zu einer neuen 
Wabl. Ale Stimmen vereinigten ſich in der Wahl 
des eben fo tapfern als klugen und reblichen 
Catacalon. Aber dieſer tapfere Krieger nahm bie 
ihm angetragene Würde nicht an. „Glorreiche, 
Eriegerifche Thaten,“ fagte er, „find allein nicht: hin» 
reichend, ven Völkern die nöthige Ehrfurcht für 
pen Faiferliben Purpur einzuflößen. In ihren 
Augen: muß auch das größte Verdienſt flets noch 
don dem Glanze einer alten- und eveln Geburt um⸗ 
ſtrahlt werden, Ihr habt. mich jegt zu euerm Kaifer 
erwählt, und in diefer Eigenfchaft übertrage ih das 
Reich unferm bisherigen tapfern Waffengenoſſen 
dem: even Iſaak Comnenus.“ 


3. Das Haus der Comnenen war von altroͤ⸗ 
miſcher Abſtammung, aber ſchon vor mehreren Jahr⸗ 
hunderten aus Italien nach Afien verpflangt worden. 
Die Erbgüter diefer Familie lagen in der Nähe des 
Pontus Eurinus, und ihr Stammſchloß in dem 
Gebiete von Caſtamona. Der Erfte der Comnenen, 
der die ne Manch der Geſchichtſchreiber auf ſich 
3098, bieß Deanuel, Unter der Regierung des 
Baſilius Bulgaroktonos hatte er fich eben fo fehr 
durch kriegeriſche Thaten, als Klugheit und Gewandt⸗ 
hei in Unterhandlungen ausgezeichnet. Ihm ver⸗ 
dankte Baſilius die Unterwerfung des tapfern Sklerus 
und die dadurch wiederhergeſtellte Ruhe im Orient. 
Gegen ſo vieles Verdienſt war der Kaiſer nicht un⸗ 
dankbar; denn als Manuel ſtarb und zwei Knaben 
noch in ehr zartem Alter hinterließ, übernahm Bas 
filius Vaterſtelle bei denſelben. Manuels beide 
Söhne, Iſaak und Johannes, erhielten nach das 
maliger Weiſe ihre erſte ‚wiffenfchaftliche Bildung in 
einem Kloſter. Zu Juͤnglingen ;gereift, traten fie 
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unter die kaiſerliche Leibwache. Hier machte man 
fie auch mit den Künften des Krieges befannt; und 
bei allen Friegerifchen Uebungen errangen fie jeßt 
ſchon am öfterfien vor allen ihren übrigen Kameraden 
den Preis. Bon der Leibwache wurden fie früh⸗ 
zeitig ale Dffiziere zu dem Heere verfegt, und nun, 
fhnel von Stufe zu Stufe fleigend, enblih zu 
Feldherrenſtellen und Statthalterfhaften erhoben, 
erwarben fie fih eben fo viele Ehre durch ihre 
Zapferfeit an der Spitze ihrer Truppen, als auch 
durd) milde und weife Verwaltung. der ihnen anver? 
frauten Provinzen. Der Glanz eines uralten Adels, 
die hoben Würden, die fie befleiveten, und ihr pers 
Sönliches Verdienſt, verbunden mit Förperlicher Wohls 
geftalt, machten, daß die angefehenften Familien es 
für eine Ehre hielten, fih mit den Comnenen zu 
verbinden, Iſaak vermählte ſich demnach mit einer 
in Conftantinopel lebenden bulgarifchen Prinzeffin, 
während die Tochter eines nicht minder edeln alten, 
zur Patricierwürde erhobenen Kriegers, Die Ges 
mahlin des jüngern "Bruders ward, — Alle Vers 
fhwornen waren demnach mit Catacalons Wahl des . 
Eomnenus volllommen zufrieden, und diefer, weil 

bei dem Heere allgemein beliebt, daher voll Zuver⸗ 
fiht, daß auf feinen Ruf alle alten Soldaten bes 
Drients ſich fogleih um feine Fahnen fammeln 
würden, nahm die ihm übertragene Kaiferwürbe, In 
ber Gewißheit eines nicht mehr zu bezweifelaben 
glüdlichen Erfolges, ohne weiteres an. — 


4. Sobald die verſchworenen Feldherren in Afien 
auf ihren Gütern angekommen waren, machten ſie, 
ohne zu zögern, alle Vorbereitungen zu ihrer bevor⸗ 
ſtehenden Schilderhebung. Leider brach der tapfere 
Bryennius zu bald los, und büßte ſeine Ueberei 
mit dem Verluſte ſeiner Augen. Aber gerade 
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beſchleunigte jegt den Ausbruch der Empörung Alle 
Berfihwornen, in dem Wahne, daß ihre Verbindung 
entdeckt fey, eilten nad Caftamona auf das Stamm; . 
fchloß der Comnenen, und bracdten es theils durch 
ihre Gründe, theils felbft mit Gewalt bei dem 
Iſaak dahin, daß er jetzt fehon die Maske abwarf, 
alle feine Dienftleute und Bafallen bewaffnete und . 
öffentlich die Fahne der Empörung aufpflanzte. 
Schnell verbreitete fih die Kunde davon in den 
anftoßenden Provinzen, und alle in denfelben Tiegen- 
den Zruppen, längſt ſchon mit der Regierung einer 
Reihe unkriegerifcher Prinzen unzufrieden, eilten von 
allen Seiten herbei, huldigten dem Comnenus und 
riefen ihn unter mwildem Jubel zum Kaifer aus (5. 
uni 1057). Bald darauf kam auch Catacalon 
mit allen Truppen aus Armenien an. Nun war 
das Heer zahlreich genug, um das gefährlide Wür- 
felfpiel zu beginnen. Comnenus übergab demnach 
feine Gemahlin, feine Töchter und Schäge feinem 
Bruder Johannes, fchiete fie in eine an dem Fluß 
Halys gelegene wohl befeftigte Burg, und fegte ſich 
at feinem Heere in Marſch gegen Nicaͤa. Unter 
Weges fchrieb er in allen Provinzen Afiens Con⸗ 
tributionen aus, zog auch alle hie und da ſtehenden 
Truppen, theils mit deren gutem Willen, theils mit 
Gewalt an ſich; wodurch er feine Streitkräfte noch 
um. vieles vermehrte. Als er vor Nicka ankam, 
feanden ihm die Thore der Stadt offen. Die 
ganze Beſatzung hatte fi) nämlich, bei der Nach 
richt feiner Annäherung, auf vie Alucht begeben. 
Ohne Schwertfireich bemärhtigte ſich alfo Comnenus 
der Stadt, und da fie ihm zu einem Waffenplag 
und Stüsungspunft im Rüden feines Heeres dienen 
konnte, fo ließ er auch allda Die Kaflen ſammt allem 
Gepäde feines Heeres und ſchlug ungefähr zwei 
Stunden vor derfelben fein Lager auf, — — Auf 
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die zuverläßige Nachricht von der Empörung feiner 
Feldherren im Drient zog auch Stratioticus alle 
in den europäifchen Provinzen des Reiches ſtehende 
Truppen zufammen, ftellte noch neue Werbungen 
an, ließ, um fie noch fefter an feine Perfon zu 
fefieln, große Summen Geldes unter fie austheilen 
und übertrug den Dberbefehl über das ganze Heer 
dem Theodorus, einem Berfchnittenen, aber des 
Krieges nicht unkundigen Manne, dem er jedoch 
noch einen andern, nämlich den Omar, beiorbnete. 
Diefer war zwar ein Schwager des Comnenus, 
aber eines Familienzwiſtes wegen längft ſchon deſſen 
erflärter Feind. Nicht ferne von Nicka an einem 
Drt, den man in jener Gegend die HöNe (Hades) 
nannte, fließen beide gleich Fampfluftige Heere aufs 
einander. Comnenus zögerte nicht, feine Truppen 
in Schlachtordnung zu ftellen. Die Anführung des 
rechten Flügels übergab er dem Sklerus, die des 
Iinfen Flügels dem Catacalon. Er felbft befehligte 
das Centrum, In beiden Heeren dienten Mares 
bonier, Die man damals als den Kern ber oft 
roͤmiſchen Armeen betrachtete, Furchtbar war dem⸗ 
nad der erfie Angriff ver beiden feinplichen Heere. 
Die occidentaliſchen Legionen thaten Wunder ver 
Zapferfeit. Ihr Tinker Flügel warf fogar den rechten 
Flügel des Comnenus zurüd, verfolgte ihn bis an 
fein Lager und nahm den Sklerus gefangen. Aber 
dafür fchlug. Catacalon den rechten Flügel des 
Theodorus in die Flucht, verfolgte mit dem ihm 
eigenen Ungeftüm die Fliehenden, drang mit den⸗ 
felben in das Faiferlihe Lager, ließ alles, was er. 
darin fand, zufammenhauen ‚und ftedte es hierauf in 
Brand. Da daſſelbe auf einer Anhöhe ſtand, fo 
ward bie Zerftörung defielben von beiden Heeren 
gefehen. Das des Comnenus befam jekt neuen 
Muth, während dieſer in eben dem Verhaͤltniß bei 
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jenem des Theodorus zu finten begann. Theodorus 
Mitteltreffen zog ſich alfo, und zwar nichts weniger 
als in fehr großer Ordnung zurüd, Aber gerade 
dadurch befam nun Comnenus volle Freiheit in allen 
feinen Bewegungen, griff daher den feindlichen bis⸗ 
ber fiegreihen rechten Flügel an, bradte ihn bald 
in Unordnung und ſchlug ihn in die Flucht; während: 
Gatacalon, der von der Zerfiörung des feinplichen 
Lagers zurückkam, nun die ſchon ziemlich in Un⸗ 
ordnung gerathbenen Legionen des Mitteltreffens im 
Rüden und in die Flanfe nahm und fie völlig 
auseinander fprengte. Vollſtaͤndig war jetzt der 
Sieg des Comnenus, aber noch vollftändiger bie 
Niederlage der Kaiferlichen, Der größte Theil warb 
auf der Flucht zufammengehauen und eine nicht 
minder bedeutende Anzahl gefangen genommen, wo⸗ 
von jedoch der größte heil, weil der Sieger ſaͤmmt⸗ 
lihe Gefangenen mit vieler Schonung behandelte, 
fih unter den Fahnen vefielben einreiben ließ, 
Gomnenus foll nur wenige Leute und mur einen’ 
einzigen Dfficier, Namens Antiochus, verloren haben, 
Ein fprechender Beweis, daß fein unter Sklerus 
gefchlagener Flügel durchaus feine Schuldigkeit nicht 
getban und nur Außerft ſchwachen Wiverfiand ges 
leiftet haben muß, fo daß der Gewinn ver Schlacht 
offenbar blos das Werk des tapfern Catacalon war. 


5. Als die Runde von der verlornen Schlacht 
nach Conftantinopel Fam, gerieth die ganze Stadt 
in Gährung. Der ſchwache Kaifer war fogleih . 
bereit, den Purpur abzulegen und: feinen Zhron 
dem Sieger zu überlafien. Seine Minifter, befonders 
der Großlogothet Straboffonpylus hielten ihn einft- 
weilen noch davon zurüd; und nun warb eine 
GSefandifchaft, an deren Spike der gelehrte 
Pfiellus fand, mit Friedensvorſchlägen an den 
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Somnenus geſchickt. Stratioticus verſprach ihm bie 
Gäfarswürde zu erthbeilen und die Zhronfolge 
zuzuſichern; auch warb allen feinen Freunden und 

— * voͤllige Verzeihung und Beibehaltung 
ihrer Würden und Aemter zugeſagt. Comnenus 
und der größte Theil feiner Generäle waren ſchon ger 
neigt, biefe Vorfchläge anzunehmen; aber ber Flügere 
Catacalon wollte durchaus feine Einwilligung nicht 
dazu ‚geben, „Haben Euch”, fagte er, „Geſchichte 
und eigene Erfahrung nicht gelehrt, wie viele Mittel 
einem. Raifer zu Gebote flehen, eingegangene Ver⸗ 
bindlichkeiten entweder durch Gift oder Dolch wieder 
zu lößen; und ift dieß gefchehen,. wie lange dann 
werben wir alle unfere Augen behalten.“ — Die 
Meinung des entfchloffenen Gatacalon ging durch, 
und obne länger zu zögern, brach das. Heer gegen 
Souftantinopel auf*). Ye näher Commenus der 
Stadt Fam, deſto flärfer ward Die Bewegung in ders 
felben, und als er endlich nur noch zwei Tagmärſche 
entfernt war, brach Die lang zurüdgehaltene Gährung 
aus. Die Senatoren verfammelten fi unter dem 
Vorfige des Patriarchen Cärularius in ver Sophien- 
kirche, entfepten durch einen Senatsbeihluß den 
Stratioticus des Throng, ernannten den Comnenns 


*) In ganz Eonftantinopel ging nachher dag Gerüdt, 
bie Gefandten des Stratioticus wären es felbft ges 
weſen, die den Catacalon aufgereizt hätten, fich dem 
gadigen Erfolge ihrer Sendung zu -wiberfeßen. 

a, es fol fogar Pfellus einen offenbaren Verrath 
an feinem Herrn mit feiner Philofophie vollkommen 
vereinbar gefimben, und er daher den Iſaak eidlich 
verfüchert haben, daß er von allen Einwohnern Con⸗ 
ſtantinopels geliebt und verlangt werde, fih daher 
nur vor den Mauern der Stadt dürfe fehen laſſen, 
um fogleich das Fatferlihe Phantom zu flürzen und 
von allem Volke mit dem größten Jubel empfangen 
zu werden. (Cedr. p. 806.) 
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zum Saifer und erflärten jeden für einen Rebellen, 
ber benfelben nicht als feinen Herrn anerkennen 
würde, Dieſen fenatorifhen Beſchluß ließ der 
Patriarch dem Comnenus durch einen Eilboten bes 
kannt machen, ihn einlavend, unverzüglih nad 
GConftantinopel zu fommen und das Reich zu übers 
nehmen. Dem gerade anmefenden Patriarchen 
Theodor von Antiochien, nebft dem Stephanus, 
Dechant der Sophienfirhe, gab Cärularius den Aufs 
trag, die geſchehene ZThronveränderung dem Volke 
befannt zu machen, orbnete auch zu gleicher Zeit 
an den alten Kaifer einige Bifhöfe ab, die in 
feinem Namen demfelben fagen follten, feine Regies 
rung habe jegt ein Ende; er möge daher, um feinem 
Nachfolger Pla zu machen, unverzüglih ben 
Palaſt räumen. Es wird erzählt, Stratioticus 
habe die an ihn gefandten Bifchöfe gefragt, melde 
Entſchaͤdigung ihr Patriach ihm für den Verluſt 
feines Reiches geben, wolle, morauf jene und zwar 
wahrfcheinlich mit ziemlich fpöttifeber Miene geant⸗ 
wortet ‚haben follen: das Himmelreich. — Stra 
tiotiens ließ fih ven Tauſch gefallen*), eilte aus - 
feinem Palafte, der nicht mehr der feinige war, und 
bezog wieder die nämlihe Wohnung, die er vor 
feiner Thronerhebung inne gehabt hatte. Schon am 
- Morgen des andern Tages rüdte in Conſtantinopel 
der Bortrab des Heeres unter der Anführung des 
Cataealon ein, Diefer nahm fogleih ven Palaft 
im Namen des neuen Kaifers in Befis. Comnenus 
kam erft am Abend an; verfügte fih aber gleih am 
andern Tage mit einem ungemein zahlreichen Ge⸗ 


*) Unſtreitig wäre der Tauſch höchſt annehmbar gewefen, 
wenn nur auch der Patriarch für die Erfüllung feines 
Berfprechens vollfommen ſichere Bürgfchaft hätte 
leiften Tönnen. Ä Bu 
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folge von Feldherren und hohen Staatsbeamten in 
pie Sophienkirche, mo ber Patriarch unter den ges 
wöhnlichen Seierlichkeiten, die man jetzt noch auf 
mancherlei Weife zu. verherrlichen fuchte, ihm Die 
Kaiſerkrone auf Das Haupt fegte. (3. Sept. 1057.) 


.: 6. Mit Iſaak Commenus erhob ſich abermals 
eine neue Dynaftie, die, obgleich erſt nad einer an- 
fänglichen, ungefähr zmanzigjährigen Unterbrechung, 
endlich dennoch ein ganzes Jahrhundert hindurch 
das oftrömifche. Reich größtentheils meife und ruhm⸗ 
voll: beberrfchte. — Durch fein ausgezeichnetes Feld⸗ 

berrntalent, feine perfünliche Zapferfeit, feine Ber 
Fanntfchaft mit den wichtigften Zweigen der Ver⸗ 
waltung, verbunden mit einem feflen Charakter 
und einem ganz ungewöhnlichen praftifchen Verſtande, 
wäre dieſer Erfie der Comnenen ſchon der Regent 
geweſen, ber das tief gefunfene Reich wieder auf 
einen hohen Grad feiner früheren Größe hätte ers 
heben fönnen. Aber leiver wurden durch die allzus 
kurze Dauer feiner Regierung und den, wie wir 
bald fehen werben, ganz unbegreiflichen Cigenfinn 
feines Bruders Johannes alle Hoffnungen, zu denen 
die Zhronerhebung des Comnenus berechtigte, auf 
einmal wieder, wenigftens auf eine Zeitlang, ver⸗ 
eitelt. — Bei feinem NRegierungsantritt war Iſaaks 
erfte Sorge, feim Heer zu vermehren und bie 
Grenzen des Reiches zu fihern. Aber eine bebeu- 
tende DBermehrung ver Armee erfoderte eine nicht 
minder bebeutende; Vermehrung der Staatsausgaben; 
eine Laft, welche die Faiferlihen Kaſſen bei den 
durch die Verſchwendung feineg Vorfahrers zer: 
 rütteten Finanzen: nicht zu tragen vermochten. Um 
biefen wieder, aufzubelfen, ohne feine Unterthanen 
durch erhöhete Steuern zu brüden, ließ er fih von 
allen reichen { ftern, deren übertriebener Reichthum 


7 \ 
FR | 
. * 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 1063. 100 


blos die Folge einer misverftandenen Frömmigkeit 
früherer Negenten und Regentinnen war, ein 

zeichnig ihrer Einfünfte wie auch ihrer Privilegien 
und Freiheiten einreichen, vernichtete Die Teßteren 
und ließ von den erfleren den Mönchen nur fo viel 
übrig, als zu ihrem zwar nicht Iururiöfen, jedoch 


‚ anftändigen, ihrem Berufe entfprechenden Unterhalt . . 


nothwendig war, Auch die von mehreren feiner Vor⸗ 
fahren, oft blos nah Laune und nicht felten an bie 
Unmwürdigften gefchenkten Ländereien, Häufer und 
Schlöffer vereinte er wieder mit den FTaiferlichen 
Domainen, und ließ die diesfalls ausgeftellten 
Schentungsbriefe verbrennen. Natürlih erhob fi 
von allen Seiten darüber ein großes Geſchrei; am 
lauteſten fohrieen die Mönche, aber Iſaak ließ fie 
fhreten und ging unbefümmert darüber feinen Weg, 
vollfommen überzeugt, daß eine” verhältnigmäßige 
Berminderung bes allzu übermäßigen Reichthums 
eines Kloſters dem wahrhaft frommen Klofterleben 
ungleich mehr förderlich als nachtheilig fey. Offen⸗ 
bar verdiente auch Iſaak durchaus nicht den von 
ven Mönchen ihm gemachten Vorwurf des Geitzes. 
Er felbft ging mit gutem Beifpiel voran, beſchraͤnkte 
feine Hofhaltung, liebte nicht den Pomp, vermied 
daher alle blos dem Lurus eines Hofes dienende 
Ausgaben und verwandte alle dergleichen Erſpar⸗ 
niffe zum Beflen des Staates. Auch felbft yon 
den den Klöftern entzogenen Gütern und Gefällen 
fchenfte er einen Theil wahrhaft armen, oft felbft 
an dem Nothwendigſten Mangel leidenden Kirchen 
und Klöftern. 


7. Gleich im zweiten Jahre feiner Regierung - 
brachen zahliofe Schwärme von Ungarn und Pet 
fhenegen in das Neid. Der Kaifer fegte ſich ſo⸗ 
gleich an die Spitze feines Heeres und z0g ihnen 
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entgegen. Aber ſchon die Nachricht von der As 
näherung . des Faiferlichen Heeres fchredte die Bars 
baren fo fehr, daß die Ungarn Abgeoronete fandten, 
um Frieden baten und ihn erhielten. * Eben fo 
auch die Petfchenegen, bis auf einen einzigen Stamm, 
der unter ber Anführung feines Stammhauptes 
der Macht des Kaifers trogen zu Fönnen glaubte. 
Auf einem fteilen Gebirge hatte derfelbe fein Lager. 
Die Stellung war feft und nicht Teicht zu er⸗ 
flürmen. Der Anführer der Horde war jedoch toll 
fühn genug, von der Anhöhe herabzufommen, und 
aun war ein Detafchement des Faiferlichen Heeres 
fhon hinreichend, den feindlihen Haufen zu zer⸗ 
fireuen und deſſen Lager zu plündern und zu zer 
flören. — Indeſſen erlitt das Heer nach beenpigtem 
Debug doch auf feinem NRüdmarfh noch einen 
edeutenden Berluft.: Ein mehrere Tage dauernder, 
in Strömen fich herabgießender Regen machte, daß 
. alle Flüffe aus ihren Ufern traten und die ganze 
Gegend überfhwenmten. Das Heer Tonnte feinen 
Marſch nicht fortfeken, mußte mehrere Tage in 
feinem auf einer ‚Anhöhe aufgefchlagenen Lager 
bleiben. Aber nun konnten natürlicher Weiſe weder 
die Zufuhren an Lebensmitteln. bei dem Heere an⸗ 
Sommen, noch Detafchements zum Fouragiren aus⸗ 
gefandt werben. Endlich trat auch noch, obgleich 

erft in der Mitte des Septembers war, eine 
ganz ungewöhnliche, Menſchen und Vieh erſtarrende 
Kälte ‚ein, und fo fihienen nun Naͤſſe, Kalte und 
Hunger, um das Heer aufzureiben, gleichſam einen 
Bund miteinander gefchlofien zu haben, Die Mor. 
talität unter dem Heere nahm beinahe mit jeder 
Stunde zu und in vemfelben Berhältniß fand 
auch die Anzahl der Pferde, die durch: Die Kälte 
und aus Mangel an Futter fielen. — Auf biefem 
erhaͤngnißvollen Rückmarſch entging auch ber Kaifer 
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blog durch ein Wunder einer, obgleich andern, jedoch 
fein Leben nicht minder bevrohenden Gefahr. Mit 
einigen Dfficieren war er unter einen fchönen, fehr 
hohen Eichbaum getreten. Plöglich hörte er gang 
nahe hinter fich ein großes, dabei höchſt unheimliches 
Geraͤuſch; fehnell fi wendend fprang er einige 
Schritte auf die Seite, und in demfelben Moment 
fiel auch der in ‚allen feinen Wurzeln verfaulte 
Eihbaum auf den Boden und würde den Kaifer, 
wäre er nur noch eine Sekunde auf der vorigen 
Stelle geblieben, völlig zerfchmettert haben. Iſaak 
dankte Gott für diefe wunderbare Rettung; und da 
es gerade ver Tag der heiligen Thefla war, fo ließ 
er, ſobald er nach Conftantinopel zurüdgefehrt war, 
diefer Heiligen zu Ehren eine prachtuolle Kirche in 
dem Blachernerpalaft erbauen. 


8. Des Kaifers mit den Klöftern vorgenom⸗ 
menen Reformen hatte der Patriarch fih nie wider⸗ 
fest. Das Stillſchweigen deſſelben ſchien das Ver⸗ 
fahren des Kaiſers zu rechtfertigen. Aber freilich 
hatte der Patriarch unaufhorlich ſehr vieles für ſich 
und ſeine Neffen zu erbitten. Bis jetzt war ihm 
jede Bitte von dem Kaiſer gewährt, er ſelbſt 
mit Wohlthaten überhäuft und ſeine Neffen zu 
Würden und den anſehnlichſten Aemtern befoͤrdert 
worden. Aber jede ihm erzeigte Gnade weckte ſtets 
in ihm das Verlangen nach einer größern Gnade. 
In feinen Foderungen fannte er weder Maaß noch, 
Ziel, Diefes eines Apoftels jo unwürdige Streben 
nach Reihthümern, Würden, Ehren und Auszeich- 
nungen mißftel endlich dem Kaifer, und nun fohlug 
er ihm eines Tages ein abermals feine Neffen be- 
treffendes Geſuch in ſehr ungnädigen Ausdrücken ge- 
radezu ab, ärularius, einer abfchlägigen Antwort 
ungewohnt, warb ungeflüm, brach enblih gar im 


\ 
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Drohungen aus und. fagte dem Kaifer in das Geſicht: 
Er habe ihm die Krone aufgefeßt und es flehe in 
feinee Macht, fie nöthigen Falls aud an einen 
- Würdigern zu übertragen. Aber jegt war die Geduld 
des Monarchen erſchöpft. Er ließ: den Patriarchen 
fammt deſſen Neffen verhaften und nad der Inſel 
Proconeſus abführen. Iſaak erklärte hierauf den 
Patriarchenſtuhl für erlediget, befahl der Geiſt—⸗ 
Fichkeit zu einer neuen Wahl zu fehreiten und ſchlug 
ihr den weifen und reblichen Lichnubes, des Kaiſers 
Monomahus ehemaligen Minifter, zu der erledigten 
Würde vor. Aber die Geiftlihfeit trug Bedenken, 
fih vem Befehle des Kaifers zu fügen, fo lange nicht 
ihr bisheriger Patriarch freiwillig auf feinen Patris 
archenftuhl verzichtet hätte. Dazu war jedoch ber 
fiolze, auf den Wahn des Volfes, das den. Heuchler 
für einen Heiligen hielt, trogende Gärularius auf Feine 
Weite, felbft nicht durch die fchärfften Drohungen”) 


9 Da ber Kaiſer alle fett gerade in Conſtantinopel ſich 
aufßhaltenden Metropoliten auf feiner Seite hatte, fo 
ließ er dem Gärularius mit einer ſchmachvollen Ent⸗ 
fegung durch ein zahlreiches Koncilium von Bifchöfen 
drohen. Wirklich Hatte auch Pfellus, obgleich 
bisher ein großer Derehrer des Patriarchen, Thon 

die Anflagetchrift eufaeleßt in welcher "demfelben‘, 

. indem man mit vielem Wahren auch eben fo viel 
Falſches mifchte, ſolche ſchändliche Laſter le 
wurben, daß eine ſchmaͤhliche Entſetzung beffelben 
nothwendig hätte erfolgen müffen. Uebrigens war 
biefer Cärularius ein über alle Maßen aufgeblafener 
Mann. Sein Stolz grenzte nicht felten an Verrückt⸗ 

eit. Er konnte nicht dulden, daß irgend jemand 

ber ihm ſtünde. In feiner Narrbeit ging er ſchon 

fo weit, daß er bisweilen, und felbft bei öffentlichen 
Gelegenheiten, ſich gerade fo benahm, als wenn er 

mit dem Kaifer auf gieider Linie ſtünde; ermwagte es 
Jogar „purpurne SKleidungsftüde anzulegen, was 
befanntlih blos ein Vorrecht ber Kater war. 
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zu bewegen. Der Kaifer, ver Fein Aufſehen, Fein 
Murren erregen wollte, fand ſich jebt in einiger 
BVerlegenheit, aus der er aber Durch den einige Wochen 
nachher erfolgten Zod des Cärularius bald wieder 
befreit ward. Ohne weitere Wiverfeglichkeit von 
Seiten des Clerus beftieg nun Lichnudes den erften 
bifhöflihen Stuhl des Drients. 


9. Iſaak Tiebte vielleicht nur zu fehr die Be 
Infligungen der Jagd. Eines Tages, als er fi 
diefes Vergnügen jenfeits des Bosporus erlaubte, 
ließ er fih mehr als gewöhnlich) von feiner Jagdluſt 
hinreißen, und erhitzte fich vergefialt, daß ihn ein 
heftiges Seitenftechen befiel. Trotz aller Kunft ver 
Aerzte nahm dag Uebel fo fehnell und fo ftarf zu, 
daß man ſchon am dritten Zage Den Tod des Kaiferd 
für unvermeidlich hielt. Er felbft war ebenfalls übers 
zeugt, daß ihm nur noch wenige Tage zu leben übrig 
wären. Eiligſt ließ er fich alfo in feinen Palaft nad 
Eonftantinppel wieder zurüdbringen. — Iſaak wollte 


Aufferdem war diefer Cärularius auch ein ungentein 
feiner Heuchler, der jedoch blos deßwegen fich mit 
einem äußern Scheine von Heiligfeit zn umgeben fuchte, 
um, wenn er bas Volk bethört haben würde, in dem 
Aberglauben deſſelben nöthigen Falls eine eben fo 
mächtige als unternehmende Stüte zu finden. 
⸗ feiner Oefangennepmung mußte man daher mit vieler 
orficht zu Werke gehen, weßwegen au ber Kaifer 
ihn nicht in Conftantinopel verhaften ließ, fondern 
das Feſt der h. Erzengel abmartete, welches ber 
Patriarch, nad) hergebrachtem alten Brauche, in einem 
außerhalb der Stadt gelegenen, ziemlich weit Davon 
entfernten Klofter begehen mußte. — Die Ieibige j 
von Gärularius veranlaßte völlige Trennung der 
orientalifchen Kirche von der abendländifchen, wovon 
erſt in der fpeciellen Kirchengeſchichte umfländlichere 
Rede feyn wird, läßt fich ſchon aus dem Charakter 
diefes Menſchen vollkommen genügend erflären. 


Bortf. d. Streik. R. G. M. 34, 8 
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nicht warten, "bis der Tod ihm das Diadem entreiffen 
würde. Er felbft wollte es, während ver Turzen 
ihm jet noch gegönnten Frift, einem würdigen Nach⸗ 
folger überreihen. Sein einziger Sohn Manuel 
war Yängft ſchon geftorben, und Iſaak hatte Feinen 
nähern, feinem Herzen theuerern Verwandten, ale 
feinen jüngern Bruder Johannes. Beide Brüder 
hatten einander ftets zärtlich geliebt. Die voll 
kommenſte Eintracht hatte ununterbrochen unter ihnen 
geherrfht und nie die mindeſte Unzufrievenheit des 
Einen oder Anvern fie, auch nur auf Furze Zeit, 
von einander getrennt, Diefem Bruder beftimmte als 
fo Iſaak das Neid. Bei dem Heere wie in ber 
Verwaltung großer Provinzen hatte Johannes ſchon 
Ruhm und allgemeine Liebe erworben, und unftreitig 
machten fein alles mit hellem Geifte auffaſſender, 
wahrhaft chriftlich gebilveter Verſtand, die Milde 
feines Herzens, feine Gerechtigfeitsliebe, feine Ar- 
beitfamfeit, feine Erfahrung in ven Gefchäften ihn 
vor Allen des Throns würdig, und ficher würde feine 
Negierung eine ber glänzendſten und glüdlichften 
Perioden in der Geſchichte des oftrömifchen Reiches 
geweſen ſeyn. Aber in ven Augen des edeln Johannes 
hatte der Thron feinen Glanz, die Allgewalt ihren 
Zauber verloren. Ohne alfo jegt ſchon in die Sache 
näher einzugehen, bat er vorerft feinen Bruder, 
an feiner Wievergenefung nicht zu verzweifeln, daher 
auch feinen erhabenen Poften nicht eher zu verlafien, 
als bis ihn Gott, der ihn fo hoch geſtellt, davon ab» 
rufen würde. Als aber der Kaifer feft darauf bes 
fland, ohne weitere Zögerung die Regierung nieder 
zulegen und ben Purpur gegen ein Mönchsgewand 
zu vertaufchen, daher auf Das neue mit Bitten in 
ihn drang, der Vater fo vieler, nun bald vermwaifter 
Voͤlker zu werden, auch ihm felbft, jegt am Rande 
bes Grabes, noch die Zufriedenheit zu gewähren, 
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dem Reiche einen weifen und milden Beherrfcher ge 
geben zu haben, lehnte Johannes, zum Crftaunen 
aller Umftehenden, mit einer durch Feine Gründe zu 
befiegenden Standhaftigfeit das ihm angetragene Ge- 
ſchenk einer Krone, Die er doch als ein ihm ges 
bührendes brüderliches Erbe hätte betrachten können, 
dennoch von fih ab. Alfe Bitten und Vorftellungen 
feines Bruders waren fruchtlos. Ungerührt blieb 
Sohannes felbft bei den Zhränen feiner Gemahlin, 
bie fih ihm zu Füßen warf und ihm vorftellte, 
welcher Gefahr er ſich und feine Kinder blos ftele, 
die nur gar zu leiht, wenn er bei feinem Vorſatz 
beharrte, ald blutige Opfer der Ciferfucht und des 
Mißtrauens eines der Familie fremden Thronfolgers 
fallen könnten. Lieber, antwortete Johannes, wolle 
er fich allen möglichen Folgen einer fremden Regie⸗ 
rung ausfegen, als das Regiment felbft übernehmen. 
— Aber was mochte wohl den eveln, fonft fo be- 
fonnenen,. chriftlich gebildeten und mit den Pflichten 
eines: Regenten fo wie mit den Bebürfniffen des 

iechiſchen Staates innigſt vertrauten Johannes wohl 
Betoogen haben, taub bei den Bitten feines fterbenven 
Bruders umd feiner in Thränen zerfließenden Ges 
mahlin, ein Diadem zu verfepmähen, vefien Annahme 
den fehnlichfien Wünfchen aller Edeln entfprochen 
und Millionen von Unterthanen beglüdt haben 
würde? War es vielleicht die Veberzeugung, daß die 
Sorgen einer Regierung und das geräufchuolle Ger 
wühl eines Hofes mit einem ruhigen, fill und forgen- 
los dahin fließenden Leben fich nicht vertragen? over 
war es gar ein geheimer geifliger Stolz, der einen 
unfterblichen Ruhm darin fuchte, eine Krone auszu- 
ſchlagen, wonach fo viele, und oft felbft ganz reine 
. Hände ſich ausftreden, mithin gerade Das zu vers 
achten, was die Welt in jevem Jahrhundert ftets für 
die höchfle Stufe irdiſchen Glüdes gehalten hat ? 

| g # 
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Oder endlich war es allenfalls das Aufzuden eines 
zarten, fich Teicht ängfligenden Gewiſſens, das, weil 
es vielleicht die Art und Weiſe verdammte, wie Iſaak 
Comnenus zur Herrfchaft gelangt war, nun au 
nicht die Früchte jener, feiner Anficht nad frevel- 
haften, obgleich gelungenen Unternehmung einernten 
wollte? Wer. vermag dieß zu  entfcheiven! Aber 
welchen diefer Fälle, oder welchen andern Gall wir 
auch annehmen wollen, fo war es von Geite bes 
Johannes offenbar eine grobe Verirrung entweder 
des Verflanves oder des Herzend. Ohne es zu 
wollen, vielleicht jelbft ohne es zu ahnen, ward er 
u einem, und bald möchte man fagen, fogar feigen 

erräther an feinem Wolfe, ja gemwiffermaßen felbft 
an der ganzen Menſchheit; und menn Geſchichtſchreiber 
diefe That des Johannes bewundern und in Lobes- 
erhebungen fich erfchöpfen, fo ift dieß blog ein aber» 
maliger Beweis, wie leicht auch befonnene und ver- 
ftändige Männer durch bloße Scheingröße Fönnen 
grtäufcht werben. | 


= 


10. Iſaak hatte einen Schweſterſohn, Namens 


Dokeanus; auch an noch andern, obgleich entferntern 
Verwandten gebrach es ihm ebenfalls nicht. Aber 
alle dieſe umging er, und dankbar der geleiſteten 
Dienſte und treuen Ergebenheit des Conſtantinus 
Dukas ſich erinnernd, befahl er dieſen zu rufen, übers 
reichte ihm das Diadem und Tieß fich hierauf nach 
dem Klofter Studium bringen. (1059) — ‚Gegen 
alles Erwarten fing Iſaak in dem Klofter an, ſich 
nach und nach zu erholen; warb endlich wieder voll 
fommen gefund. Aber auch bei dem Gefühle ver 
wiederkehrenden Kräfte und jelbft als er vollfommen 
genefen war, reute es ihn nie, das Diadem zu 
- frühe feiner Stirne entwunden zu haben. Im Ges 
gentheil äußerte er oft eine ungebeuchelte Freude, 
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nun von einer Laſt befreit zu feyn, die ihn oft ges 
hindert, dem Wunfche feines Herzens gemäß fich 
ganz und ungetheilt frommen Widinungen der Ans 
dacht hingeben zu können. Aufrichtig und ungefünftelt 
war demnach auch feine Demuth. Bald nach feinem - 
Eintritt in das Klofter ermahnte er fehr ernfihaft 
den Abt, von nun an und für immer- zu vergeflen, 
Daß der Mönd, den er jept vor fich ſehe, einft 
den Purpur getragen, Daher ihn auch ftets wie 
jeden andern Bruder zu behandeln. Nie duldete 
er mur die mindefle Auszeichnung, und fo oft bie 
Reihe ihn traf, unterzog er fich felbft den niebrigften 
Verrichtungen im Klofter. Aber dadurch ließ ſich 
fein Nachfolger auf dem Throne, onftantinus 
Dukas, nicht abhalten, dem edeln, ihm im Klofter 
gewand nur noch größer erfcheinenden Comnenen, 
bei jeder Gelegenheit eine dreifache Huldigung dar⸗ 
zubringen, und nicht blos feinen bisherigen Mo—⸗ 
narchen und überaus großen Wohlthäter, fondern 
auch jest ſchon einen beinahe vollendeten Heiligen 
in ihm zu verehren. Sehr oft befuchte er ihn Das 
her in dem Kloſter, nahete fi ihm aber dann ſtets 
nur mit allen Merkmalen ver tiefften Verehrung, 
nannte ihn auch im Gefpräce nie anders als feinen 
allergnäpigften Kaifer und Herrn. — Die Kaiferin 
folgte dem Beifpiel ihres Gemahlg und ging mit - 
ihrer Tochter ebenfalls in ein Klofter. Bei Empfang 
des Flöfterlichen Schleiers nahm fie den Namen 
Helena an. Auch fie fühlte fib in dem engen 
Kloſterbezirk weit freier und glüdliher als auf 
dem Throne, und dankte ihrem Gemahl, als viefer 
ihr lächelnd fagte, er habe. fie aus einer, obgleich 
in ‚goldenen Ringen gefeffelten Sklavin ber Welt, 
gu einer freien Himmelsbürgerin gemacht. — Iſaak 

te noch über zwei Jahre in feinem Klofter; ſtarb 
jeboch früher als feine Gemahlin, die ihn um 


118 Don der Erlöfchung des ſachſ. Kaiferbaufes 1024. 


mehrere Jahre überlebte, und jeden Tag ihres 
Lebens mit irgend einer, der leidenden Menfchheit 
erwieſenen Wohlthat bezeichnete, | 


11. Confantinus Dukas. — In unter 
geordneten Stellen bei dem Heere mochte Conftantin 
ſich vielleicht Verdienſte erworben haben; auch war 
er von Natur aus gutmäthig und gar nicht zur 
Strenge geneigt, Aber bei allem dem taugte er zu 
nichts weniger als zum Regenten eines großen 
‚Reiches. Cr wußte nur das Kleinlihe mit "einer 
gewiſſen, oft felbft pedantifchen Sorafalt zu pflegen; 
aber nicht das Große, das heißt, das ganze Rei 

mit waltender Thätigkeit zu überfchauen und ale. 
bie einzige, höchſte impulfirende Kraft in allen 
Zweigen der Verwaltung Leben und Regſamkeit ‚zu 
erhalten. Anftatt alfo. das zu thun, was des 
Kaifers war, übernahm er vie Gefchäfte unterge⸗ 
ordneter Beamten. So 3. B. gefiel er fih unge 
mein darin, langwierige und fehr verwidelte Prozeffe 
felbft zu entfcheiden, hörte vie Partheien und .verem 
Zeugen und Sachwalter, Tas ganze Aftenflöße, 
und verlor dadurd eine Foftbare Zeit, die er dem 
höhern Bebürfniffen des Neiches hätte widmen 
follen. Endlich hatte er auch noch die Lächerlichkeit 
an fih, auf dem Throne den Gelehrten, und bes 
fonderd den ‚großen Redner fpielen zu wollen; und 
wer den Raifer fprechen wollte, und ihn nicht in 
den Kanzlei» und Schreibfiuben und unter‘ Advo⸗ 
caten fand, konnte ficher feyn, ihn entweder in dem 
Kreife fpisfindiger Sophiften, die man bamals 
Gelehrte nannte, und deren feichtes, unvollftändiges 
Wiſſen feinen Kopf nur noch mehr verflachte, oder 
in der Mitte eitler zungengeläufiger Nhetoren zu 
finden, mit denen er in Redeübungen über alberne 
Gegenflände um ven Preis ver Beredſamkeit 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 41063. 119 


kaͤmpfte, den er weit höher hielt, als alle Lorber- 
kraͤnze fiegreicher Feldherren ). 


12. Die Zeit, welche dieſe wichtigen Beſchäftig⸗ 
ungen ihm übrig ließen, widmete er den Finanzen, 
Aber wie weit ſich feine Finanzkunft erfiredte, er» 
gibt fih aus den Mitteln, die er anmwandte, bie 
Staatskaſſen fchnell zu füllen und flets voll und 
übervoll zu erhalten. Bedienungen und Aemter 
jeder. Art wurden an die Meiftbietenden verfauft, 
der Pacht der Domainengüter auf das höchfte ges 
trieben und die Pächter nicht felten dadurch zu 
Grunde gerichtet, die Heere des Orients und 
Oeccidents um mehr als ein Drittel vermindert, 
mehrere der brauchbarften Generäle, um deren 
Gehalt zu erfparen, verabfchievet. An Magazine 
und Borräthe von Kleivungsftüden und andern 
‚Kriegsbevürfnifien ward nicht von weitem gedacht, 
und enblih wurde bem gemeinen Soldaten fein 
ohnehin ſchon fpärlicher Sold und Unterhalt immer 
noch mehr verfümmert. Die Folgen davon waren: 
erfteng eine allgemeine Unzufriedenheit, die fogar 
gegen das Leben des. Kaiſers eine Verſchwörung 

e, welche jedoch bei Zeiten entdeckt und fchnell 
wieder unterbrüdt ward. Uber noch weit verberb- 
licher war es, daß jet alle Eingänge in das Reich 
den Feinden vefielben offen ſtanden. So oft es 


*) Das ärgſte dabei war, daß nun auch Solpaten und 

.  ffistere das Heer verließen oder ihren Dienft völlig 
vernaphläßigten, um zu geſchickten und wohlrebenden 
Advocaten fih zu qualifiziren. — — Ita ut ipsi 
milites armis depositis advocati et patroni quae- 
stionum ad leges spectantium et causarum 
fierent, omisso Martio sono, et bellicis exerci- 
tationibus, et equorum agitatione. ( Joannes 


Scylitzes , Ced. Comp. T. II. p. 814.) 
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den Türfen nah Raub gelüftete, fielen fie, alles 
- verheerend und plündernd, in die römifchen Provinzen 
ein, Die ſchwachen Armeen, die man ihnen ent, 
gegen feßte, weil ſchlecht gekleidet, nicht gehörig 
bewaffnet und nicht richtig bezahlt, Tiefen entweder 
von felbft auseinander oder gingen fehaarenmweife, 
bisweilen fogar fammt ihren Anführern zu den Zürfen 
über ; und wäre es biefen nicht um Beute, fondern 
auch um bleibende Eroberungen zu thun gemefen, 
fo würden fie mit der größten Leichtiglfeit ‚ganze 
Provinzen dem griehifchen Reiche entriffen‘ Fiber. 
— Der ungarifhe König Salomo, gereizt durch 
‚einen von einigen Bulgaren in fein. Gebiet gemachten 
räuberifchen Streifzug, ging über die Saw, bes 
lagerte Belgrad, fehlug die Griechen und Bulgaren 
in zwei Zreffen auf das Haupt und eroberte bie 
Stadt, Um diefe ven Ungarn wieder abzunehmen, 
bedurfte e6 eines anfehnlichen Heeres; aber die Ers 
richtung deſſelben Foftete Geld, und nun ‚überließ 
der Kaiſer lieber dieſe ungemein wichtige Grenzfefte 
dem. ungarifchen König, als daß er feine Geldkaſten 
hätte öffnen mögen*), — Die Üben, ein tartarifches 
Bolt, wahrſcheinlich gleichen Urfprungs mit den 
Zürfen, hatten feit einiger Zeit, nachdem fie ihre 
frühern Wohnfige an der Wolga und dem Tanais 
verfaffen und immer weiter vorgerüdt waren, ſich 
in der Moldau niedergelaffen. Aber auch bier 
blieben fie nicht lange ruhig, und fieben bis acht⸗ 
mal Hundert taufend Seelen ſtark — wenigſtens 
nach der nicht unwahrfcheinlichen Angabe der Griechen, 
da die ganze Nation mit Weibern und Kindern aus 
wanderte — zeigten fie fich auf der linken Geite ber 





*) Einige Zeit nachher warb jedoch Belgrad dem riech⸗ 
iſchen Reiche von den Ungarn 2 — wieder zu⸗ 
rüdgegeben. 
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Donau, gingen enblih auf Schläuchen und ausges 
höhlten Bäumen, deren fie fih als Kaͤhne bevienten, 
über den Strom. Das ſchwache griechifche Armee- 
forps, das den Uebergang hatte verhindern follen, 
ward zufammengehauen, der Statthalter der Provinz, 
Nicephorus Botaniates, gefangen genommen und 
das ganze rechte Donauufer mit allen feinen weiten 
Ebenen von den Barbaren überſchwemmt. Wohin 
fie famen, warb alles verheert. Einige Eleinere 
Heerhaufen ftreiften bis vor die Thore von Theſſa⸗ 
lonich. Die größte Beftürzung herrfchte felbft ſchon 
in Conftantinopel, Man . glaubte die Hauptſtadt 
des Reiches bedrohet. Jetzt öffnete der Saifer 
feine Schäge, jedoch nit um Truppen zu werben 
und das Heer vollzählig und marfchfertig zu machen, 
fondern um die Stammhäupter und Anführer ver 
Barbaren zu gewinnen und durch Gefchenfe ihre 
Rückkehr zu erfaufen. Die Utzen nahmen alles, 
was man ihnen gab; jemehr ihnen aber der Katfer 
gab, deſtomehr foderten fie von ihm, verfprachen, 
mas fie nicht zu halten gedachten, und ſetzten ihre 
Perheerungen und Räubereien fort. Von allen 
Geiten erhob ſich jetzt Gefchrei und Klage über den 
Kaiſer. Man befchuldigte ihn nicht bios Des Geizeg, 
fondern auch der Feigheit. Dadurch Tieß füch jedoch 
Conftantin nicht irre machen, und, feinem Syſtem 
etreu, machte er auch jet noch nicht die mindeften 
kriegeriſchen Rüſtungen, verordnete aber achttägiges, 
mit Faſten verbundenes öffentliches Gebet, Da bie 
Gefahr immer näher rüdte, fo lernten die Ein 
wohner von Conftantinopel jetzt auch beten. Ges 
wöhnlih wendet fih das Gemüth erſt dann gegen 
Himmel, wenn es von der Erde nichts mehr zu 
erwarten bat. Auch der Kaifer wohnte mit vieler 
Erbauung dem öffentlichen Gebete mie ven ange- 
ordneten feierlichen Proceffionen bei. Das demuͤthige 
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Flehen fo vieler Zaufenden warb von Gott erhört. 
Eine furchtbar wüthende Peft, obgleich man fich 
noch im Herzen des Winters befand, der gerabe 
in diefem Jahr ganz ungewöhnlich fireng geweſen 
feyn foll, brach dennoch unter ven Barbaren aus, 
raffte einen großen heil derfelben hinweg, worauf 
die Bulgaren und bie unter ihnen wohnenden, dem 
Reiche treu gebliebenen Petfchenegen fih in Maſſe 
: erhoben, eine Menge Utzen erfchlugen und bie 
übrigen zwangen, eiligft wieder über die Donau 
urüczufehren. — Diefer unglüdliche Heereszug ber 
gen veranlaßte unter ihnen felbfi Spaltung und 
Uneinigleit. Die, denen Freiheit und wilde Gefeß- 
Iofigfeit über alles galten, blieben jenfeits der Donau. 
Einige andere Stämme, ungefähr breißig tauſend 
Geelen ſtark, baten um Aufnahme in das Neid, 
erhielten von dem Kaifer neue Wohnpläge in 
Macedonien , ließen fich größtentheils taufen, legten 
nach und nach ihre wilde Lebensweife ab, nahmen 
griehifhe Sitten und Gebräude an, wurden 
treue und fleißige Unterthanen, und da fie fi 
nun häufig mit den Griechen vermifchten, war auch 
fhon nad) einigen Generationen jeve Spur ihres 
tartarifchen Urſprungs verſchwunden. 


13. Nach einer nicht ſehr langen Regierung 
ſtarb endlich Conſtantinus Dukas im Mai des 
Jahres 1007. — Waͤhrend ſeiner langen, ſieben 
Monate dauernden Krankheit hatte ſich derſelbe 
blos mit Anordnungen wegen der Thronfolge bes 
fhäftiget. Dit feiner Gemahlin, der Kaiſerin Eudokia, 
hatte er drei Söhne, Michael, Andronicus und 
Conftantinus gezeugt. Von dieſen war jedoch ber 
Letztere allein nur Porphyrogenitus, das heißt, feinem 
Bater, als diefer ſchon auf dem Throne faß, ges 
boren worden. Diefem ſchien anfänglich der kranke 
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Kaifer das Neich Hinterlafien zu wollen. Er gab 
ibm alfo, vor deſſen beiden andern Altern Brüder, 
den Titel Auguftus, und erklärte ihn zum Mit 
regenten. Da jedoch diefer Prinz noch ein bloßes 
Kind war, fo erhob er feinen eigenen Bruder 
Sohannes zur Cäſarswürde, ernannte ihn zum 
Vormünder feiner Söhne, und übertrug ihm, während 
Conſtantins Minderjaͤhrigkeit, die Leitung ber 
Geſchaͤfte, zu Denen er jedoch den Patriarchen 
Ziphilinus, der nach des Lichnudes Tod den Pas 
triardhenftuhl beftiegen hatte, flets zuziehen follte. 
Sey es jeßt, daß der Eäfar Johannes felbft feinem 
Bruder einigen Anlaß zu Mißtrauen und Argwohn 
gab, oder daß die Kaiferin Eudokia ihrem fterbens 
den Gemahl allerlei Beforgniffe einzuflößen wußte: 
fur, der Kaiſer nahm die wegen der Thronfolge 
getroffenen Verfügungen wieder zurüd; und da 66, 
allem Anfchein nach, jest in feinem Plane lag, daß 
alle drei Söhne gemeinfchaftlich mit einander regieren 


-follten, fo ertheilte er nun auch feinen beiden ältern - 


Söhnen den Titel Auguflus, ernannte Eudokia 
zur DBormünderin ihrer Söhne, und übertrug ihr 
auch die Verwaltung des. Reiches während der 
Minderjährigfeit der Prinzen, jedoch ebenfalls unter 
der Bedingung, daß fie bei allen Gefchäften und in 
allen Yingelegenpeiten ſich der Einfiht des Pa- 
triarchen bebienen follte, Da aber der Kaifer wohl 
einſah, mas niemand entgehen konnte, daß nämlich, 
wenn nach feinem Tode die Kaiferin ſich wieder 
vermählen würde, eine ſolche Vermählung vem 
Intereſſe feiner eigenen Söhne fehr gefährlich werben 
fönnte, fo mußte Eudokia in Gegenwart des 
Ziphilinus eidlich verfprechen, nie wieder zu einer 
zweiten Ehe zu fihreiten. Die darüber ausgefertigte 
und von fämmtlihen Senatoren unterzeichnete Ur- 
funde ward den Händen des Patriarchen übergeben, 
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mit dem befondern Auftrag, über die. Erfüllung des 
darin enthaltenen eidlichen Verfprechens der Kaiferin 
mit nachfichtlofer Strenge zu wachen. — Der 
Kalſer glaubte num alles, was Klugheit und Vor⸗ 
ficht geboten, erfchöpft zu haben, Ruhig und ohne 
meitere Sorge für feine Söhne verfchied hierauf 
Conftantinus Dufas im fechzigfien Jahre feines 
Alters (1067), vielleicht aufrichtig von Advocaten 
und Hofgelehrten,, aber weder vom Volke und noch 
viel weniger vom Heere fehr. betrauert. Er hatte 
fieben Jahre und fünf Monate regiert. 


14. Unter dieſem Kaiſer ging auch die legte 
Befigung der Griechen in Italien, nämlich die un. 
gemein fefle und fo vortheilhaft gelegene Stadt 
Bari, die bisherige Reſidenz der griechifhen Statt 
halter in Unteritalien, an die Normänner verloren. 
Ueber ein halbes Jahrhundert hatte der griechifche 
Hof bisher wegen feiner Befisungen in Stalien ges 
fämpft; und dieſer mit einem ungeheuern Aufwand 
von Geld und Menſchen geführte Krieg endete 
nun damit, daß die Griechen auch nicht einen Fuß⸗ 
breit Landes mehr in Unteritalien befaßen. Wie 
weit ſtaatskluger wäre es für den Hof von Com 
flantinopel gewefen, wenn er, als er dem Saifer 
Dtto II. die Prinzeſſin Theophano zur Gemahlin 
gab, ihm auch, feine griechifchen Befigungen gleichfam 
als eine Ausfteuer der Prinzeffin überlaffen hätte. 
Es ift nicht einzufehen, was alsdann noch, auch. im 
politifcher Nüdficht, eine engere und daher gewiß 
folgenreihe Verbindung beiver Kaiferreiche hätte 
verhindern follen. Würde der Hof von Conftans 
tinopel die ungeheuern Geldſummen und Foftfpieligen 
Heere und Flotten, welche ver Krieg in Italien nad 
und nad verfchlang, zur Sicherung und Erwei⸗ 
terung der öftlichen Reichsgrenzen verwendet haben, 
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fo hätte er nothwendig, befonders nach Zerfplittes 
rung des großen Kaliphats in fo viele mindermärhtige 
GSultanate, im Orient Alles, was er in Italien den 
Ottonen überlafien, doppelt wieder gewinnen müßen. 


15. Conftantinus Dufas taugte zwar nicht 
. zum DBeherrfchen eines großen Reiches, Aber im 
Ganzen genommen gehörte er dennoch zu den edlern 
Naturen. Sein Charakter war fanft und ſtets zum 
Verzeihen geneigt, und trog feinem unverfländigen,“ 
für das Reich fo verderblichen Erſparungsſyſtem, 
bewies er fich öfters mild und freigebig gegen wahr⸗ 
haft Arme und Bedrängte. Einen auffallenden Bes 
weis feiner Milde gab er, als vie unglüdlichen 
Chriften in Serufalem um eine fehr bebeutenve 
Gelvunterftügung ſich flebend an ihn wandten. 
Wegen feiner hoben und ftarfen Mauern und 
Zhürme gehörte erufalem früher zu ven fefteften 
Städten von ganz Syrien; es fland diesfalls bei- 
nahe in gleicher Linie mit Antiochien; aber als ein 
ewiger Zankapfel zwifhen ven Sultanen von 
Hegypten und Syrien, warb es. bald von dem 
einen, bald von dem andern ber kriegführenden 
Theile erobert, und ftatt feiner ehemaligen hoben 
Mauern und Thürme . erblidte man jet nichts 
als blog deren traurige Ruinen, flumme Zeugen ber 
ehemaligen Stärke der Fefturigswerfe Jeruſalems. 
— Als nun der_egyptifche Sultan Dhaher beinahe 
ganz Syrien erobert hatte und jegt feine neue Er» 
werbungen auch gefichert haben wollte, ließ er em 
Edikt ergehen, dem zu Folge alle Einwohner ehe- 
maliger fefler Städte in Syrien. ihre Mauern, 
Thürme und andere Feſtungswerke auf eigene Koften 
wieder herſtellen follten. Diefem Befehle des 
Sultans mußten nun auch die Einwohner Jeruſalems 
fih fügen, und der mufelmännifche Statthalter von 
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aläftina fehrieb daher, zur Dedung ver zum neuen 
ngebau erfoperlihen Unkoſten, in Serufalem 
eine Auflage aus, wovon die Chriften, deren es 
eine Menge in der Stadt gab, ven vierten Theil- 
bezahlen ſollten. Aber dieſe Foderung fland auch 
nicht von weitem im Verhaͤltniß mit den Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnden der chriſtlichen Einwohner. Schon eine 
ſo lange Reihe von Jahren dem Muthwillen und 
allen nur moͤglichen Neckereien und Bedrückungen 
der Mohamedaner ansgeſetzt, durch Geſetze wenig 
oder gar nicht geſchützt, waren fie größtentheils in 
Armuth verfunten. Alle ihre Bitten und Vorſtel⸗ 
fungen bei dem Statthalter waren fruchtlos. Wer 
nicht zahlen würde, warb mit dem Tode oder als 
Sklave verkauft zu werben bedroht. In dieſer 
großen Bebrängniß wendeten fie fi) an ven griech 
ifchen Kaiſer, und Conftantin, gerührt durch Die 
Thränen der Abgeorbneten von Jeruſalem, fagte 
ihnen fogleih feine Hülfe zu. Er fchrieb am ven 
Sultan von Aegypten, und verſprach, die Unfoften 
zu dem von den Lhriften zu Serufalem aufs 
zubauenden Theile der Mauern und Thürme auf 
fih zu nehmen; jevoch unter der Bedingung, daß 
das Stadtviertel, deſſen Feſtungswerke die Chriften 
jegt wieder herftellen würden, auch in Zukunft 
blos von ihnen follte bewohnt werben; ferner bes 
ehrte der Kaiſer für fie freie, ungeftörte Ausübung 

| Ihrer Religionsgebräuche, und enblih, daß fie nicht 
mehr unter ber Jurisdiktion weltlicher mufelmännis 
fher Behörden, fondern unter jener des Patri⸗ 
archen von Jeruſalem ſtehen follten. Der Gulten, 
vem es blos um fihnelle und ſtarke Befeſtigung 
einer großen Stabt zu thun war, die jegt an den 
Grenzen feines neuen Reiches Iag, und wohl ein- 
ſah, daß, wenn er auch alle dort lebenden Chriften 
wollte erwuͤrgen laſſen, doch dadurch weder Mauern 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 4065. 1297 


noch Thürme erbauet wären, genehmigte ühne allen 
Anftand die. Foderungen des Kaifers, worauf biefer 
die zum Feſtungsbau nöthigen Gelder unverzüglidy 
von feinen Einkünften auf der Inſel Cypern ans 
weifen ließ. Groß war unftreitig die Wohlthat, die 
Conftantin den Chriften von Jerufalem, und in 
biefen der ganzen Ehriftenheit erwies. Jenen hatte 
er nicht blog eine Laſt abgenommen, bie fie völlig 
zu Grunde gerichtet haben würde; fondern fie waren 
auch jept, weil von den Mohamedanern abgefondert, 
nicht mehr deren Betrügereien und tüdifchen Nach⸗ 
ftellungen, fo wie den Berrüdungen und ungerechten 
Urtheiffprüchen mufelmännifcher Richter ausgeſetzt; 
Hatten auch nicht ferner mehr das fehmerzhafte, tief 
beugende Gefühl, in der öffentlichen Ausübung 
ihrer Religion fich jeden Augenblid durch die bös- 
artigen Launen weltliher Behörden beeinträchtiget 
zu ſehen. ' Ä 


16. Eudokia. — Conſtantin hatte zwar alle 
Staatskaſſen wohl angefüllt, aber daflır auch manche 
andere Zweige der Verwaltung, und befonvers das 
Heer in einem höchſt bejammernswerthen Zuftand 
zurüdgelaffen. Eine ſchnelle Remedur des Uebels 
wäre durchaus nöthig gewefen; aber Eudokia befolgte 
baffelbe Theſaurirungsſyſtem mie ihr verftorbener 
Gemahl, und fo ging alles den Iahmen, matten 
Gang, mie bisher fort. Die Türken, dadurch noch 
kühner gemacht, daß jebt eine Frau das -griechifche 
Reich beherrſche, fielen auf mehreren Punkten in 
die römifchen Provinzen ein. Eudokia zog zwar 
alle in Aften zerſtreut liegenden Truppen zuſammen, 
gab den Oberbefehl darüber dem Nicephorus Bo⸗ 
taniates, einem tapfern und Mugen Feldherrn, und 
befahl ihm, ven fernern Verheerungen der Zürfen 
Einhalt zu thun. Das Heer war zahlreich genug, 
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um mit demfelben etwas Bedeutendes ausführen zu 
können; aber leiver befand es größtentheils aus 
lauter halbverhungerten, zerfumpten, im böchften 
Grade mißvergnügten Leuten, die jet jede günftige 
Gelegenheit benügten, ihre Fahnen zu verlaffen 
und oft fihaarenmweife davon liefen. Es dauerte nicht 
lang, jo erblidte Botaniates Niemand mehr in 
feinem Lager, als blos feine ſchwache Leibwache 
und einige neu angeworbene Truppen, die zivar an⸗ 
fänglich fehr gut geftimmt waren, da aber auch bald 
für fie ver Sold ausblieb und es ihnen an Brod und 
Kleivung fehlte, nun ebenfalls davon Tiefen, fich 
zerfiveuten, und nad ihrer Heimath zurüdlehrten. 
— Um dem Hofe wegen des traurigen Zuſtandes 
feiner Armeen fehr ernfle VBorfiellungen zu machen, 
eilte Botaniates nach Conftantinopel, In der öffent 
lihen Meinung war der tapfere und Friegsfundige 
Feldherr nicht im mindeften gefunfen; denn man 
wußte wohl, daß alle Schuld des ſo ſchaͤndlich 
mißlungenen Yeldzuges nicht auf ihm, fondern blos 
auf der Regierung laſte. Aber eben vaher wollte 
biefe jetzt wenigſtens den Schein für fi haben, 
beſchuldigte alfo den Botaniates großer Nachläffigs 
keit, entfeste ihn ver Feldherrnwürde, und ges 
bot ihm, Conftantinopel augenbliklih zu vers 
laſſen und fih auf feine Güter zu begeben. Aber 
die fhönften und reichiten Provinzen blieben hülflos 
und nah wie vor den räuberifchen Cinfällen ber 
Seldſchucken preisgegeben. 


17. An der Donau blieb zwar alles ruhig. 
Aber deſto größere Verwirrung herrſchte an dem 
Hofe felbf. Es bildeten fih Dort mehrere Par⸗ 
theien, wovon jede nach einem vorherrſchenden Ein⸗ 
fluß firebte, und deren felbftfüchtige, ſich gewöhnlich 
durchkreuzende, einander feindlich berührende Zwecke 
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die Raiferin und ihren Rath immer mehr verwirrten, 
daher auch überall nur halbe — befanntlich gerade 
die fchlechteften — Maßregeln herbeiführten. Auch 
der Cäfar Johannes, ver es nicht verfchmerzen 
konnte, daß Die Zügel der Regierung, die er ſchon 
feft zu halten glaubte, feinen Händen entriffen worden, 
fing an ſich zu bewegen und der Kaiferin nicht ganz 
ungegründete Beforgniffe einzuflößen. Johannes war 
eigentlich ein wahrhaft fchlechter Menſch, ohne Treue 
und Glauben, und der, wie wir in der Folge 
fehen werden, felbft mit den heiligften Eidſchwüren 
ein freches Spiel trieb. Im Ganzen genommen 
wäre er doch nicht allzu fehr zu fürchten geweſen; 
benn zu einem vermwegenen —— fehlte es ihm 
eben ſo ſehr an Kühnheit, als an Verſtand, Ge⸗ 
wandtheit und Verſchlagenheit; jedoch wenn eine 
ihm guünſtige Gelegenheit ſich von ſelbſt darbot, 
wußte er ſie ſchnell zu ergreifen und zu ſeinem 
Vortheil zu benutzen. Bald fühlte Eudokia das 
Unbequeme, ja wohl Bedenkliche ihrer Lage, und 
Daß für fie viel zu ſchwer die Buͤrde ſey, die fie 
übernommen. Sie dachte alfo an einen neuen Ge 
mahl, auf deſſen Fräftigere Schultern fie den größten 
Theil ihrer Laſt waͤlzen könnte; durfte aber viefen 
Gedanken, wegen der dem Lefer befannten, in den 
Händen des Patriarchen befinplichen Urkunde noch 
nicht laut werben laſſen. Ihr diesfalls fchon halb 
‚gefaßter Entfhluß Fam jedoch, Durch eine ganz uns 
erwartete Erſcheinung, bald zu feiner vollen Reife, 
— Diogenes Romanıs, von Seite feiner Mutter 
ein Urenkel des Kaifers Romanus Argyrus, fland 
fett einigen Jahren als Dur einer Gegend an ber 
Donau vor. In dem Kriege mit den Petfchenegen 
hatte er ſich ungemein ausgezeichnet, und hätte man 
ihm Damals ven Oberbefehl über das ganze Heer 
anyertraut, fo würde das Reich bald wieder von 
Bortf. 8. Stold. 8. ©. 2. 34. Q 
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viefen Barbaren befreit worden feyn. Aber Diogenes 
war flolz und dürſtete nah Ehren und Würden; 
und nad) dem Tode des Conftantinus Dukas erhoben 
fich feine fchwungfüchtigen Gedanken fogar zum Thron. 
Seine meit ausfehenden Plane machte er anfänglich 
‚blos feinen vertrauteften Freunden befannt, und 
als diefe fein Fühnes Unternehmen zu unterftüßen ver- 
fprachen, zog er auch noch andere in fein Geheimniß, 
wußte fie für feine Abfichten zu gewinnen, und hatte 
fchon einen bedeutenden Anhang, auch in Geheim 
mancherlei Vorbereitungen zu feiner bevorſtehenden 
Empörung getroffen, als einer der Mitverſchworenen 
dem Hofe die ihm drohende Gefahr entdeckte. 
Romanus ward nun fogleich verhaftet, in Banven 
nach Conftantinopel gebracht, vor den Senat ge 
ftellt, und da feine eigenen Briefe und Siegel gegen 
ihn zeugten, er daher auch den Frevel, wozu fein 
Ehrgeiz ihn geriffen, freimüthig befannte, einſtimmi g 
zum Tode verurtheilt. Romanus war ein evler, 
bochherziger Mann, dabei von tapdellofen Sitten, 
und allgemein geliebt, Alle Senatoren bevauerten 
das, obgleich verdiente Schiefal des Unglüdlichen, 
und das Andenken an deſſen frühere Vervienfte um 
das Reich, fo wie an fo mande andere edle That, 
machte bei der gegenwärtigen Stimmung ber Richter 
auf Diefe, wie auf die Kaiferin felbft einen tiefen 
Eindrud, den bei der Leptern auch des Verurtheilten 
männliche Wohlgeftalt, deſſen einnehmende Geſichts⸗ 
güge und ausgezeichnet fehöner, ebenmäßiger Körper» 
au noch um vieles verftärkten. Das von den Richtern 
ausgefprochene Zodesurtheil warb alfo von ber 
Kaiſerin nicht unterzeichnet. Sn fehr milden und 
fanften Ausdrücken verwieß fie blos dem Romanus 
die Verirrung feines ſchwungſüchtigen Geifles, und 
entließ ihn hierauf feiner Haft. — Froh, anf fo uns 
erwartete Weiſe dem Tode unter dem Beile des 


) 
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Henkers entgangen zu ſeyn, verließ Romanus alfo- 
glei Conſtantinopel und eilte nah Cappadocien, 
- feinem Vaterlande. — Aber entfchieven war au 
hun in dem Herzen der Kafferin die Wahl ihre 
fünftigen Gemahls, und demfelben Diogenes Ro⸗ 
manus, der nod vor einigen Stunden dem Blut 
gerüfte fo nahe ftand, war fie feft entfchloffen, ihre 
Hand zu reihen und den Thron mit ihm zu theilen, 
Nicht wenig erflaunt war alfo Romanus, als am 
zweiten Tage feiner Reife, da er noch nicht fehr 
meit von Konftantinopel entfernt mar, fhon ein 
Eilbote der Kaiferin mit dem Befehle zu ihm Fam, 
augenblicklich wieder nah Konftantinopel zurüdzus 
ehren. Aber noch ungleich größer ward 8* ſein 
Erſtaunen, als er bei ſeiner Ankunft von der 
Kaiſerin ſogleich zum oberſten Feldherrn der beiden 

eere des Orients und Occidents ernannt warb. 
Indeſſen ahnte Romanıs auch jet noch nicht das 
glänzende Loos, das die Sreundfchaft feiner Monarchin 
Ihm zugedacht hatte. Eudokia durfte fi) noch nicht 
erklären, und das Einzige, was fie daran hinderte, 
mar blos jene Urkunde in den Händen des Patri⸗ 
archen. Doch aus diefer DBerlegenheit ward fie 
bald durch die Lift eines Eunuchen, der einer ihrer 
Kaͤmmerlinge war, gezogen. Diefer treue und ſchlaur 
Diener begab fih zu dem Patriarchen und ftellte 
ihm vor, daß bei der von fo vielen Selten ge- 
fährbeten Lage des Reiches die Zügel der Regierung 
einer Träftigern, männlichen Hand müßten anvers 
traut werden, demnach eine zweite Vermählung der 
Kaiferin durchaus nothwendig fey. Der Patriarch 
berief fih auf die Unverletzbarkeit eines eidlichen 
Berfprechens, auf die Heiligfeit feines Amtes und des 
ihm anvertrauten Unterpfandes. Aber Kiphilinus*) , 


*) Auf dem Patriarchenſtuhle war er dem Lichnudes 
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fo hieß der Patriarch, hatte einen Bruder, Namens 
Bardas, den er ungemein zärtlich liebte. Diefer, 
im Ganzen genommen, fehöne Zug in dem Charakter 
des Patriarchen war dem verſchmitzten Unterhänpler 
nicht unbekannt; indem er alfo jest fortfuhr, ihm 
mit neuen Gründen & beftürmen, entbedte er ihm 
endlich, unter dem Siegel unverbrüdlichen Still 
ſchweigens, daß es gerade fein Bruder Bardas fey, 
auf den die Wahl der Kaiferin gefallen wäre. 
Plötzlich änderten‘ fi jegt die Anfichten des Patris 
arhen. Auch er fing nun an einzufehen, daß das 
Wohl des Staates das höcfte Geſetz fey, und das 
eidliche DBerfprechen der Kaiferin, weil erzwungen, 
Feine bindende Kraft habe Da jedoch jenes 
Document von allen Senatoren unterfchrieben war, 
fo verfprach Ziphilinug fi) mit denfelben unverzüg⸗ 
ich zu berathen; und nun machten feine Gründe, 
von reichen Gefchenfen unterftüzt, bald einen ſolchen 
Eindruck auf diefe Herren, daß fie fämmtlih die 
- Meinung und Anfichten des Patriarchen theilten. 
Kiphilinus entband die SKaiferin ihres gemachten 
Verfprehens und ftellte ihr die fie bisher fo fehr 
beunruhigende Schrift zurüd, Uber kaum hatte fie 
diefe in Händen, als. auch Romanus unverzüglih im 
den Palaft berufen und noch an bvemfelben Abend 
mit Eudokia von einem ihrer Hoflapläne förmlich 
getraut ward. Sämmtlichen Bewohnern des Palaftes 
ward jegt ebenfalls die Vermählung ver Kaiferin 
und die Erhebung des Romanus befannt gemacht. 
Aber diefe Nachricht ward nicht überall mit gleicher 
Freude aufgenommen. Die braven Waräger, welche 
ſchon feit einiger Zeit die Leibwache ver griechifchen 
Kaifer bildeten, beforgt, daß Durch dieſe zweite Ehe 


im dritten oder vierten Sabre der Negierung bes 
Eonflantinus Ducas gefolgt. 
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Die Rechte der drei Söhne ihres verftorbenen Kaiſers 
verlegt würden, ja felbft deren Leben in Gefahr 
flünde, fingen laut an zu Murren, ergriffen enblich 
ihre Streitärte, droheten die Kaiferburg zu flürmen, 
und Alles ihrer Wuth und der Sicherheit der drei 
Prinzen aufzuopfern,. Der ganze Palaft gerieth in 
die größte Beſtürzung. Aber nun 'eilten, auf bie 
Bitten ihrer Mutter, deren drei Söhne Michael, 
Andronicus und Eonftantin in die Mitte der braven 
norbifhen Krieger, erklärten venfelben, daß fie 
nicht nur zu der neuen Vermählung ihrer Mutter 
ihre Einwilligung gegeben, ſondern fogar dieſelbe 
gewuͤnſcht hätten, indem fie gerade in Romanus 
den eveln und Fräftigen Vormund und Beſchützer 
gefunden, deſſen ihr noch fo zartes Alter durchaus 
bebürfte, Diefe wenigen Worte waren hinreichend, 
die wilden, empörten Gemüther vollfommen zu bes 
ruhigen. Die Waräger fenkten ihre Waffen, und 
auf ihre furchtbaren Drohungen und Verwünfchungen 
folgte ein allgemeiner Jubelruf, mit dem fie num 
ebenfalls den Romanus als ihren Kaifer und Herrn 
begrüßten, der num auch gleih am folgenden Tage. 
von dem, jebt freilich nicht fehr angenehm ent 
täufchten Patriarchen in ver Sophienfirche feierlich 
gekrönt warb (1067). 


18. Diogenes Romanus. — Bon Geite 
feiner Mutter ein Urenkel des Kaifers Romans 
Arayrus, war Diogenes ein Sprößling eines ber 
älteften und ebelften Gefchlechter des griechifchen 
Reiches. Aber ven Adel feiner Geburt erhöhete 
noch um vieles ver ungleich höhere Adel feiner Seele. 
Nur Ehrgeiz, oder vielmehr allzu große Ruhmliebe, 
war der einzige Fleden in dieſer herrlichen, bie 
feltenften Eigenfchaften des Geiſtes wie des Herzens 
in ſich vereinigenven Natur. Edel, weile, gerecht, 
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ohne alles Falſch in feiner Bruft, zu jedem fich 
zutraulich herablaſſend, dabei tapfer, des Krieges 
nicht ganz unfundig, obgleich vielleicht mehr Soldat 
als Feldherr, und enplich unermädet thätig, war er vor 
Alen Andern des Thrones würdig. Zu Beherrfchung 
eines großen, aber nahe an feinem Untergang 
fiehenden Reiches fchien er von der Vorſehung bes 
rufen; und der Kaiſerin Wahl emes ſolchen Gemahls 
zeugt nicht nur von einem, ben Frauen ohnehin 
vorzüglich) eigenen Scharfblid in Beurtheilung ver 
Menſchen, fondern gereicht ihr auch felbft zum größten 
Verdienſte; denn in der Lage, in welcher der oſt⸗ 
römifhe Staat fih befand, war offenbar die Er⸗ 
hebung des Romanus die größte MWohlthat, bie 
Eudokia ihren Völkern hätte erweiſen Zönnen. — 
In den erften Monaten feiner Regierung war dem⸗ 
nad Romanus vielleicht das feltenfte Muſter von 
Dankbarkeit, Anhänglichkeit und Gefälligfeit für 
feine Gemahlin. Aber Eudokia wollte herrfchen, 
in ihrem Gemahl nur einen Gehülfen erbliden, auf 
deſſen Schultern fie alles Läftige, Unangenehme, 
große Anftrengungen Erfodernde ꝛc. mwälzen Eönnte, 
und — nicht einſehend, Daß eine überdachte und 
fefte Negierungsmethode wie ein aus einer und 
berfelben Form gegoflenes Ganze feyn, demnach 
pie Fleinen wie die großen Räderwerke ver Staats⸗ 
‚mafchine ſtets gleihförmig in einander eingreifen, 


, mithin das Kleine wie Das Große nah den naͤm⸗ 


lichen Grundfägen und mit gleicher Liebe und 
Sorgfalt. gepfleget werden müßte — kurz, alles 
dieß nicht einfehend, wollte Eudokia das Angenehme, 
das ihr leicht Dünkende, befonders die Gnadenbe⸗ 
zeugungen und Ernennungen zu Nemtern und Würden 
ſich ausfchließend vorbehalten wiffen. Doch darüber 
hätte fih vielleicht noch ein Ausgleichungsmittel 
finden laſſen. Aber leider war Eudokia eine Schülerin. 
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und große Verehrerin des ſchon einigemal genannten 
Pſellus, eines wegen feiner im höchften Grade für 
das Leben völlig unproduftiven Gelehrſamkeit unge 
mein aufgeblaſenen Vielwiſſers. — Durch des 
Kaiſers Romanus Argyrus Eitelkeit, auch als 
Philoſoph und Redner zu glänzen, hatten Gelehrte, 
das heißt, wie fie die damalige Zeit und ber 
verdorbene Geſchmack ber —* hervorbringen 
konnte, ſchon unter der Regierung dieſes Kaiſers 
auch am Hofe ein gewiſſes Anſehen gewonnen, das 
aber unter der Regierung des Conſtantinus Mono⸗ 
machus, ſelbſt auch des erſten Comnenen und be 
ſonders des Conſtantinus Dukas immer höher und 
höher geſtiegen war. Den Ariſtoteles zu inter⸗ 
pretiren und zu commentiren, fpipfindige, haarſpal⸗ 
tende Fragen’ Darüber aufzumerfen, und dieſe durch 
eben fo fpisfindige Sophismen wieder zu löſen, galt 
für hohe Weisheit und ausgezeichnetes Verdienſt; 
und da man bald auch noch Gelehrfamkeit mit ° 
Dienfttauglichleit verwechfelte*), und gewandte 
Dialektifer für eben fo gewandte Gefchäftsmänner 
hielt, fo wurden endlih auch nur fogenannte Ge⸗ 


*) Ein Irrthum, wovon auch Die neuern und neueften 

Zeiten, befonders in Franfreih, eine ‘Menge Bei- 
fpiele aufzuweifen haben, bie jedoch eben fo oft zu 
der Ueberzeugung führten, Daß gerade bie gentalften 
Menfchen, die man vorzugsweife Genies zu nennen 
pflegt, am Staatsruder größtentheild am wenigften 
brauchbar find. — Möge immerhin das Genie und 
der wirklich große Gelehrte fletd ein Gegenfland ber 
Öffentlichen Anerkennung wie der allgemeinen Ver⸗ 
rung ſeyn; aber dann auch unverrüdt auf den von 
der Natur ihnen angemwiefenen Standpunften bleiben , 
nämlich in ihren feen ober auf dem Katheder, 
wo ein mit fludierenden Sünglingen angefüllter Hör 
faal ihrer geiftigen Wirkfamfeit einen wahrhaft gren- 
zenlofen Spielraum eröffnet, 
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fehrten vorzugsweife zu den erften und einträglichfien 
Aemtern befördert. Au der Spitze der gelehrten 
Zunft Hand Pfellus, der ſchon von Iſaak Com⸗ 
enus in den Staatsrath berufen, und umer Con 
Kantinıs Dufas fogar zum Präfidenten deſſelben 
erhoben ward, Ein ganz ungewöhnliches, jedoch weder 
den Geiſt erleuchtendes noch das Herz veredelndes 
wiſſenſchaftliches Treiben ward nun immer allgemeiner 
und lebendiger am Hofe wie in der Stadt”). Sogar 
das fchöne Geſchlecht, wenigſtens die vornehmern 
Frauen wurden von dieſem gelehrten Zaumel er⸗ 
griffen, und felbft die Kaiferin Eudokia fing, unter der 
Leitung des Piellus an — Bücher zu ſchreiben). 





2) Wenn unter einem Volke plöplich alle Kräfte zu einer 


allgemeinen intellektuellen Reflerion erwachen , yann 
werben ne Energie und Thatkraft in dem⸗ 
felben Maße einſchlummern; und mit dem fibergroßen 
Reichthum an Ideen wird eben fo große Armuth an 
Gefühlen wie an Danbiungen gleichen Schritt halten, 
Bon ben Schriften der Kaiferin Eudokia iſt nur eine 
einzige, unter dem berfelben von ber gefrönten Ber 
faſſerin felbft gegebenen Titel: Jonia, auf ung ges 
fommen, bie und jedoch von der Schriftftellerei der 
Kaiferin, fo wie ber übrigen gelehrten vornehmen 
Conſtantinopolitanerinnen Feine fehr hohe 
gibt, Diefe Sonia iſt eine Sammlung aller Genen . 
Iogien der Götter, Halbgötter, Herven, 
Heroinen, fammt ihren Berwandlungen und 
- allen ſich darauf beziehenden Kabeln nnd Alle 
g° rien — und bieß Buch ſchrieb fie unter ben 
ugen und wahrfcheinlich auch unter der Leitung bes 
anz übermäßig gelehrten Pfellus!! — 
rieb Eudokia noch mehrere andere Werfe, unter 
biefen auch eines in Verſen, nämlich ein Lobgedicht 
auf die fhönen Haare der Ariadnez endlich 
auch eines unter dem Titel: „was follen Königinnen 
treiben, “ unftreitig ein einer Saiferin würbiges 
Thema, über das fich vieles Tagen läßt, und vor 
allem, daß eine Königin ober Kaiferin noch etwas 


u 
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— Man wird Teicht begreifen, daß Romanus, bei 
einer durchdringenden Klugheit, und feinen leb⸗ 


gg 


mehr, als blos das Weib eines Königes oder 
Kaifers feyn follte. — Das alte befannte Diftamen: 

- „Das Weib fol nur beglüden, aber a glänzen, 
noch binden, und am allerwenigften herr 
ſchen,“ Hat freilich in unferer Zeit ein allgemein 
angenommener Banalſpruch werben müflen, denn 
das Umrichtige und der Unfinn, der zum Theile darin 
liegt, mußte ja, weil unzähligemal wieberholt,, end» 
ich nad und nah ſich zu einer Art fcheinbarer 
Wahrheit Eriftallifiren. — Durchgehen wir bie Ges 
fhichte aller Völker, fo werden wir finden, daß bie 
Anzahl der Regentinnen ganz Klein ift und mit 
jener der Regenten in gar feinem Verhältniß 
ſteht, und daß es demungeadhtet in biefer fo unges 
mein beſchränkten Anzahl eine Menge großer, bes 
Regiments vollfommen mächtiger Frauen gegeben, 

“ die, ohne ans dem Charakter ihres Geſchlechts heraus⸗ 
zutreten,, dennod nicht nur mit ungewöhnlicher poli⸗ 
tifcher Feinheit und Gewandtheit, Tondern auch mit 
eben fo viel Würde, Kraft und ausbauerndem Muthe 
den Scepter zu führen wußten, was gewiß um jo 

- mehr unfere Deisunberung verdient, als zarter 
weiblicher Sinn, mit männlicher Charafterftärfe ver- 
eint, vollkommen einer Aloe 7 , bie bekanntlich 
alle Hundert Jahre nur einmal blühel. Nehmen wir 
einige wenige gefrönte weibliche Garricaturen aus, 
wie 3, B. die wiberliche Elifabeth von England, fo 
Baben beinahe alle Frauen, die bie Vorſehung als 
egentinnen an die Spite der Völker fiellte, nicht 
blos nur mit Weisheit, fondern mit einer, mit ber 
liebenswürbigften Milde verbundenen Weisheit ge⸗ 
cht. — Man möchte vielleicht glauben, aus ber 

“  Gefhhichte des Testen Derenniums etwas gegen das 
bier Gefagte und es, wenigftend dem Scheine nad), 
Entfräftendes einmwenden zu Tönnen. Aber die Ge⸗ 
ſchichte unferer Zeit, oder vielmehr unfere ganze 
Gegenwart ift, feit dem Anbeginn ber Framöffchen 
Revolution, eine in allen ihren Fäden und Ber 
hältniffen von der frühern gewaltſam abgerifiene 


! 
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haften praftifchen Menſchenverſtand, ver fich nicht 
Teicht durch dialektiſche Zafchenfpielerei bethören Tieß, 
die vielen am Hofe und in Staatsämter einger 
drungenen angeblichen Gelehrten vollfommen zu 
würdigen und auf ihren wahren Werth zu rebuciren 
wußte. Sp viel er konnte, ſuchte er fie alfo fi 
vom Halfe zu fchaffen. Ihr Anfehen fing demnach 
an bedeutend zu finfen; denn. wenn der Kaifer jept 
erfahrene und verdienftvolle Dfficiere zu Patricier⸗, 
Conſular⸗ und andern Würden erhob, wurden jene 
völlig unbemerft übergangen, Natürliher Weife 
ſchmerzte Dieß ‚nicht wenig die gelehrte Schaat, Deren 
Haupt, nämlih den Pfelus, es ganz beſonders 
verdroß. Diefe und feine Anhänger ſchloßen fich 
nun dem Cäfar Johannes an, der, wie man es 
Veicht vorausfehen Fonnte, ein geheimer Feind des 
Kaifers war, und den Einfluß Eudokiens benutzend, 
fuchten fie nun den Kaifer iu allen feinen Unters 
nehmungen zu hemmen und eben dadurd die fehöne, 
zwiſchen Romanus und feiner Gemahlin in ven erften 


Welt, die man jedoch fehr füglih mit einem durch 
einen furchtbaren vulcanifchen Erguß erzeugten Krater 
vergleichen fönnte, der immer noch raucht und dampft, 
und mit feinem Dualm das Licht der Sonne ver- 
finftert; fo daß alles, was einft jenfeits dieſes 
Kraters trefflich in Gottes ſchöne Weltorbnung paßte, 
jett durchaus nicht mehr paßt; fo wie alles, was 
man gegenwärtig paffend findet, damals um feinen 
Preis gepaßt haben würde; kurz unfer ganzes Öffent- 
liche s und Häusliches Leben ift fo gänzlich umgeftaltet 
und von dem früheren fo unendlich verſchieden, daß 
wir nothwendig annehmen müffen: Entweder wir felbft 
gingen jet ſämmtlich auf dem Kopfe, oder daß es 
unfern Borfahren,, unfern Ur= und Ururpätern, und 
zwar in dem langen Yaufe von achtzehn Hundert 
Jahren, gefallen habe, ftets Kopf ab und Fuß aufs 
wärts einherzumandeln. Be 
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Monaten beftandene Eintracht nah und nach zu 
zerfiören. Diefem elenden Treiben ſah ver Kaifer 
einige Zeit ruhig zu; aber endlich ward er es müde 
und griff durch. Dem Cäfar Johannes ließ er den 
Nat : geben, fih auf eines feiner Schlöffer in 
Bithynien zu begeben und dort, flatt fi in Staats⸗ 


geſchäfte zu mifchen, fich mit der Jagd zu befuftigen. - 


Noch verichiedene andere, beſonders Angehörige ver 
Familie Dukas, wurden aus Conftantinopel verbannt, 


Er felbft verließ die Faiferliche Burg in Coryſfanti-⸗ 


nopel, begab ſich mit fämmtlihen Haustruppen nad) 
einem feiner Paläfte jenfeits des Bosporus, berief 
einige Feldherren und mehrere vernünftige, ver 
Berwaltungsgefchäfte kundige Männer zu fih; und 
während er nun bier der inneren Verwaltung eine 
neue Geſtalt gab, Mißbräuche abfchaffte und mit 
unermübeter Thätigkeit fi) mit der Neorganifirung 
bes Heeres befchäftigte, blieb Pfellus, ver fchon 
inter Conftantinus Dukas die Leitung des Cabinets 
übernommen hatte, völlig unbeachtet und unbefchäfe 
tiget in Conftantinopel zurüd. 


19. Das immer weitere Vorbringen der Tuͤrken 
rief im folgenden Jahre den Kaifer in das Yeld, 
obgleich fein Heer größtentheils aus Neugeworbenen 
befand, die er fogar noch nicht Zeit gehabt hatte, 
gehörig zu Fleiven und zu bewaffnen, es ihm aud 
an einer nur einigermaßen brauchbaren Reiterei 
fehlte. Sein ganzes Heer beftand eigentlih blos 
aus. Fußvolk. Den Kern vefielben bildete ein Corps 
Ptormänner, welches der tapfere, aber mit feinen 
Zandesleuten in Italien unzufrievene Robert Erispin 
ihm zugeführt und der Kaiſer in feine Dienfte ge- 
nommen hatte, Aber alles, was dem Heere Des 
Kaifers noch fehlte, erfeßte deſſen Gegenwart. 
Roinanus theilte mit feinen Soldaten alle Befchwer- 
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lichkeiten auf Maͤrſchen und in den Lagern, wußte 
ihnen nah und nah Muth und Kübhnheit einzu⸗ 
flögen, errang bald mehrere Vortheile über die 
Türken, fhlug fie enplih in einem geordneten 
Treffen in die Flucht, eroberte einige Staͤdte und 
mehrere, bisher für unbezwingbar gehaltene Schlöffer, 
bildete fih während dieſes Feldzuges auch eine 
Cavallerie, die er ſchon im folgenden Jahre mit 
allem Erfolge der mit Recht gefürchteten arabifchen’ 

Veichtag Neiterei entgegen fegen konnte, und kehrte 
hierauf fiegreih nach Conftantinopel zurück, mo er 
von dem feit Jahren blos an Niederlagen griech 
iſcher Heere gewöhnten Volfe mit dem größten En⸗ 
thufiasmus empfangen ward. — Nicht minder ruhm⸗ 
vol für den Kaifer war auch der zweite Feldzug; 
fo daß die Türken, die bisber auf Die griechifchen 
Raifer, weil fie diefelben noch nie an der Spitze 
eines Heeres erblidten, mit fiolzer Verachtung herr 
abgefchauet hatten, und deren Intereſſe ein Dane 
bafter Friede mit den Griechen nicht einmal entfpradh, 
jegt dennoch und zwar zum erftenmale Abgeorbnete 
fandten und  fehr annehmbare Friedensvorſchlaͤge 
machen. fießen, die jedoch von Romanus, ver fi 
des Thrones würdig zeigen und dem Reiche feine 
alten Grenzen wieder geben wollte, nicht angenommen 
wurden, — Aber fo glücklich die zwei erften Feld⸗ 
züge des Romanus waren, eben fo unglüdlich, ja noch 
weit unglüdlicher war der dritte Feldzug deſſelben; 
jedoch nicht durch die Schuld des Kaifers, nicht ans 
Mangel an Vorſicht oder wegen eines dieſem 
Feldzuge zum Grunde gelegten fehlerhaften Opera 
tionsplanes; fondern blog durch die fhändlichen, fluch⸗ 
würdigen Tücke ver vielen geheimen Feinde des 
edeln, daher nur zu arglofen Monarchen, Ueber 
bie bisherigen glüdlichen Erfolge des Romanus war 
der Eifer Johannes und deſſen ganzer zahlreicher 
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Anhang, befonders der große Lobredner und Vers 
ehrer des Erftern, nämlih Pfellus, beinahe in Vers 
zweiflung gerathen. Lieber hätten fie die Türken 
vor den Thoren. von Conftantinopel gefehen, als 
einen abermaligen triumphirenden Einzug ihres 
Kaiſers. Jetzt hatten fie ihn gleichfam mit einem 
Gewebe von Treulofigkeit und Berrätherei von allen 
Seiten umftridt. Zuerft warb gleich nad Eröffnung 
des Feldzuges der tapfere Normann Robert Erispin, 
der gewiſſe Gebirgspäfle hatte befett halten follen, 
ihm umtreu und. verließ feinen Poften. Eben fo 
ſchwankend gemacht war auch die Treue der ver— 
ſchiedenen im kaiſerlichen Heere dienenden fremven 
Truppen. Das ganze Armeecorps der Utzen ging 
zu dem Feinde über, Der Kaifer war jet über- 
zeugt, Daß ein in dem ganzen Heere weit ver- 
zweigtes Complott alle feine Operationen zu Durchs 
kreuzen ſuche. Dem ungeachtet feßte er, obgleich 
mit der größten Vorſicht, feinen Marſch fort. Während 
vefielben hatten, mit wechſelndem Erfolge, mehrere 
Feine Gefechte mit dem Feinde ſtatt. Aber an ven 
Ufern des Arares erwartete, unter der Anführung 
des Sultans, das ganze türfifche Heer den Kaifer. 
Sobald dieſer daſſelbe erblickte, ftellte er fogleich 
das feinige in Schlachtoronung. Ueber den rechten 
Flügel übergab er feinem Liebling, dem klugen 
und befonnenen Alyatus, und über den linfen dem 
eben fo .tapfern als treuen Bryennius den Obers 
befehl, Er ſelbſt führte das Centrum. Aber uns 
glüdlicher Weile übertrug er _einem feiner gefähr- 
lichften geheimen Feinde, nämlich dem Andronicus, 
einem Sohne des Läfars Johannes, das Com⸗ 
mando über das Reſervecorps. Nomanus ließ jett 
das Zeichen zum Angriff geben. Die Schlacht hatte 
faum auf allen Punkten begonnen, als fchon der 
Sieg füh auf die Geite des Kaifers zu neigen 
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ſchien. Das feinvlihe Heer fing an zu meiden. 
Unter ununterbrochenem, lange dauerndem Kampfe 
warf Romanus die Türken immer weiter zurück. 
Endlich kam die Nacht herbei. Der Kaiſer hatte 
viel Terrain gewonnen, aber eben daher fih auch 
weit von ſeinem Lager entfernt. In dieſem hatte 
er, weil ſein Heer nicht ſtark genug war, keine Be⸗ 
deckung gelaſſen, und mußte nun befürchten, daß die 
leichte, flüchtige arabiſche Reiterei, die Dunkelheit 
der Nacht benutzend, durch eine Seitenbewegung 
ſein Lager überfallen und es in Brand ſtecken 
konnte. Er beſchloß alſo, fih unverzüglich dem⸗ 
ſelben wieder zu nähern, ließ alſo vie an der Spitze 
befindlihen Fahnen zu den hinterfien Truppen 
bringen und zum Nüdzuge blafen. Aber kaum 
ertönten bie zahllofen, das Zeichen zum Rückzug 
ebenvden Trompeten, als der Verräther Andronicus 
aut auffchrie: Der Kaiſer ift gefihlagen, Der 
Kaiſer ift gefhlagen! Diefes Gefchrei wieder⸗ 
holend, rannte er durch die Reihen feiner Soldaten, 
wandte fein Pferd und floh nach dem Lager. Ihm 
nah das ganze zahlreiche Reſervecorps. Als das in 
befter Ordnung ſich zurüdziehende Heer die wilde 
Flucht der Nefervetruppen ſah, Fonnte es nichts 
anders glauben, als es fey in feinem Rüden vom 
Feinde umgangen. Panifcher Schreden bemächtigte 
fi der Soldaten. Alles gerieth in Unoronung und 
Verwirrung, und allgemeine fchmähliche Flucht war 
nun eine nicht mehr zu vermeidende Folge. — Die 
in dem kaiſerlichen Heere herrichende Verwirrung 
war den Türken nicht entgangen. Schnell rldten 
fie alfo vor und machten einen neuen mwüthenden 
Angriff. Romanus that alles mögliche, um bie 
GSeinigen wieder zu fammeln und zum Stehen zu 
bringen, aber alle feine Anftrengungen waren fruchtlos. 
Er felbft, umgeben von mehreren tapfern Officieren, 
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worunter auch der edle Bryennius fi) befand, focht 
wie ein Held, that Wunder der Zapferfeit, tötete 
mehrere Feinde mit eigener Hand, ward endlich 
verwundet und, als auch fein Pferd todt zur Erde 
fiel, ein ©efangener der Zürfen. 


20. Der Türke, mwelder den Romanus zum 
Gefangenen machte, hatte einige Zeit in Conftantis . 
nopel gelebt, kannte alfo den Kaifer perfönlid. Cr 
warf fi) daher vemfelben zu Füßen und verfprach 
ihn fogleih zum Sultan zu führen. Aber es war 
fhon fpät in der Nacht; und da der Türfe, aus 
Furcht, man möchte den vornehmen Gefangenen feinen 
Händen entreiffen, nicht fagte, daß es der Kaifer 
fey; fo .mußte diefer, gleich) einem gemeinen Ge- 
fangenen, die Nacht auf der Erbe liegend zubringen. 
— Mit Blut und Staub bevedt ‚ward Romanus 
am folgenden Tage dem Sultan vorgeftellt. Diefer 
wollte anfänglich nicht glauben, daß es wirklich der 
Kaifer ſey. Aber schnell verfchwanden alle feine 
Zweifel, als der Faiferliche Feldherr Baſiliacus, der 
ebenfalls in die Gefangenfchaft gerathen war, her⸗ 
vorflürzte. und unter einem Strom von Xhränen 
fih feinem unglüdlihen Monarchen zu Füßen warf. 
est ſprang auch der Sultan von feinem Site auf, 
ging raſch auf den erhabenen Gefangenen zu, riß 
ihn zu Boden und fegte ihm einen Fuß auf bie 
Bruſt. — Eine türfifhe, oder vielmehr orientalifche 
-Sitte, jedoch nur auf fehr vornehme, erlauchte Ge- 
fangene anwendbar, zur Beurkundung, daß der zu 
Boden Liegende der Befiegte und deſſen Leben in 
den Händen des GSiegers ſey. — Doch ſchon in 
bemfelben Momente änderte fi) dieſe, blos dem 
Scheine nah fchredbare Scene Alp» Arslan, 
fo hieß der Sultan, hatte mit feinem wilden Volke 
nichts als den Urfprung “gemein, Er war ein 
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Fürft von feltenem Edelmuth, der auch unter dem 
Geräufche der Waffen und dem wilden Girgesges 
Schrei feines Heeres dennoch flets die Stimme ber 
Menfchlichkeit hörte. Freundlich neigte er fih zu 
feinem Gefangenen bin, hob ihn von der (Erde 
auf, bot ibm die Hand und umarmte ihn wie 
einen nach langer Zwifchenzeit wieder gefundenen 
Freund. „Kaiſer der Römer!” ſprach der Sultan, 
„ſey ohne alle Beſorgniß. Betrachte dich nicht als 
einen Gefangeneng auch bei mir und in meinem 
Lager wirft du Kaifer ſeyn. Wie jever Menſch, 
bin auch ich Unglüdsfällen unterworfen; und mehe 
dem, der im Glüde, weil von demfelben beraufcht, 
ſich nicht auch an deſſen Veränderlichfeit und Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit erinnert.” Alp» Arslan ließ nun for 
eih ein Zöniglih ausgefchmüdtes Zelt für den 
aiſer errichten, orbnete ihm eine zahlreiche Diener 
haft, befahl feinem Heere, dem Kaifer gleiche 
Ehrenbezeugungen, wie ihm felbft, zu erweiſen, 
beſchenkte ihn nah. morgenländifher Weife mit 
koſtbaren Gewaͤndern, zog ihn flets an feine Tafel 
und machte ihm jeden Tag mehrere Beſuche in 
feinem Zelte. Aus Yeinden wurden nun Beide bald 
innigfle Freunde. In vertrauten Geſpraͤche gab 
Alp- Arslan dem Romanus einigemal fanfte Ber 
weife, daß er den ihm angetragenen Frieden nicht 
angenommen, machte ihn auch auf einige Fehler 
anfmerkfam, die er, wenigftens nach feiner Anſicht, 
während der Schlacht begangen haben follte, Immer 
‚vertrauter mit einander werdend, ward endlich unter 
Beiden nicht nur ein dauerhafter Friede, ſondern 
auch ein Bund ewiger Freundſchaft gefchloffen. Die 
Grenzen beider Reiche wurden genau beſtimmt, auch 
die Freilaſſung der beiverfeitigen Gefangenen ohne 
Löfegeld ward feſtgeſetzt. Nach einem zehntägigen 
Aufenthalt in dem tüuͤrkiſchen Lager erhielt der 
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endlich feine Freiheit, obgleih nur gegen ein fehr 
bedeutendes, in feflgefegten Friften zu bezahlenveg 
Löfegelo, wofür jedoch der großmüthige Sultan Feine 
andere Bürgichaft als bios das Faiferlide Wort 
verlangte. Gerührt durch fo viele and wahrhaft 
außerordentlihe Beweiſe von Edelmuth und Seelens 
größe, konnte Romanus fih beim Abſchied von 
feinem Bruder, dem Alp - Arslan, der Thranen 
nicht enthalten. Einen ſchönern zwei Reiche bes 
glüdenden Bund, als ten zwifchen dem Kaifer und 
dem Sultan gefchloffenen, hatte vielleicht vie Welt 
noch nie erlebt; nur Schade, daß — mie wir gleich - 
fehen werden — der Alleın Gedeihen gebende Segen 
von Oben ihm gebrach. — Begleitet von mehreren 
. der erften türkifchen Großen und unter einer ftarfen 
Bevedung trat nun NRomanus die Nüdreife in 
fein Reich an. As er dag Lager verlich, fand 
ihm zu Chren das ganze türfifche Heer unter den 
Waffen und rief dem Scheidenden die fihönften, 
dem Koran entnommenen Gegensfprücde nad. In 
Theodoſiopolis angefommen, entließ der Kaifer fein 
Gefolge bis auf einige der vornehmften Türfen, 
die, als Gefandte des Sultans, ihn nad Conſtanti⸗ 
nopel begleiten follten. Zu Xheodoflopolig weilte 
Romanus mehrere Tage, theils um feine Wunven 
heilen zu laffen, theils au und vorzüglid um von 
den vielen, in fchnellem Wechfel ihn oft tief ers 
ſchütternden Creigniffen fich etwas zu erholen, Aber 
an feine Gemahlin fihrieb er fogleih, melvete ihr 
feine wieder erlangte Freiheit, wie auch die von 
dem Sultan ihm wiverfahrene ungemein edle und 
menfcenfreundliche Behandlung; fagte ihr auch, Daß 
er, fo wie er noch Einiges in den Provinzen ges 
ordnet haben würde, fie nächftens wieder in Con⸗ 
ftantinopel Ju umarmen hoffe, 
Jortſ. d. Stold. 8. G. ©. 34. 10 
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21. Aber nicht unter den Zürfen oder bei dem 
türfifhen Heere, ja felbft nicht unter dem wildeſten 
und roheften barbarifhen Wolfe, fonvdern an feinem 
eigenen Hofe hatte Romanus feine ärgiten und, 
weil heimliche, nur deſto graufamere und unverſöhn⸗ 
lichere Feinde. Sobald die Nachricht von der Ges 
fangennehmung des Kaifers allgemein befannt worden 
war, eilte ver Cäfar Johannes fogleich aus Bithynien 
nach Conftantinopel. Die Kaiferin, welche während 
der Abmefenheit ihres Gemahls die Regentſchaft über- 
nommen hatte, berief den geſammten Staatsrath zus 
fammen; und hier war es nun, daß der fchleichende, 
tüdifche Pſellus ſich zuerfterhob und den Antrag machte, 
dag jenes altrömifche Gefeg, dem zu Yolge ein 
©efangener, der fih in den Händen des Feindes 
befindet, als politifch todt, mithin aller öffentlichen 
und perfönlichen Rechte eines Bürgers für verluftig 
erklärt ward, auch in dem gegenwärtigen Falle Durch» 
aus müfje in Anwendung gebracht werden. Diogenes 
Romanus fey demnach nicht mehr als Kaifer zu bes 
tradhten, und man müße ihn, wenn er je wieder 

um Vorſchein kommen und Anfprüde auf den 
ron machen follte, als einen Feind des Neiches 
behandeln und auf jegliche Weife aus dem Wege 
zu räumen fuhen*). Natürlicher Weife unterflügte 


*) Pſellus ſchämt fich nicht, dieß felbft zu erzählen, 
und gar noch ſich befien zu rühmen: Augusta quo- 
que anceps animı tenebatur et dubitabat, 

uidnam etiam faceret. Inter haec dubia ipse 
(sc. Psellus) quoque, cum omnes loqui ja 

rent, ita sententiam dixi: Non esse illum am- 
plius in imperio admittendum, sed e medio 
tollendum, quoqueversus denique mittenda 
mandata, quibus rerum summa illi abroga- 
retur. Meumque adeo consilium aliis ( natürlich 
dem Bäfar und deſſen Anhang) quidem utile 
visum est, his nimirum, qui. sanioris essent 
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der Caͤſar Johannes und fein Anhang des Pfellus 
Antrag aus allen Kräften. Derfelbe ging alfo 
vurch. — Aber ein von den Yeinden des Kaiſers 
anerwarteter Fall gerftörte jegt auf einmal wieder 
alle ihre Plane, verfegte file felbft in vie größte 
Beflärzung. Die von dem Kaiſer zu Theodo⸗ 
fiopolis gefchriebenen Briefe waren naͤmlich anges 
fommen; ımd die Kaiferin hoch erfreut, daß ihr 
Gemahl wieder in Freiheit fey, erklärte fich ge 
neigt, den von dem Staatsrath genommenen Bes 
ſchluß jr vernichten und den Romanus als ihren 
Gemahl und Kaiſer wieder aufzunehmen. Für ven 
Caͤſar, den Pfellus und deren Anhänger war dieß 
ein fie furchtbar aufſchreckender Donnerfchlag. Sie 
hatten ſchon zu viele Blöfen gegeben, um nicht zu 
fühlen, daß ihre Freiheit, ja felbft ihr Leben ver 
größten Gefahr ausgefegt wäre, wenn Romanus 
wieder als Kaifer nach Eonftantinopel zurüdfehren 
follte. Johannes entfchloß fih, das Aeußerfte zu 
wagen. Es gelang ihm, die Leibwache zu einem 
Aufſtand zu reiten. Qumultuarifches Gefchrei er 
füllte plöglih die Burg, und die wilden Waräger 
mit den Schwertern auf ihr Schild fchlagend, durch⸗ 
rannten alle Gemächer des Palaftes, laut rufend, 
Daß fie nur Michael und deſſen Brüder für ihre 
Herren anerkennen würden, Die durch Diefen Larım 
geiäredt Kaiferin floh, wegen ihres Lebens beforgt, 

einen abgelegenen Winkel des Palaſtes. Dief 
hatte der Cäfar erwartet. Schnell eilte er jegt 
herbei, und die zärtefle Sorafalt für die Erhaltung 
der Kaiſerin heuchelnd, beredete, er fie, ſich einftweilen, 
bis der Tumult fich wieder gelegt haben würde, 


mentis judicio; alii vere secus existimaverunt. 
Gott fey Dank! fo waren doch nicht alle Glieder 
bes Staatsraths Verräther und Schurfen, wie 
Pſellus. 


10 * 
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nach dem von ihr felbit geftifteten Klofter am Ufer 
des Bosporus zu begeben. Eudokia folgte Diefem 
verrätberifhen Rathe; war aber kaum in dem 
Klofter angelommen, ale auch ein von ihrem 
Sohne und dem Caſar unterzeichneter, ihr gleich 
fam auf dem Fuße folgender Befehl allda ankam, 
der fie zwang, fi) die Haare abſchneiden zu laffen, 
ven Eöfterlichen Schleier zu nehmen und eine Tonne 
zu werden”). — Unverzüglih ward jetzt Michael 
als allein herrſchender Kaifer in allen Sıraßen von 
Eonftantinopel ausgerufen, er felbft von einem - 
Thurm des Palaftes herab dem unten zahllos ver- 
fammelten Bolfe gezeigt und von der Leibwache 
der gewöhnliche Huldigungseid ihm geleifte. Eben 
fo eilig ward aud an alle Statthalter der Provinzen 
gefchrieben, ihnen die ZThronveränderung befannt 
gemacht und unter der Drohung, fie widrigenfalls 
als Aufrührer und Staatsverräther zu betrachten, 
auf das fchärfite befohlen, niemand mehr als dem 
Kaifer Michael und den von ihm unterzeichneten, 
aus onftantinopel kommenden Befehlen zu ger 
horchen. | 


22. As Romanus hörte, was in Conſtanti⸗ 
noyel vorgefallen und daß feine Gemahlin in 
einem Klofter eingefperrt fey, zog er eiligft alle in 
ben benachbarten Provinzen zerftreute Truppen zus 
famen, bemächtigte fid) der öffentlichen Gelder und 
ſah fih ſchon in wenigen Wochen an der Spike 
eines anfehnlichen Heeres, Gegen ihn fchidte der 
Gäfar feinen jüngern Sohn Conftantin, einen Prinzen, 
der eines beffern Waters würdig geweſen wäre. 
Bei Amaſea trafen beide Heere zufammen. Aber mit 





*) Eudokia lebte noch über zwanzig Jahre in threm 
Kloſter. 
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ver nämlichen Ungunfi, wie in der Schlacht am 
Araxes, behandelte auch jegt wieder das Kriege, 
glüd den. even Romanus. Cr ward gefeplagen 
und warf fid) mit feinem gefchlagenen Heere in bie 
fefte Stadt Zorgpea. Hier Tief er Gefahr einge» 
fchloffen und von aller Hülfe abgefchnitten zu werben. 
Aus dieſer Lage rettete ihn jedoch die Treue und 
Thätigkeit des edeln Cataturus, Statthalters von 
Antiohien. Diefer raffte fo viele Truppen zufammen ° 
als er Tonnte, eilte damit nach Torypea, belebte 
ven vom Unglüde verfoigten Monarchen mit neuem 
Muthe und führte ihn glüdlich in die Gebirge von 
Eilicien, wo alle Bergfeften ſich ihn: fonleich ergaben. 
Eine Menge gedienter Soldaten ftrömte jegt von 
mehreren Seiten herbei und fammelte fih um die 
Fahnen des Kaiſers. Neue Werbungen wurden 
ebenfalls angeftellt. ataturus forgte für Geld und 
Waffen, und bald fkınd Romanus, noch furdhtbarer 
als vor der Schlacht. bei Amaſea, wieder im Felde. 
— Uber nun fing ed dem Cäfar und vefien Anhange 
an bange zu werden. Wirklich warb auch ihre Lage 
immer bevenflicher. Der geſammte Staatsrath ward 
abermals zufommen berufen, und mit großer Stimmen- 
mehrheit ‘beichloffen, durch -annehmbare, dem Kaifer 
Romanus:; vorzulegende Friedensvorſchläge dem uns 
feligen Bürgerfrieg ein Ende zu machen. Abge- 
ordnete, mit einem Schreiben des Kaifers Michael, 
eilten. alfo nad Eilicien, Man bot dem Romanus 
gemeinichaftliche Regierung mit Michael an, machte 
zugleich Verzeihung und völlige Vergeſſenheit des 
Geſchehenen zu einer Bedingung des abzuſchließenden 
Bertraged;: Romanus, deſſen Stolz fein Unfall 
beugen kounte, : verwarf troßgig Die ihm gemachten. 
Anträge, ::,„, Oanz und -ungetheilt, fagte er, -hat 
man: mir Das. Regiment Übertragen, und’ e8 jegt mit 
einem Andern zu theilen, erlaubt wir ‚nicht meine 
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Ehre. Was die Verzeihung betrifft, fo bebarf ich 
verfelben nicht. Kein Verbrechen habe ich begangen; 
und nur bei mir müſſen jene, die ber Verzeihung 
bevürfen, auch darum flehen, ” 


23. Die Fortfegung des Krieges ward alfo in 
Eonftantinopel befchloffen. Aber Prinz Conflantin 
verſchmähete es, länger einer ungerechten Sache zu 
dienen, und ohne dem Kaifer Michael untreu zu 
werden, wollte er doch auch nicht fein Schwert 
gegen den Kaiſer Romanus mehr ziehen. Den 
Dberbefehl über das Heer erhielt alfo Conſtantins 


aälteſter Bruder, der durch feine Verrätherei in ber 


Schlacht gegen die Türken dem Lefer fchon befannte 
Androuikus. Diefer durcheilte fogleih mehrere 
Provinzen, fammelte die darin Fiegenden Truppen, 
warb neue, und hatte bald ein zahlreiches Heer zu 
feiner Verfügung. Andronikus war nicht nur tapfer, 
fondern verftand auch ven Krieg Mit vieler Kluge 
beit orbnete er feinen Marſch an, und rüdte in Eile 
gegen den Zaurus vor. Romanus hatte den Yehler 
begangen, die Engpaͤſſe dieſes Gebirges nicht ges 
hörig zu befegen. Durch diefe Drang Demnach An 
dronifus in Cilicien ein und erfchien im Angefiht 
des feindlichen Heeres, bevor biefes noch -von feiner 

Annäherung Etwas gehört bhatte. Eine Schlacht 
war unvermeivlihd. Blutig war ber lange Kampf. 
Auf beiden Seiten ward mit gleicher Zapferteit 
und Erbitterung gefochten. Aber zum Ungläd für 
den Romanus diente in den Reihen des Anbroni« 
fus der durch feine und feiner Schaar Tapferkeit 
berühmte Normann Robert Crispin. Diefer, dem 
noch überdieß die Führnng des linken Flügels war 
übertragen worden, entſchied endlich ven Sieg. 
Romanus ward abermals gefchlagen, und Adana, 

wohin er ſich zurückzog, fogleich von dem Here 


“ 
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Des Andronifus umzingelt. Ein nicht minderer Uns 
fall für ibn war es, daß fein treuer Diener und 
Freund Cataturus in der, Schlacht war gefangen 
worden. Aber auch jest entſank dem unglüdlichen 
Monarchen noch nit der Muth. Cr hoffte auf 
ein eiligfi heranrückendes türkifhes Hülfsheer; auch 
machte er, durch heimlich in das feinpliche Heer 
gefandte Emiſſäre mehrere Verſuche, ‚ven tapfern 
Erispin für fi) zu gewinnen, ihn fammt feiner ganzen 
Schaar auf feine Seite zu ziehen. Aber dieſen 
hatte Andronifus durch Geſchenke, Ehrenbezeugungen 
und Vortheile jeder Art fo fehr an ſich gefettet, daß 
er auf Feine Art zu bewegen war, die Parthei, 
zu der er fich nun einmal befannt, wieder zu ver 
lafien. — Leider verzögerte fih von Zag zu Tag 
die Ankunft des türkifchen Entfagheeres; und als 
nun auch feine Solvaten auszureifien anfingen und 
fihanrenweife in das feinpliche Lager übergingen,, da 
ſah endlich auch Romanus ein, daß der längere 
Kampf mit einem weit mächtigern, unerbittlichen 
Schickſal eine Thorheit ſey. Er ſchrieb alfo an 
den Andronitus und machte ihm das Anerbieten: 
Er wolle fi und die Fefte Adana ergeben, aud 
auf das Reich verzichten; jedoch nur unter der Be⸗ 
dingung ehrenvoller Behandlung feiner Perfon, und 
daß es ihm geftattet würde, in irgend einem Klofter 
nach feiner Wahl die übrigen Tage feines Lebens 
in völliger Abgefchievenheit von der Welt zuzubringen. 
Für die Erfüllung diefer Bedingungen foderte er eid⸗ 
liche Buͤrgſchaft. Andronifus berichtete darüber nad 
Hofe, und die Antwort blieb nicht lange aus; fie 

e: „Man möchte dem Romanus glles, was 
er verlange, zufagen, und nur fuchen, fo geſchwind 
als möglich fich feiner Perfon zu bemaͤchtigen.“ — 
Während dieſer Unterhanvlungen fandte Romanus 
folgendes Schreiben an den Sultan. „Als id) das 
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von Euch gefoverte Löfegeld zu bezahlen verſprach, 
war ich noch Kaiferr, Da man mir aber nun das 
Reich entriffen hat, bin ich nicht mehr im Stande, 
mein Derfprechen zu erfüllen, Gerne fhhide ich Euch 
jedoch alles, was ich jeßt noch habe, nämlich die hier 
beigehenden zweimal hundert taufend Goldſtücke, 
nebſt diefem Diamanten, ven id) Euch bitte, als ein 
Zeichen meiner Danfbarfeit anzunehmen.“ — ns 
befien waren die drei Erzbifchöfe von Chalcedon, 
Herarlea und Colonia angefommen. Der Cäfar 
Johannes hatte fie erfucht, bei Romanus die Bürgs 
fhaft für Die treue Erfüllung der ihm gemachten 
Zufagen zu übernehmen. Sobald die drei ehrwärbigen 
Prälaten durch die feierlichften und heiligſten Eide 
dem unglücklichen Monarchen Alles, was man ihm 
verfprochen, befräftiget hatten, verließ er in Moͤnchs⸗ 
Heivung Adana und ergab fi dem Andronikus. 
Diefer empfing ihn mit vieler Chrerbietung, erflärte 
‘ihm aber, daß er vorerft nach Conftantinopel reifen 
müße. Zu Cotyaum in Phrygien verweilte Andronts 
kus mit feinem erlauchten Gefangenen mehrere Tage. 
Hier warb der Letztere von einer heftigen, ſchmerz⸗ 
haften Kolik befallen, Folge eines von den Emiffären 
bes Johannes ihm: unter Weges beigebrachten Giftes, 
defien Gewalt jedoch des Romanus Fräftige Natur. 
wiverfiand. Als der Cäſar hörte, daß Pas Gift 
feine Wirkung verfehlt habe, fchicte ex feinem Sohne 
Befehl, dem Romanus die Augen ausreiffen und ihn 
nach der Inſel Prote in den Propontis bringen "zu 
laſſen. — Un Schalkheit war zwar Andronikus 
feinem Vater fo ziemlich ähnlich, doch demſelben 
bierin bei weitem'noch nicht vollfommen gleich. Der 
biutige Befehl warb. alfo nicht vollzogen. Andronikus 
fchrieb .an feinen Vater, erinnerte ihn an die Heilige 
Feit und Unverlcgbarfeit eines dreifachen Eides und 
fuchte ihn zu einem mildern und. gerechtern Verfahren 
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vorzüglich dadurch zu beivegen, daß er ihm vorftellte, 
wie ſehr er durch ſolche unerhörte Treuloſigkeit ſich 
die. Verachtung, den Haß und ven Abſcheu des 
ganzen Reiches zuziehen würde. Johannes blieb 
unerbittlich. Derſelbe Befebl ward, und zwar noch 
um vieles geſchärft, wiederholt. Er gebot nämlich 
jest, wenn dem Romanus die Augen würden aus⸗ 
gerifien feyn, deſſen Wunden nicht zu verbinden. — 
Vergebens berief ver unglüdliche entthronte Monarch 
fih auf die Bifchöfe und Deren geleifteten Eid; 
fruchtlos proteftirten auch dieſe gegen ein fo ſchänd⸗ 
liches, treuloſes Verfahren und riefen laut Die 
Mache des Himmels auf alle jene herab, welche 
irgend einen. Antheil an dieſem Bubenftüde hätten, 
Des Cäſars unmenfchlicher Befehl ward vollzogen, 
und ihm, weil man «ihn durchaus morden wollte, 
die Augen ohne die mindeſte Schonung mit einer 
offenbar raffinirten Grauſamkeit aus dem Kopfe ge 
riffen. Kein Tropfen mildernden Balfamd ward in 
feine Wunden .gegoffen, Feine heilenden Kräuter, 
fein Verband feinem bluttriefenden Angeficht aufges 
legt... Aus Mangel an jeder Hülfe feste füh bald 
viel faules Fleifch in den Wunden an, ſo daß jept 

jevem, ver fih ihm näherte, fchon auf mehrere 
Schritte ein peftartiger Geſtank entgegen Fan, In 
dieſem bejammernswerthen, auch ein eifernes Herz 
zum Mitleid bewegenden Zuftande warb endlich der 
tief gebeugte, graufam verflümmelte, mehr einer 
modernden Leiche als einem Lebenden ähnliche Fürft 
auf ein altes Pferd gefept, in Iangfamem Zuge an 
die Ufer des Propontis geführt und in einem 
elenden Nachen auf die Inſel Prote gebracht. Aber 
während aller Diefer Zeit und auf dem ganzen 
Wege entfuhr, felbft unter den qualvollfien Schmerzen, 
dem Mund des Romanus nicht. ein Laut der Klage, 
noch viel weniger auch nur eine einzige Verwünſchung 
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auf das Haupt feiner alles Menfchengefühls bes 
raubten, graufamen Feinde. Im Gegentheil erhob 
fi fein Herz oft betend zu Gott; dem Ewigen 
bisweilen laut dankend für die Ihm jebt gefanbten 
fchweren Leiden, indem dieſe für ihn ein ficheres 
Unterpfand wären, daß er jenfeits feines nun bald 
erlöfchennen Lebens in Ihm einen milden, gnädigen, 
erbarmungsvollen Richter finden werde. — Wenige’ 

Tage nach feiner Ankunft auf der Inſel Prote flarb 
Romanus. Er hatte drei Jahre und acht Monate 
geherriht (1071) *). 


*) Michael weinte bitterlih, als er die Nachricht von 
bem graufamen Tode feines Stiefvaters erfuhr, 
und verfiherte eidlich, an der Greuelthat feinen 
Antheil gehabt zu haben. Indeſſen hatte er doch 
den mörberifchen Befehl unterzeichnet, wahricheinlich 
nicht wiſſend, was das Blatt enthalte, das man 
ihm zum Unterzeichnen vorlegte. Offenbar fallt alle 
Schmach und aller Fluch auf den Caͤſar Johannes, 
wie auch auf Pſellus, der vermöge feiner Stellung 
im Gabinette unmöglih dem fchredlichen Frev 

anz fremd gewefen fein konnte. — Dean vergleiche 
est den Caͤſar Johannes, oder aud) jeden andern 
aus der langen Reihe der bisherigen byzantinifchen 
Kaifer mit dem ebein, geoßperzigen , twadrhaft 
chriſtlich denkenden und empfindenden fi 
Sultan Alp » Arslan! — Ge weiter wir in ber 
Geſchichte des immer tiefer finfenden oſtrömiſchen 
‚Reiches fortfchreiten, deſto klarer und überzeugender 
‚ wird ung auch, was wir ſchon mehrmals bier zu 
bemerfen Gelegenheit fanden, nämlih, daß auch 
nach Einführung des Chriſtenthums das Reich ber 
Oſtroͤmer oder Griechen feinem Weſen und feiner 
innern Ratue nach immer noc völlig heidniſcher 
Art blieb. Nicht ein einziges Element des Chriften- 
thums ward in das öffentliche Staatsleben aufge 
nommen. Nie eine geregelte, nad. Geige 
een ige gerechte Verwaltung; ſtets 
nur fre illkühr von dem Thron des Despoten 


bie auf Heinrich IV. und Gregor VIL 4053. 155 


herab bis zum letzten Beamten des Staates. Statt 
einer chriftlichen Epiftafis, mr lauter mehr als heib« 
nifche, alles verfählingende Raubſyſteme. Auf der 
einen Seite ganz unmäßiger,, beifpiellofer Luxus 
der Reihen, und auf der andern Rohheit und das 
tieffte Elend ber Armen, die bisweilen, wenn fie 
ihre Abgaben nicht bezahlen Eonnten, als Sflaven 
verfauft wurden. Eine Geſetz ebung die, weil der 
efeßgebenden chriftlichen Teisheit völlig fremd, Ehe 
Pheibungen und Concubinate begünftigte, den Sklaven⸗ 
und Menſchenhandel geftattete, und die zahliofe Menge 
der Berfchnittenen — eine Menſchenklaſſe, die man 
in einem driftlihen Staate gar nicht kennen follte — 
bis in das Monftröfe vermehrte. Statt eines edeln, 
auf Einficht götflicher Weltordnung gegründeten Ges 
borfams, nur Fnechtifche Furcht und ſtlaviſche Unter⸗ 
würfigfeit unter der Hülle geheuchelter Treue und 
Ergebenheit. Endlich eine Kirche ohne Liebe und 
Hetligfeit, Die, feig ſich fehmiegend unter ben Launen 
- des weltlichen Despoten,, in ewigem Hafe, Hader 
und Kampf mit. dem von Jeſu georbneien ges 
beiligten Oberhaupt feiner Kirche nad und nad 
fi ſelbſt verzehrte; kurz, flatt des [osnen , chriſt⸗ 
lichen Lebens der Harmonie und Ordnung, überall 
nur Entzweiung, Haß, Empoͤrung, Mord, Elend 
und Verweſung; und wer die mit den ſchrecklichſten 
und blutigſten, ſich ununterbrochen wiederholenden 
Kataftrophen angefüllte byzantiniſche Geſchichte lieſt, 
bei dem muß jeden Augenblick der Zweifel entſtehen: 
Ob dieß auch wirklich die Geſchichte eines chriſtlichen 
Reiches, eines chriſtlichen Volkes ſey? — Unftreitig 
gab e8 Ausnahmen, und in jeder Periode bes griechte 
ſchen Reiches mehr als Tanfend , die vor dem 
Baal ihre Kniee nicht. beugten. Uber Ausnahmen 
find Abweichungen von der gut oder ſchlecht ges 
genen Richtſchnur; und wenn man ein ganzes 
eih, ober ein ganzes Volk als eine große Indi⸗ 
pidualität auffaßt, betrachtet und beurtheilt, können 
folhe Abweichungen von der Yeider allgemein bes 
tretienen Bahn nicht in Rechnung gebracht werben. 
Diefe völlige Entfremdung von dem wahren Geifte 
ber Religion Jeſu und ber daher rührende Mangel 
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des blog im Chriſtenthum liegenden conſervativen 
. Prinzips, iſt unſtreitig auch der Hauptgrund bes fo 
frübzeitigen Sinkens des oftrömifchen Reiches, das 
‚fon glei nad den Zeiten Yuftinians I. immer 
mehr und mehr feinem Untergang entgegen eilt, bie 
endlih Kirde und Staat, dem Gerichte Gottes reif, 
F Beide unter den Füßen der Osmanen zertreten 


24. Michael VII. — Mit ihren geiſtigen 
Gaben war die Natur gegen Conſtantinus Dukas 
alteſten Sohn nicht ſehr verſchwenderiſch geweſen, 
und die wenigen Anlagen, die er. hatte, ſtatt unter 
der Leitung eines erfahrnen und vernünftigen Führers 
ſich nach und nach zu entwideln, wurden nun bald 
burch den albernen und yedantifchen Unterricht des 
Piellus, der den jungen Kaifer alles, nur nicht 
das wahrhaft Wilfenswerthe, lehrte, völlig erftict, 
Die Griechen gaben ibm den Spottnamen Paras 
pinazes, das heißt, Befcheid » Abzwader*), 
weil er oder feine Räthe bei einer großen Theuerung 
das Maas! des Getraideg vermindert hatten. Seinen 
Druder Conftantin hielt er, fo lange er auf dem 
Thron ſaß, in enger Haft. An ver ftrengen Be- 
wachung :feiries Bruders fo wie an der DVermindes 
rung des Getraidemaßes mag er einigen Antheif 
gehabt haben. Aber an allem Mebrigen, was an 
feinem Hofe - und in dem Reiche geſchah, war er 
gen ſo unſchuldig wie ein Kind im Mutterleibe, 

hter ihm bokamen die Staatsmänner aus des Pfellus 


. geiles Map für teodene Dinge, Korn, Waizea, 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 1063, 137 


Schule, Selehrte von allen Farben, Philoſophen, 
Rhetoren, Poeten ꝛc. ꝛe. wieder alle. Stantsgewalt - 
in ihre Hände, und von feinem Groflogotheten, 
der durch feinen Geiz fih ven Haß des Volkes 
und des Heeres zuzog, lieg Michael ſich blindlings 
leiten. Seine Regierung war eine ununterbrochene 
Kette von Aufftänden, innern Kriegen und aufrüh⸗ 
rifhen Bewegungen, nicht nur an den Grenzen, 
fondern felbft in dem Innern des Neihes. An 
Berbefferung des Kriegsweſens ımd Vermehrung 
des Heeres warb nicht von weitem gedacht. Ward 
man von einem Feinde bedroht, fo erfaufte man ſich 
die Hülfe der Zürfen, der Vetfchenegen oder andes 
rer Barbaren. Die ganze Stärke des griechiſchen 
Heeres beftand blos in den im Dienſte der Kaifer 

ſtehenden fränfifchen over vielmehr normännifchen 
“ Corps. Aber bald wurden die Anführer viefer 
Schaaren felbft eine furchtbare Geißel für das Reich. 
Nie glaubten fie fih genug belohnt und fuchten 
dann in der Plünderung ganzer Provinzen ſich 
zu entfchädigen. Urfel, ein Sprößling einer ber 
edelften fränfifch - normännifchen Yamilien, war eben» 
falls vor einiger Zeit an Per Spige einiger hundert 
Abentheurer , feiner Landsleute, nah Griechenland 
gekommen und in griedhifche Dienfte getreten. Gegen 
den Romanus hatte er in dem Heere des Conſtan⸗ 
tinus und Andronifus mit großer Auszeichnung ges 
dient. Aber jegt mit dem Hofe zerfallen, durch» 
309 er plündernd und verheerend die fchönften Pro⸗ 
vinzen Kleinaſiens. Er trieb die Sache fo weit, 
Daß endlich ein zahlreiches Heer unter der Anfüh- 
rung des Cäſars Johannes gegen ihn gefandt ward. 
Aber Urfel mit feiner Handvoll Normänner, durch 
ein Paar taufend Zürfen verftärkt, fchlug Die 
- Griechen in die Flucht und nahm den Cäfar nebft 
defien Sohn Andronifug gefangen, Urſel fuchte den 
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Cäfar zu bewegen, fih zum Kaiſer aufzumerfen. 
Theils aus Zwang, theils aus Erbitterung gegen 
die Regierung in Conftantinopel, fügte ſich endlich 
Johannes dem Wunfche Urfels und legte den kaiſer⸗ 
kihen Purpur an. Mit großen Geldſummen erfaufte 
jegt Michael, oder eigentlich deſſen erfter, allmächtiger 
Minifter, ver fihon erwähnte Großlogothet, Die 
Hülfe der ſeldſchuckiſhen Zürfen. Von dieſen 
wurden UÜrfel und Johannes gefihlagen und beide 
gerieben in türfifche Sefangenfchaft.. Für den Erſtern 
ezahlte deſſen Gattin, für den Anvern der Kaifer 
felbft das gefoderte Loͤſegeld. Johannes trante je⸗ 
doch nicht feinem Neffen, begab fih daher nicht 
nah Gonftantinopel, fonvern lieg fi den Kopf 
fcheeren, legte Moͤnchsgewand an und ging in ein 
Klofter. Aber Urſel eilte nach Armenien, fammelte 
die Seinigen um fih her und trieb das Rauben 
und Verheeren noch ärger als vorher. 


25. Statt wieder bei den Türken Hülfe zu 
fuchen, warf jest der Großlogothet, dem, wie es 
ſcheint, es nicht an Einſicht und Klugheit fehlte, 
‚ die Augen auf die Gomnenen. Johannes Commenus, 

der, wie man ſich erinnern wird, an dem Kranken» 
lager feines Bruders, des Kaiſers Iſaak, die Krone 
mit einer nicht zu beugenden Hartnädigfeit ausge- 
ſchlagen hatte, war erſt am Ende ver Regierung 
des Conftantinus Dufas geftorben. Cr hinterließ " 
drei Töchter und fünf Söhne, Don ven Legterm 
ward der ältefie, Manuel, ein in jever Hinfiht wür- 
diger Comnen, in dem dritten Feldzuge des Nomanıd 
gegen die Türken feiner Familie dur den Tod 
entriffeh. Die auf Manuel folgenden beiden Brüder 
Iſaak und Alexius, zwei von der Natur mit den 
edelften Cigenfchaften des Geiſtes und des Herzend 
ausgerüflete Zünglinge, und von ber Borfehung 
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berufen, den Thron von Eonftantinopel wieder an 
das Haus der Comnenen zu bringen, lebten ofne 
Theilnahme an den Gefchäften ganz ftille in der 
Nähe des Hofes, als plöglih der Großlogothet fie 
hervorzog und an die Spige der Armeen und 
der Verwaltung der Provinzen ftellte. Dem ältern 
Bruder Iſaak übertrug er die fehr bedeutende Gtatt- 
- Balterfchaft von Antiochien, und ſchickte den Alerius 
mit einem Heere gegen den Urfel. Es war dieß 
ber erfle Feldzug des noch nicht völlig zum Manne 
gereiften Jünglings, und dennoch entwidelte er in 
demfelben ſchon alle Talente eines erfahrnen, unter 
den Waffen ergrauten Feldherrn. Da die Normänner 
bisher zahlreichere Armeen, als bie feinige, befiegt 
hatten, vermied er ein entfcheidendes Treffen, und 
den Urfel, der mehr Soldat als Feldherr war, fehr 
richtig beurtheilend, fuchte er ihn durch Märfche und 
Gegenmärfhe immer mehr und mehr zu verwirren, 
bebrohete ihn oft auf mehrern Punkten zugleich, ſchnitt 
Ähm die Zufuhren ab, zwang ihn dadurch zu einer 
retrograden Bewegung nach der andern und nöthigte 
ihn endlich, zu den Zürfen zu entfliehen; vie ihn 
jedoch bald darauf dem Alerius gegen eine flarfe, 
von der Stadt Amiffug vorgefchoffene Summe Geldes 
wieder auslieferten. Seinen Gefangenen führte 
Alexius nah Conftantinopel, wo er, weil man vor⸗ 
ausſah, daß man defielben doch nädftens wieder 
nöthig haben dürfte, in fehr anftänpiger, ehrenvoller 
Haft gehalten ward. Der Krieg gegen Urfel war 
jett geenviget; aber auch große Länverfireden in 
Kleinafien waren beinahe verödet und völlig er- 


ſchoͤpft. 


26. Nicht beſſer war auch das Loos der abend⸗ 
laͤndiſchen Provinzen. Alle an der Donau wohnen- 
den Völker flavifchen Stammes gerietben unter 
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' Michaels Regierung in Bewegung. Ungarn, Servier, 
Slavonier, Bulgaren fielen raubend und verheerend 
in das Reich, und ein Raubzug der Bulgaren er- 
firete fich fogar bis nahe an die Thore von Con- 
ftantinopel. — Sogar ein Eaiferlicher Feldherr, der 
über die Seeflädte des ſchwarzen Meeres bis an 
vie Donau den Oberbefehl führte und fihb von 
dem Großlogotheten beleidigt glaubte, verband ſich 
mit einem Fürften der Petfchenegen, brachte ein 
aus diefen Barbaren beftehendes Heer zufammen, 
verheerte Damit die öftlichen Gegenven eines Landes, 
deſſen weftliche Theile fchon die Servier und ihre 
Verbündeten vermwüftet hatten, zog hierauf vor 
Eonftantinopel, um die Abfegung des Großlogotheten 
mit Gewalt zu erwirken. Diefen Zweck erreichte 
er jedoch nicht. Der Großlogothet fandte in Neftors 
Lager geheime Emifjäre, die viel Geld unter den 
Soldaten auötheilten; fo daß diefe nun ſchaarenweiſe 
ausriffen. Neftor war gezwungen ſich zurüdzuziehen ; 
wüthete, raubte und verbeerte aber nur deſto 
fhonungsiofer auf feinem Rückzuge, begab fih dann 
mit dem ganzen gemachten Raube zu den Petfchenegen, 
und war Flug genug, bei denfelben für immer zu 
bleiben. — Auch die Gebirgsbewohner in Mares 
bonien fingen an unruhig zu werben, und flanden 
im Begriffe zu den Waffen zu greifen. Allem 
diefem Unweſen that zwar der einfichtsvolle,, tapfere 
Nicephorus Bryennius Einhalt. Er beruhigte Mace- 
donien, befreite Griechenland von den Barbaren an 
der Donau, fäuberte au von Durazzo aus dag 
Meer von Seeräubern und verfchaffte dem dortigen 
Küftenland wieder einige Ruhe und Erholung. Aber 
bei allem dem waren deßwegen Doch die durch Die 
vielen Einfälle ver Barbaren dem Reiche gefchlagenen 
Wunden noch nicht geheilt; auch erhielt dadurch 
Michaels Traftlofe Regierung weder Leben, und noch 
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viel weniger einen Fräftigern Aufihwung. — Bei 
der größten Verwirrung in allen Theilen des Reiches 
erblidte man jest überall auch noch die Greuel der 
Verwüftung, und zwar eben fo fehr in den morgen- 
Kändifchen wie in den abenvländifchen Provinzen ; 
denn obgleich in den nördlichen Provinzen Kleinaſiens 
der Krieg gegen die Normänner beendiget war, fo 
drang doch in den ſüdlichen Gegenden ein neuer Zweig 
der ſeldſchukiſchen Zürfen immer weiter vor, umd 
da es diefen nicht um Beute, fondern um bleibende 
Eroberungen zu thun war, fo entriffen fie ven 
Griechen eine Stadt nad der andern, festen ſich in 
den eroberten Gegenden feſt und verbreiteten fich 
von da immer weiter in das Innere ber Fleinaftas 
tifhen Provinzen”). — Michael felbft fühlte endlich 





°) Alp: Arslan hatte gleich tm Anfange feiner Regierung 
einen Krieg mit Cutulmifch, einem Anverwandten feined 
Haufes, der fich gegen ihn empört hatte und aufeinen . 
Theil feiner Länder Anſpruch machte. Der Sultan ſchlug 
tin, und zwang ihn nach Arabien zu entfliehen. 
ter fammelte er ein neues Heer, Fam mit demfelben 
zurüf und erneuerte feine Anſprüche. Aber ein 
zwifchen Beiden gefchloffener Vergleich verhinderte‘ 
den Ausbruch eines neuen Krieges. Diefem Ber- 
leihe zu Folge follte der Sultan in dem ruhigen 
Befige der- von feinem Water everbten Länder 
bleiben und Qutulmifch und feine Nachfommen jene 
Provinzen erhalten, welde fie von ben Römern oder 
Griechen erobern würden. Qutulmifch und nad ihm 
deſſen Sohn Soliman warfen fih nun mit ihrer 
ganzen Macht auf die römiſchen Provinzen und er⸗ 
oberten unter Michaels und feines Nachfolgers Negies . 
rung beinahe die Hälfte von Kleinaften, und Nizäa 
ward der Sit diefer neuen feldfchiufifchen Dynaftie , 
die man bie römischen Seldfchiufen nannte, weil ihr 
‚ . Reich aus lauter von ben Römern (Griechen) eroberten 
Provinzen beftand. Diefe neue Dynaftie theilte ſich 
ieboch frühzeitig in vier Seitenlinien, bie eben fo 
vortſ. d. Stolb. RM. G. Di 34, 11 
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feine Unfähigkeit zu regieren, und fiel auf den Ges. 
danfen, unftreitig für ihn und das Reich der heil- 
famfte, den er je noch gehabt haben mag — einen 
kräftigen, der Laft ver Regierung eines finfenven 
Reiches gewachſenen Mann zum Genofien feines 
Throns und feiner Herrfhaft zu machen. Seine 
Wahl fiel auf den edeln, um das Reich hoc ver 
dienten Nicephorus Bryennius. Aber diefer kluge 
und hochherzige Mann war den den Kaifer umges 
benden Hofichrangen nicht angenehm, und biefen ges 
lang es bald, durch Hofintriguen, Kabalen und 
Ränke jeder Art die Ausführung des ohnehin 
wahrſcheinlich nicht fehr feften Entſchluſſes des Kaiſers 
wieder zu vereiteln. Alles blieb alfo beim Alten; 
das heißt, die Verwirrung nahm mit jedem Tage 
zu. Nirgends mehr Drbnung, Haltung und Zus 
jammenhang; fo daß man in ben entferntern Pro⸗ 
vinzen beinahe an dem Dafeyn einer, auch nur in 
gewiffen Außern Formen beftehenden Regierung 
zweifeln mußte; und während nun das fo vielfeitig 
untergrabene morſche Staatsgebäude jeden Augen 
blick einzuftürzen drobete, faß Herr Pfellus zu Con⸗ 
ftantinopel bei dem Kaiſer, und lehrte denfelben — 
Verſe mahen”). 


viele Sultanate errichteten, nämlich das von Herman 
(1072), von Rum oder Iconium (1074), von Alep 
(1078) und von Damasf (1095 ) 
*) Zonaras fagt: „Niemand hätte mehr für das all 
gemeine Beſte geforgt und Unordnung und DBer- 
wirrung wären auf das höchfte geſtiegen; nam impe- 
rator studiis vacansjamdos scribere a Psello doce- 

‚ batur.“ Lib. 48. c. 47. — — Wo immer und auf 
welchem Wege wir diefem Pſellus begegnen, erfcheint 
derſelbe ſtets bald in einem Außerft gehäffigen, bald 
wieder höchſt dipeibeufigen ‚ oder gar B veraͤcht⸗ 
em Lichte. Was feine ungemein große Gelehrſam⸗ 


t, oder vielmehr gelehrte Vielwiſſerei —2 — ſo 
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27. Bol Verachtung gegen einen folchen Kaiſer, 


deſſen Räthe und Regierung, und ſtolz auf eigenes 


| ayantafen wohl einige Aehnlichkeit geha 


| ſchmãhlid 
Stratioticus, verrathen zu haben. Sein Benehmen, 


wollen wir dieſe Frage auf fi) berahen laſſen; ob⸗ 
gleich mehrere feiner Bücher, wie 3. — de 
gemis, ferner de lapidum virtutibus, dann feine 
expositio oraculorum Chaldaicoram, oracula 
magica Zoroastris ete. etc. ung beinahe zu! der! Ber- 
muthung berechtigen, baß er mit einem en 

t haben 
mite. Offenbar waren bie ZTriebfebern feines ges 


kehrten Strebens und Bücherfhreibens bios Eitel- 


Teit und Stolz, und gewiß nicht reine Liebe 
zu den Wiffenfchaften, dieſen holden Gefährtinnen 
des ſtillen Weiſen; denn fonft würden fie feinem 
Geiſte einen höheren Schwung wie feinem Charakter 
mehr Feſtigkeit gegeben, und endlich auch fein Herz 
—2 veredelt haben. Aber beinahe gleich im 
Anfange ſeiner politiſchen Laufbahn zog er ſich den 
shlichen Vorwurf zu, feinen Herrn, den; Kaifer 


as Kaiſer Romanus in die Gefangenfthaft bes 
Sultans geriet}, muß jeder nur etwas fein Fühlenden 
Seele den gerechteften Unwillen und Abfchen gegen 
ihn einflößen. Ein elendes Inſtrument in den Händen 


des Caͤſar Johannes, fucht der tüdifche, fehleichende 


Sophift ein altes, heidniſches, auf chriftliches Leben 
und einen chriftlihen Staat gar nicht paſſendes Geſetz 
r, nur um dem vorbedachten Verrathe des 
Caſars einen täufchenden Schein von Gerechtigkeit: zu 
en, and, obgleich er es leugnet, müchen alle Um⸗ 
ände es Doch wahrſcheinlich, daB er an der Ent- 
thronung und Einfperrung_ feiner großen Wohl⸗ 
thätertn, der Kaiſerin Eudokia, Fo wie an der 
en Ermordung des Romanus ebenfalld einen 


, Hraufam 
nicht unbedentenden Antheil gehabt habe, — Fuͤr wahre 


Freundſchaft, Liebe und treue Anhänglichfeit hatte 

er in feiner Bruft feinen Raum. Range Zeit ein 

dem Scheine nach großer Verehrer des Cärularius, 

widmete er bemfelben fein Buch: De auri conficiendi 

ratione tractetus. Mer Taum wandte füh der 

Kaiſer von dem Patriarchen ab, als auch Pfellus 
Ä 11 * | 


\ 
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Verdienſt, pflanzten zwei ausgezeichnete Feldherren, 
Nicephorus Bryennius und Nicephorus Bo⸗ 





fogleich wieder mit einer, zwar zur Hälfte wahren, 
aber aud "zur andern Hälfte erlogenen Anklagichrift 
gegen Cärularius fertig war. — Nach Entipronung 
es Kaiſers Michael —* Pſellus ebenfalls nicht 
eiligeres zu thun, als geſchwind wieder ein Buch zu 
ſchreiben (Carmina in cantica canticorum), 
und dieſes, unter einem Dampfe arabifhen Weih- 
rauchs, gerade demjenigen zu dediciren, ber erft vor 
einigen Monaten feinen Faiferlichen Zögling und ges 
Trönten Freund und Wohlthäter vom Throne geftofen 
hatte. — Daß er zum Erzieher eines Prinzen nicht 
taugte, und zu biefem Geſchaͤfte blos die Schwers 
fälligfeit eines Pedanten mitbrachte, dieß beweißt am 
beften der faubere Erfolg feiner Erziehung, wodurch 
auch wirflich fein gelehrtes Anfehen in Conftantinopel 
nicht wenig ſank. Wie unbedeutend feine Dichters 
gobe war, davon zeugen feine eigenen Gedichte, 
inner von vielem Geſchmack und ber griechifchen 
Sprade vollfommen Meifter, jagen, daß feine Verſe 
größtentheils ſchlecht, fi) nur felten bis zum Mittels 
mäßigen erheben. — Us Gefchichtfchreiber find 
feine Zeugniffe höchft unzuverläßig. Eben fo übers 
trieben im Lobe wie ungerecht im Tadel, und Erſteres 
oft an die unwürdigſten Menſchen, wie an ben 
Cäfar Johannes, verſchwendend, aber dafür wahrhaft 
edle und große Naturen mit feinem Geifer befubelnd , 
fiept man deutlich, daß gewöhnlich blos Leidenſchaft 
oder perfünliches Intereſſe fein Urtheil Teiten. Den 
elenden, eibbrüdigen Cäſar, der feine perfönliche 
Unbedeutenbheit eben fo fehr an der Spike eines 
Heeres wie im Gabinette zur Schau irug, lobte 
und erhob er bis über die Wolfen, während er den 
großherzigen „ edein und heldenmäßig tapfern Kaifer 
omanus überall herabzuwürdigen und felbft deſſen 
beiden glorreichen Feldzügen gegen, bie Türken durch 
offenbare Entſtellungen und hämiſche Bemerkungen 
allen Werth zu entziehen ſucht. — Pſellus Charakter 
hat wenig oder gar keine moraliſche Würde. Es 
gebricht ihm an Haltung, Geradheit und feſten Grund⸗ 
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taniates, jest beinahe zu gleicher Zeit die Fahne 
der Empörung auf. Der Erftere fland den Regionen 
bes Occidents, der Andere jenen des Orients vor; ' 
und in demfelben Donate fchmückten ſich Beide, der 
Eine zu. Worianopel, der Andere zu Nicäa mit dem 
Purpur. Botaniates war ſchon ziemlich weit in 
Jahren vorgerüft, und ihn empfahl nichts als das 
Andenken an feine früheren Zhaten. Bryennius im 
Gegentheil befand ſich in der vollen Kraft des männ- 
lihen Alters, mar ausgezeichnet durch vielfach er⸗ 
probtes Seloherrntalent, durch Reife der Einſicht, 
Teftigkeit des Charakters, Edelmuth und yperfünliche 
Tapferkeit. Aber Botanintes war nicht verheirathet, 
und da ein finderlofer und dabei alter Kaifer noch fo 
manchem Andern eine Ausfiht auf den Thron er- 
öffnet, fo hatte Botaniates vielleicht unter den 
Großen im Geheimen weit mehrere Anhänger, alg 
Bryennius. Selbft das mit den evelften Geſchlechtern 





fügen, wie auch an Liebe und Treue, für bie ein 
eitles, mithin ſtets mit fich felbft befchäftigtes Gemüth 
felten empfänglid if. Seine große Celebrität ver- 
‚ banfte Piellus der Leerheit und gewiffen Borurtheilen 
feinee Zeit, denen nachher auch ſpätere Gefchichts 
fhreiber Duldigten und bis auf den heutigen Tag 
noch huldigen, Das Rühmlichfte, wag man vielleicht 
von ihm fagen könnte, wäre allenfalls, daß Pſellus 
ein Mann war, der alles, was man damals aus 
Büchern Iernen kann, recht fleißig und fauber gelernt 
bat. — Als fpäter ein gewilfer Johannes aus Fratien 
nad Conftantinopel fam und durch feine Gelehr- 
famfeit den Pfellus zu verbunfelr drohete, 309 biefer 
ih vom Hofe zurüd und ging aus lauter Aerger 
n ein Kofler, (Man fehe, was Herr Profeſſor 
Schloffer, dem der Menſch eben fo wenig wie ung 
an im 2. Theil 2. Bandes an verſchiedenen 
. Stellen‘, ungefähre von Seite 357 — 379. von dem⸗ 
ſelben ungemein treffend und pafjenb gefagt hat.) 
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verzweigte Haus der Comnenen war, wie es ſcheint, 
demfelben nicht abgeneigt. — In Eilmaͤrſchen und 
mit Fühner Zuverficht marfchirte der thätige Bryennius _ 
mit feinem Heere gegen Eonftantinopel, und während 
Botaniates nur langſam und mit der dem Alter 
eigenen Behutfamkeit vorrückte, erfchien jener vor 
den Thoren der Kaiſerſtadt. Der Name des 
Bryennius war bei dem Volke beliebt, Zubem ver⸗ 
achtete diefes den Parapinaces, mwünfchte eine Ver⸗ 
änderung der Regierung, und Bryennius durfte 
hoffen, daß die Thore von Eonftantinopel fih ihm 
von felbft öffnen würden. in unglüdlicher Zufall, 
den er nicht vorberfehben noch verhindern konnte, 
vereitelte alle feine Hoffnungen. Ein Corps Bars . 
baren, das in feinem Heere diente, plünderte ein 
am Bosporus Tiegendes Landgut und ftedte daſſelbe 
hierauf in Brand. -Als die Einwohner Conftantis 
nopels dieſes fahen, befürchteten fie gleiches Schick⸗ 
fal für ihre Habe wie für ihre Häufer, bielten 
demnach die Zhore der Stadt gefchloffen, befesten 
die Mauern und madten alle Vorkehrungen zu 
dem bartnädigften Widerſtand. Bryennius mußte 
fih zurüdziehen; denn an eine förmliche Belagerung 
der unbezwinglichen Feftung konnte er jest um fo 
weniger denfen, da. er noch einen nicht leicht zu 
verachtenden Mitbuhler uni das Reich zu bekämpfen 
hatte. — Den Ufern des Bosporus näherte fich 
indeffen mit feinem, größtentheils aus türfifchen 
Hülfgvölfern beftehenden Heere nun auch) Botaniates, 
Ungemein günftig war dieſem jener, für den 
Dryennius fo unglüdlihe Zufall, ver ihm alle 
Liebe und alles Zutrauen der Einwohner von Con⸗ 
flantinopel entzogen hatte, und da nun einmal das 
Bolt und. alle Stände eine Tihronveränderung 
ſehnlichſt wünfchten, fo neigten ſich jebt auch .alle 
Gemüther auf die Seite des Botanintes. Bei feiner 
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Annäherung ward in allen Straßen der Gtadt 
Öffentlich eine im ‚Namen des Patriarchen, ver 
Synode und des Senats aufgefeßte Einladung aus 
getheilt und eine allgemeine DBerfammlung in ber 
Sophienkirche angefagt. Mit der größten Ruhe bes 
rathſchlagte man nun hier über die Wahl eines neuen 
Kaifers, — Ein Heiner Theil der Leibwache Diichaels 
wäre hinreichend gemwefen, der Berathung ein Ende 
zu‘ machen und die PVerfammlung auseinander zu 
jagen; auch erbot fih Alexius, zur Vertheidigung 
des Kaiſers und vefien Throns fein Schwert. zu 
ziehen. Aber Michael, von Natur fanft und 
friedeliebend, wollte nit, daß wegen Seiner auch 
. nur ein Zropfen Bürgerbluts fließen follte. Er legte 
alfo freiwillig alle Infignien der Faiferlihen Würde 
ab, verzichtete auf das Reich und begab ſich in ein 
Kloſter. Der evelmüthige Alerius eilte nun zu 
Michaels Bruder, dem Prinzen Conftantin, den 
man jet feiner Haft entlaffen hatte, ihn ermunternd, 
Die von dem Kopfe feines Bruders gefallene Krone 
nun auf den feinigen zu fegen, ſich zum. Kaifer 
ausrufen zu laſſen, und bie Regierung zu: über 
‚nehmen; auch ihm bot Alerius feine Dienfte, feinen 
Kopf und feine Arme an. Conſtantin war feinem 
Bruder nicht fehr unaͤhnlich. Der ſchweren Aufgabe 
des Augenblides glaubte Er ſich nicht gewachſen, 
und Iehnte daher, obgleich mit Dank, den ihm 
gemachten Antrag von fih ab. — Erſt jept, als 
nicht nur der Patriarh, der Senat und das Volt 
die Söhne des Conftantinus Dufas verlaffen, fons 
dern dieſe auch füch felbft verlafien und aufgegeben 
hatten, ging Alerius ebenfalls zu Botaniates über. 
Aber nicht als ein feiger Meberläufer, ſondern wie 
ein Held trat er in dem vollen Bewußtfein ftreng 
erfüllter Pflicht dem Sieger entgegen. „Meine 
Pflicht,” fagte er zu Botaniates, „hatte mih zu 


N 
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euerm Feinde gemacht. Aber die Rathfchläffe des 
Himmels wie Die Gtimme des Senats machen 
mich jest zu euerm Unterthan. Urtheilet von 
meiner Fünftigen Treue aus meiner bisherigen 
Widerſetzlichkeit.“ — Diefe kurze aber Wahrheit - 
athmende Rede gefiel dem neuen SKaifer, der von 
diefem Augenblide an dem Ulerius fein ganzes 
Zutrauen ſchenkte. — Sobald. Michael den —2*— 
verlaſſen hatte, zog Botaniates in Conſtantinopel 
ein, und ward gleich darauf von dem Patriarchen 
gekrönt. (25. März 1078.) 


28. Nicephorus Botaniates. — Der 
neue Kaiſer war ein gutmüthiger, ſehr zum Ver⸗ 
zeihen geneigter gerechter Herr. Aber bei heran⸗ 
nahendem Alter artete, wie es ſcheint, ſeine Gut⸗ 
müthigfeit nicht ſelten in Schwaͤche aus, und dieſe 
benugend, überfchritten jene, welchen, als höchften 
Staatsbeamten, der Kaifer einen Theil feiner Macht 
übertragen mußte, nur gar zu oft die Grenzen 
ihrer Befugniffe. Ohne dieſen Umſtand würde die 
Thronveränderung Feiner Seele Nachtheil gebracht 
haben. Indeſſen war es doch nur ein einziger, nämlich 
der Großlogothet des vorigen Kaifers, der als ein 
biutiges Opfer Teidenfchaftlichen Haffes fallen mußte. 
Derfelbe "war zu Urfel geflohen, aber von biefem 
oder deſſen Angehörigen dem Kaiſer ausgeliefert 
und nach der Inſel Prote gebracht worden. Botas 
niates hatte in feinem Herzen nicht den mindeflen 
Groll gegen den Großlogotheten, befahl daher nur, 
Daß man ihn. über gewiffe, dem Fiscus gehörige 
fehr bedeutende Gelder befragen, deren Auslieferung 
fordern, übrigens jedoch ihm Fein Leid zufügen 
follte. Wie es ſich aus allem ergibt, war ber 
Großlogothet, trog feiner Berminderung bes Ge⸗ 
traipemaßes und anderer finanzieller Mißgriffe 
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oder despotiſch willfürliher Handlungen, dennoch 
ein fehr einfichtsvoller, in allen Gefchäften geübter, 
hoͤchſt brauchbarer Staatsmann, und von feinen 
Zalenten und Kenntniffen hatten diejenigen, die jept 
den neuen Kaiſer umgaben, eine jo hohe Meinung, 
daß fie fih überzeugt fühlten, Botaniates werde 
denfelben, fobald er ihn nur einmal gefprochen, und 
deffen Brauchbarfeit eingefehen, auch fogleich nicht nur 
fehr gnaͤdig aufnehmen, fondern ihm auch fein 
ganzes Zutrauen fihenken, mithin verfelbe bald 
wieder den nämlichen vorberrfchenden Einfluß, mie 
unter der vorigen Negierung, erhalten, In ihrem 
Intereſſe Tag es alfo, ven Großlogotheten von dem 
Kaifer entfernt zu halten, und jenen ſobald wie 
möglih aus dem Wege zu räumen. Dazu benugte 
nun der Hetäriardy) Straboromanus den fo eben er⸗ 
wähnten, von dem Kaifer erhaltenen Auftrag, ließ, 
fobald er auf ver Inſel angefommen war, ben 
Großlogotheten binden und auf die Folter ſpannen; 
und obgleich verfelbe alle möglihe Ausfunft zu 
geben verfprah, aud fie wirklich ſchon gegeben 
hatte, ward doch mit dem Peinigen fo lange fort 
gefahren, bis ver Unglüdliche endlich unter den - 
Qualen der Folter verſchied ). 


*) Von dieſer Mordſcene erſtattet der Kuropalat 
Johannes Sceylitzes folgenden Bericht: Logotheta ad 
Ruselium (Urſel) confugit et apud ipsum com- 
moratus est*). — — — — — — — — — — 
Sed a propinquis Ruselii ad Botaniatem perductus 
in Prota insula asservatur, Quumque ii, qui cum 


——— — 


%#) Sin der hier oben bemerkten Lücke erzaͤhlt Johannes: Der 
Logothet habe den Urfel vergiftet, und fey deswegen von 
den Angehörigen deſſelben dem Kaifer ausgeliefert worden. 

Aber von Ddiefer DVergiftungsgefchichte weiß der unten er: 
mähnte Nicephorus nichts, fkimmt jedoch in allem Uebrigen 
mit dem Johannes Schlitzes vollkommen überein. 
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29. Botaniates war zwar im Beſitze bes 
Dalaftes in Conftantinopel, auch von dem Patri⸗ 
archen gekrönt worden, aber demungeadtet ſchwankte 
nur zu fehr noch der Thron, auf dem er faß; denn 
der unerfchrodene einſichtsvolle Bryennius, ebenfallg 
mit den Faiferlihen Infignien gefhmüdt und von 
- den europälfchen Provinzen anerfannt, rüdte an 
der Spitze eines zahlreichen, wohlgeübten Heeres 
gegen Conftantinspel heran. Gegen ihn warb 
Aerius gefandt. Bei Calaura in Thracien kamen 
die beiden Heere einander zu Geſichte. An Streit 
fräften war Bryennius dem Alexius überlegen; 
‚daher Botaniates auch dieſem befohlen hatte, nicht 
eher eine Schlacht zu wagen, als bis ein aus 
Aſien berbeigerufenes türfifhes Hülfscorps fih mit 
ihm vereiniget haben würde, Aber die Türfen 


‚ipso erant, optime .nossent, si solum ipsum 
‚videret, fore ut veniam consequeretur, utpote 
qui multaram rerum usu praeditus esset, et 
mperator ipse ad res gerendas esset hebetior, 
qui cum Imperatore erant haud conducere sibi 
existimantes, fore enim ipsum sibi impedimento 
suspicabantur, misso magno hetaeriarcha Strabo- 
romano, eum interficiunt, cui tamen ab 
Imperatore id unum mandatum fuerat, ut’ de 
illis pecuniis, quaead regiam urbem pertinerent, 
eum modo interrogaret, neque ulterius in 
rebus ei molestiam exhiberet, Ille autem simulat- 
que ad eum pervenit vinciri jubet, et acerbe 
torqueri, adeo ut in ipsis tormentis animam 
efflaret, quamvis promitteret, sinon torqueretur, 
se et confessurum et redditurum ipsas pecunias. 
Verum non tantum ipsis curae erant regii 
thesauri, quantum eflicere, ut e ınedio tolleretar, 
priusquam in conspectum veniens Imperatoris , 
cum eo colloqueretur. (Joan. Scyl. p. 867.) 
Nur bei und unter byzantinifchen Griechen waren 
ſolche Greuel möglich. 
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zögerten. Ohne länger auf fie zu warten, griff 
endlich - Alerius an und ward — geſchlagen. Aber 
um Unglüde des Bryennius beftand ein großer 

eil feines Heeres aus Barbaren: Utzen, Pet 
. fehenegen, Türken ꝛc. x. Diefe, in milden Jubel⸗ 
gefchrei über den errungenen Bortheil, glaubten fchon 
vollfommen gefiegt zu haben, wollten nun aber auch 
ihren Lohn dafür fich fogleich felbft holen, fielen daher 
über ihres eigenen Feldherrn Gepäde her, plünderten 
es, und wenig mehr um Bryennius, um das feinds 
fihe Heer oder irgend Etwas ſich befümmernd, 
zerfireuten fie fih und jeder Tief mit dem gemachten 
Raub feiner Heimath zu. Dadurch ward Bryenniug 
nit nur verhindert, den Feind zu verfolgen und 
feinen Sieg zu vervollftändigen, ſondern fein Heer 
auch fehr beveutend geſchwächt. Alerins hatte im 
deſſen Zeit gewonnen, fein Heer, das ohnehin 
eigentlich nicht geflohen war, fondern nur in einiger, 
nicht zu vermeidenden Verwirrung fich zurüdgezogen 
hatte, wieder zu ordnen, und da in demfelben Augen» 
blide auch das erwartete türkifche Corps eintraf, fo 
griff Alerius jest auf das neue wieder an, An numeri⸗ 
ſcher Stärfe war er dem Bryennius weit überlegen. 
Aber demungeachtet ſchwankte ungewiß Tange Bei 
der Sieg zwifchen beiden Fampfenden Heeren. Ein 
Zufall entfchien endlich die Schlacht. Unter ven 
Soldaten des Bryennius verbreitete ſich nämlich 
plöglich der Wahn, ihr Feldherr fey gefallen. Dar 
über entfanf ihnen der Muth, ihr MWiverfland ward 
“weniger kräftig, fie geriethen endlich in. Unorbnung 
und nahmen die Flucht, und Bryennius, nachdem 
er an dieſem Tage an Kühnheit und Tapferkeit ſich 
felbft übertroffen, und wundervolle Proben ganz 
ungebeurer Körperftärfe abgelegt hatte, warb ein 
Sefangener des Merius. Diefer behandelte ihn mit 
aller jener Milde und jenem Anftand, mit welchem 
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ein fo edler Gefangener, wie Bryennius, behandelt 
zu werden verbiente, und ba mit deſſen Gefangen- 
nehmung auch der Krieg beendigt war, fo Tieß er 
fein Heer die Winterquartiere beziehen. Er felbft 
eilte mit feinem erlauchten Gefangenen nah Con⸗ 

flantinopel, Aber fihon unter Weges Fam ihm vom 
Hofe ein Befehl entgegen, dem Leberbringer des⸗ 
felben, einem gewiſſen Borilus, feinen Gefangenen 
zu übergeben, hierauf eiligft zu feinem Heere zit 
rüdzufchren und mit demfelben gegen einen neuen 
Aufrührer zu ziehen, — An dem Alerius würde 
Bryennius einen mächtigen Fürfprecher bei dem Kaifer 
gefunden haben. Da dieferihm jett fehlte, wurden ihm, 
der mehr als irgendeiner, ja felbft mehr als Alexius des 


Thrones würdig gewefen wäre, fobald er in Eonftans 


tinopel angefommen war, beide Augen ausgeflochen”). 
— Der neue Gegenkaiſer, gegen den jegt Alertus aufs 
brach, war Baſiliaces. In einem der legten Regie⸗ 
rungsmonate des Kaiſers Michael hatte der Hof, 
bei der erften Nachricht von der Empörung bes 
Bryennius, gegen denfelben diefen Baftliaces an der 
Spige fänmtliher Waräger gefandt., Aber Bryen⸗ 
nius eilte demfelben entgegen, warf ihn überall zus 
rück, beengte ibn endlich von allen Seiten fo fehr, 
daß er gezwungen war, fih in die Stadt Theſſa⸗ 
lonich zu werfen, wo er von dem Heere des Bryen- 

nius eingefchloffen ward. Dem Baftliaces fehlte es - 
nicht an Zapferfeit und Helvenfinne. Cr erkannte 
das höhere Felpherrntalent des Bryennius, ſtaunte, 


*) Nach dem Benni bes Nicephorus Bryennius, eines 
Enfels des Obigen, der auch bie Gefchichte feines 
Großvaters ſchrieb, geſchah dieß nicht nur / ohne 
Wiſſen des Kaiſers, onbern fogar gegen den Willen 
befielben,, der feinen ehemaligen Deitfeldheren weit 
edler und ſchonender zu behandeln entichloflen war. 


ji 
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je mehr er ihn kennen lernte, deſſen Größe an und 
wünfchte endlich mit demfelben in Unterhandlung zu 
treten. Beide hatten demnach eine mündliche Unter 
redung, die damit enbigte, daß Baſiliaces ven 
Bryennius als Kaifer anerkannte und zu deffen Heere 
nun auch das feinige flogen Tief. — Als er jept 
von dem Unglüf des Bryennius Kunde erhalten, 
Iegte auch er fih den Purpur an, Tieß fih in 
Dyrrhachium zum Kaifer ausrufen, bemächtigte ſich 
durch Ueberfall der Stadt Theffalonich, und fah ſich 
— weil gleich dem Bryennius, in den abendländis 
fhen Provinzen allgemein beliebt — bald an ver 
Spige eines fehr anfehnlichen Heeres. — Gegen 
den Bafilinces ging Alerius mit vieler Vorficht zu 
Werke. Dem feindlichen Heere gegenüber ſchlug er 
“fein Lager auf, ließ es aber auf dag befte befeftigen, 
. wich jever Auffoperung zu einer entfcheidenden Schlacht 
aus, fandte aber, um dem Feinde die Gubfiftenzs 
mittel zu erfchmeren, Streifpartheien aus, welche 
Die ganze Gegend felbft im Rüden des feind- 
lichen Lagers verheerten. Da Alerius zu Feiner Schlacht 
zu bewegen war, beſchloß Baſiliaces das Lager 
vefielben des Nachts zu überfallen. Durch feine 
Späher ward Alexius von dem Vorhaben bes 
Feindes unterrichtet, hielt alfo feine Soldaten in 
diefer Nacht unter den Waffen und Baflliaces, der 
feinen Wiverfland anzutreffen hoffte, warb, nun fo 
fröftig empfangen, daß er, nachdem er viele Leute 
verloren hatte, zum Rückzug gezwungen ward. So⸗ 
gleih zog jegt Alerius fein Heer aus dem vers 
fhanzten ‚Lager, folgte dem fih zurüdziehenden Feinde 
auf dem Fuß, griff ihn von neuem an und ſchlug 
ihn. in die Flucht. Baſiliaces warf fi) mit einem 
Theile feines gefchlagenen Heeres in die Gtabt 
Theſſalonich. Aber die Einwohner öffneten eines 
ihrer Thore dem Alexius; und als dieſer in Die 


— 
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Stadt eindrang, floh Bafllinces auf die Citadelle, 
mo er, wie er auch feit entfchlofien war, ſich auf 
Das aͤußerſte vertheipiget haben wärde, wenn nicht 
feine eigenen Leute ibn verrathen und an ben 
Werius ausgeliefert hätten. - Diefer fandte ihn nad 
Eonftantinopel. Bevor aber Baflliaces Die Kaifer 
ſtadt erreicht hatte, ward ihm ſchon unter Weges . 
daſſelbe Loos, Das auch dem eveln Bryennius zu 
Theil geworben war. 


30. Von zwei der gefährlichfien Mitbewerber 
um den Thron war zwar jebt Botaniates befreit. 
Aber fein‘ Reich befand fih in der traurigften Lage, 
Bon zwei Feinden bevrohet, nämlich von den ſeld⸗ 
ſchukiſchen Türken in Afien und dann in Europa 
von ten Normännern in Stalien, deren tapferen 
Herzog Robert Guiscard wir nun aub bald an 
der Spige feines Heeres in Illyricum finden werben; 
dabei in feinem Innern nichts weniger als solls 
kommen beruhiget und envlih auf dem Throne ein 
fehr bejahrter Herr, der fih Ruhe wünfchte and 
offenbar der ſchweren, auf ihm laſtenden Büͤrde 
nicht mehr gewachſen war, ſchien Das eich feiner 
völligen Auflöfung reif, Was den Botaniates am 
meiften drüdte, war Geldmangel. Zwar hatte: er 
Schätze vorgefunden; aber diefe waren noch Tange 
wicht hinreichend. Weder die europäifchen noch 
die aflatifchen Provinzen Eonnten ben jährlichen 
Zribut liefern. Durch die Einfälle ver Barbaren 
und bürgerliche Kriege waren die erftern völlig er- 
fhöpft, und in den andern haufen vie Türken, 
die fo eben fih ver Inſel Cyzikas bemädhtiget 
hatten, und bald darauf die Stadt Nicaͤa eroberten, 
die Sultan Soliman, des Cutulmiſch Sohn, zu feiner 
bleibenden Refivenzftant machte. — Indeſſen war 
Robert noch in Italien und drohete nur von ferne. 
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Mit den Türken Eonnte man leicht ein Abkommen 
finden, fobald man fie nur in dem Beſitze ihrer 
Eroberungen laffen wollte; und was den Geldmangel 
betraf, fo fuchte dieſem der Kaiſer dadurch abzuhelfen, 
daß er ungemein ſchlechtes Geld prägen ließ, und 
bei dem unbedeutenden innern Gehalt veffelben 
dennoch deſſen Nominalwerth um vieles erhöhete. 
— Weit gefährliher als äußere Feinde wurden 
für den Botaniates die finftern Ränfe und Kabalen, 
die an feinem Hofe und ſelbſt im Innern Des 
Palaftes ihr Spiel zu treiben anfingen und endlich 
auch den Sturz des Kaifers herbeiführten. Trotz 
feiner Jahre war es dem alten Kaifer, bald nad 
feiner TIhronbefteigung, eingefallen, zu einer zweiten 
Che zu fchreiten, und hatte fi demnach mit der 
jungen Gemahlin des Bryennius vermählt, Gie 
hieß Maria und fol, nah dem Zeugniß der Anna 
Eomnena, eine rau von blendender Schönheit ges 
wefen feyn. Ihr Sohn erfter Ehe, Conftantinus 
Dukas, hatte eine Tochter des Botaniates zur Ger 
mahlin. Er war alfo jetzt zugleich Stief- und 
Schwiegerſohn des Kaifers, und hatte mithin nad 
ben Tode deſſelben ein nicht zu beftreitendes. Recht 
anf den Thron. Zwei Fremdlinge, Borilus umb 
Germanus, fanden am hoͤchſten in der Gunſt des 
Kaifers, beſaßen deſſen ganzes Zutranen ), und 
beide ſuchten nun den Monarchen zu bereden, einem 
obgleich fehr entfernten Verwandten, Namens Syna⸗ 
demus, einem Yünglinge von ungemeinen Gaben, 


*) Bon diefen Beiden fagt Johannes Scyliges: Erant 
ipsi (Imperatori) duo servi Borilus et Germanus, 
qui non ei ut servi obediebant, sed quaecunque 
ipsis liberet, sine controversia peragebant, 
propter quos ille odiosus erat senatas princi- 
pibus, qui aegre ferebant illorum in omnes 
facinora. | | | 
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die Thronfolge zuzufihern. Der Kaifer ſchien dem 
Vorſchlage feiner beiden Lieblinge nicht fehr abge 
neigt. Aber wie geheimnißvoll und mit wel 
Borfiht auch die Sache betrieben warb, fo ent⸗ 
ing dieſe Intrigue dennoch nicht dem wachſamen 
uge der Kaiferin, die, weil num einmal mitten auf 
den großen Schauplas der Kabalen und geheimen 
Nänfe verfeßt, ebenfalls ihre Anhänger und wohlbe⸗ 
foldete Kundſchafter hatte. Im höchften. Grade darüber 
entrüftet, daß man ihren Sohn von der Thronfolge 
ausſchließen wolle, fann fie nun Tag und Nacht 
auf Mittel, eine fo fihreiende Ungerechtigkeit zu 
verhindern. Sie fuchte demnach mehrere der ange⸗ 
fehenften Männer auf ihre Seite zu ziehen, und 
machte zu Vertrauten ihres Kummers und ihrer 
Entwürfe vorzüglich Die beiden Brüder Iſaak und 
Alerius Comnenus, die auch beide ihr in allem, 
was fie diesfalls unternehmen würde, ihren kraͤftigſten 
Beiftand zufagten. Aber an einem Hofe, wo felbft 
die Sterne Augen und Ohren hatten, konnte das 
öftere vertrauliche DBefprechen der Kaiferin mit den 
beiden Comnenen nicht lange verborgen bleiben; und 
ſchnell erwachte nun auch der Argwohn des Borilus 
und Germanus und deren ganzen Anhanges gegen 
bie beiden Brüder, und jever der zahlloſen Spione, 
bie man jet gleichſam gegen fie losließ, deutete 
Auf feine Weife jeden Schritt, den der Eine oder 
der Andere that. — Aber nun geſchah es, daß 
auf einmal ein neuer Aufrührer fih erhob, und eben- 
falls feine Hände nad der Krone ausfiredte Cs 
war dieß Nicephorus Meliffenus, Er hatte 
den Purpur angelegt und erfchien jest mit einem 
Heere auf der Landfpige von Geutari, um bem 
Kaifer zu einer Theilung des Reiches zu zwingen. 
Für fih verlangte er die aflatifchen: Provinzen, Die 
europäifchen follten dem Botanintes bleiben. Gegen 
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Meliffenus zu ziehen und ihn in Ketten vor ven 
Thron zu führen, ward nun abermals dem Aleriug 
ver Auftrag gegeben. Aber Meliffienus war ver 
Schwager des Alexius. Diefer Iehnte alfo den Ans 
trag von fihb ab. Gegen feinen eigenen Bruder 
das Schwert zu ziehen, fagte er, Dagegen empöre 
fih fein Gefühl. Man möge einen Andern gegen 
venfelben fchiden. Diefe Foderung, die jede nur 
einigermaßen fein fühlende Seele billig und gerecht, 
ja felbft in der menfchlichen Natur gegründet gefunden 
haben würde, fleigerte nun noch höher den Arg» 
wohn der beiven Günftlinge, mithin auch des Kaiſers. 
Der geheimen Camarilla erfchienen nun die beiden 
Comnenen als hoͤchſt gefährliche Leute, die man 
ohne länger zu zögern aus dem Wege räumen müße, 
Zum Glück erfuhren Iſaak und Merius noch bei 
Zeiten, daß, wo nicht ihr Leben, doch wenigſtens ihre 
Augen bedrohet wären. Yür fie war jest in Conſtanti⸗ 
nopel Feine Sicherheit mehr, und dieſe fonnten fie nur 
in der Mitte des Heeres finden, das: Alexius ſo oft 
ſchon zum Sieg geführt hatte. . Das Heer. fand, an 
den Grenzen Thraciens, und dahin eiligft zu entfliehen 
war jet der einzige noch offen ſtehende Weg ihrer 
Rettung; und fo zwang nun der falfche Argwohn zibeier 
obfeurer Günftlinge die beiven Comnenen zu einem 
Verbreshen, woran fie vorher auch nicht von weitem 
gedacht hatten. Bevor fie jedoch Conſtantinopel 
verließen, ging Alerius zu feinem Freunde Pacurianes, 
einem ſehr einfichtsuollen und dabei kühnen und 
unternehmenden Befehlshaber unter ver Leibwache, 
klagte bei demfelben über die Ungerechtigkeit des 
Karfers und theilte ihm feinen Entſchluß und feinen 
Plan mit, den alten Herrn, der doch nur ein 
bloßes Werkzeug in den Händen feiner Umgebung 
wäre, von dem Throne zu entfernen, Pachrianes 
- hörte ihn mit großer Aufmerffamfeit an, und als 
 Bertl. d. Stolb. 8. G. ©. 3. | 1? 
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er geendiget hatte, fagte er zu ihm: „Höret, wenn 
„Ihr beiden, Du und bein Bruder, morgen noch 
„in Conftantinopel feyd, fo gehe ich geraden Weges 
„zu dem Saifer und entdede bvemfelben euer aufs 
„rübrerifches Vorhaben. Finde ih Euch aber morgen 
„nicht mehr in der Stadt, fo werde ich mit allen 
„meinen Freunden Euch folgen und gemeinfchaftliche 
„Sade mit Euh machen”. — Noch an vemfelben 
Abend beftiegen Iſaak und Alexius, nachdem fie 
ihre Gemahlinnen und Töchter hinter heiligen, jeder 
weltlichen Gewalt unzugänglichen Kloftermauern in 
Sicherheit gebracht hatten, ihre Pferde und entflohen 
aus Eonftantinopel und am folgenden Morgen ihnen 
nah Pacurianes, der Feldherr Unpertopolos, nebft 
allen Freunden und Angehörigen des ‚Einen wie 
des Andern, . 


31. Mit dem größten Jubel wurden die Fluͤcht⸗ 
Iinge von dem Heere empfangen; und nun pflanzten 
auch ihrer Seits Iſaak und Alerius die Fahne der 
Empörung auf. Ihre Sache war jebt die Sade 
der ganzen Armee, Ein Kriegsrath warb zufammen 
berufen, Botaniates des Thrones fürmlich entfegt 
und zu der Wahl eines neuen Kaifers gefchritten. 
Sie fiel auf Iſaak, den ältern der beiven Commenen. 
Aber. diefer entfagte dem Rechte feiner Geburt und 
war nun der Erſte, der feinem jüngern Bruder den 
Purpur anlegte und mit allen Inſignien der kaiſer⸗ 
lichen Würde ihn fihmüdte. — An der Spige des 
ihm völlig ergebenen Heeres zog nun Alerius gegen 
Sonftantinopel. Seine Abfiht war nicht, die mit 
allem Nothwendigen bis zum Ueberfluß verfehene 
Feſtung förmlich) zu belagern, und noch weniger 
Fonnte er hoffen, fie fogfeih mit Sturm zu erobern. 
Aber deſto ficherer und fefter gegründet mar feine 
Hoffnung auf die große Anzahl feiner Anhänger in 
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der Stadt und die weitläufige Verzweigung feines 
Haufes mit den evelften und mächtigften Gefchlechtern 
Conſtantinopels. Wirklih täufte ihn auch dieſe 
Hoffnung nicht. Botaniates zog zwar ebenfalls alle 
Truppen zufammen, bie man in der Umgegend von 
Conftantinopel finden konnte. Aber die Soldaten 
hingen mehr an einem jungen, fiegreichen Feldherrn, 
als an einem alten, ſchwach gewordenen SKaifer, 
deſſen frühere Thaten man laͤngſt ſchon vergeffen 
hatte; zudem waren es groͤßtentheils in Sold ge⸗ 
nommene Miethlinge. Die einzige und zwar ziem⸗ 
lich zablreiche Schaar, auf deren Anhänglichkeit er 
ſich verlaffen Fonnte, war jene der dem tegierenden 
Prinzen  flets treuen Waräger, Die Treue, der 
übrigen ſchwankend zu maden, war demnach für 
die Freunde des Alexius Feine fehr ſchwere Aufgabe; 
und als Aleriys mit feinem Heere vor den Thoren 
von Gonftantinopel erfchien, ward gleih am Morgen 
des folgenden Tages ein Zhurm und mit diefem 
auch eines der Thore an ihn verratfen, Ohne 
Wiverftand zu finden drang nun Alerius mit feinem 
"ganzen Heere durch das ihm geöffnete Thor in bie 
Stadt, während Georg Paläologus, der an dieſem 


Tage gegen feinen eigenen Vater focht, bie Flotte 


für den Alerius gewann und fie ihm zuführte, — 
gest glaubte fih Alerius am Ziele feiner Wünfche, 
‚aber. gerade in dieſem Augenblide fehlte nur wenig, 
fo hätte Die Undisciplin feines Heeres ihm alle 
Früchte feiner bisher fo glüdflich gelungenen Unters 
nehmung wieder entriffen. Wie gewoͤhnlich beftand 
nömlih das Heer des Alerius größtentheils aus 
Barbaren, Diefe fahen fih kaum Meifter von der 
Stadt, als fie ihre Fahnen verließen, in allen 
Straßen fi gerfireuten und Conftantinopel gleid 
einer im Sturm eroberten Stadt zu plündert an—⸗ 
fingen. Bon allen verlaffen und nur von einiger 
| " 12 *. 
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höheren Dfficieren umgeben, ſtanden jegt bie beiden 
Tomnenen mitten in der Stadt auf dem fogenanten 
Plag Taurus. Nie waren fie vielleicht einer größern 
Gefahr ausgeſetzt als jetzt; denn ſchon eilte der alte 
Nicephorus Paläologus zu dem Kalfer, um von - 


dieſem fi die Erlaubniß zu erbitten, an der Spige 


der tapfern Waräger über den zerfireuten, nur mit 
Plündern befhäftigten Feind berzufallen und ihn 
wieder: aus ber Stadt zu treiben. Für den glüds 
fihen Erfolg, fagte‘ der treue, ergraute Krieger, 
bürge er mit feinem Kopfe. Auch Borilus, ber 
an dieſem “Tage der Gefahr und Verwirrung viel 
Muth und Entfchloffenheit zeigte, hatte ſchon einige 
Cohorten Miethfoldaten gefammelt und bei dem 
Palaſte aufgeftellt. Auch er unterftügte die Bitte 
des tapfern Paläologus. Botaniates fchien einige 
Minuten unentfohloßen, würde vielleicht doch feine 
Einwilligung gegeben haben, wäre naht in demfelben 
Augenblid der Patriarh, der feiner: Frömmigkeit 
wegen allgemein geachtet war, bei ihm eingetreten. 
Diefer, um dem Blutvergießen Einhalt zu thun 
und fernere Greuel zu verbüten, gab dem alten 
Herrn den Rath, fih dem Willen Gottes zu fügen, 
der ihn jest von einem Thron abrufe, auf dem er 
ja ohnehin beinahe Teinen einzigen frohen Tag vers 
lebt habe. — Einem Rathe, der mit feiner gegen- 
wärtigen Stimmung und ver Schwäche des Alters 
fo fehr harmonirte, folgte Botaniates ohne weiteres 
Bedenken, verließ den Palaſt und floh, in einen 
Mantel eingehüllt, um nicht erfannt zu werden, in 
bie Sophienkirche. In der Verwirrung hatte er 
fogar vergeffen, Die purpurnen Schuhe und den 
Paiferlihen Schmud abzulegen. . Die Sophienkirche 
war ‚jedoch nicht Tange der Zufluchtsort des entfegten 
Kaiſers; denn als die Anhänger der Comnenen bie 
Flucht des Botaniates erfahren hatten, eilten fie ſo⸗ 
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gleich in Die Kirche und brachten ihn in Das an dem 
Ufer des propontifhen Meeres Tiegende Klofter 
Periblepta, Hier verlangte man von ihm, daß er 
fich fogleich den Kopf fcheeren laffen und das Kloſter⸗ 
gewand anlegen follte. Dazu zeigte er aber wenig 
- Neigung, wie zum Klofterleben überhaupt. Aber 
eben daher drang man jegt nur deſto heftiger in 
ihn, befonders weil die Waräger noch unter ven 
Waffen ſtanden. Botaniates unvermögend, ber 
Gewalt ebenfalls Gewalt entgegen zu fegen, war 
gezwungen zu thun, was man von ihm foberte, 
Sobald dieß geſchehen war, hieß es: der alte Kaifer 
babe freiwillig die Regierung niedergelegt, das Reich 
dem Alerius übertragen und fih in ein Kloſter zus 
rüdgezogen. Wer wollte, konnte dieſes glauben. 
Wenigſtens ward es jest fo den Warägern gefagt, 
die num ebenfalls ihre Streitärte fenften und dem 
neuen Herrn buldigten; und wahrſcheinlich um fa 
lieber, da jest auch der größte Theil des Heeres 
des Alerius fich wieder gefammelt hatte, Es dauerte 
einige Zage, bis Ruhe und Ordnung in der Stadt 
wieder hergeftellt waren, worauf Alerius, nachdem 
er feierlich veriproden, wegen der von feinem Heere 
in Conftantinopel verübten Greuel fich jeder von der 
Kirche ihm auferlegten, jedoch mit wem Beſitze des 
Thrones verträglichen Buße zu unterwerfen, von 
dem Patriarchen mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten 
in der Sophienkirche gefrönt ward (1081). — 
Botaniates hatte Feine volle drei Jahre geherrfcht*), 
und mit der Thronbefteigung des Alerius Comnenus 
beginnt jest eine neue Periode in der Gefchichte Des 
byzantinifchen Reiches. | 


*) Botaniates lebte nur noch zwei Jahre in feinem 
Klofter. Eines Tages befragt, wie er mit feiner 
gegenwärtigen Lage zufrieden fey, gab er zur Ant⸗ 
wort: er fey jest an alles gewöhnt; das Einzige, 
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was ihm noch beſchwerlich falle, wäre die Enthaltung 
vom Genuß ber Fleiſchſpeiſen. Das Kloſter folgte 
der Regel des heil. Baſilius. — Zur nämlichen Zeit 
lebte auch noch der Kaiſer Michael in feinem Klofter, 
Alexius erwieß ihm ausgezeichnete Achtung und er- 
nannte ihn zum Bifchofe von Epheſus. Nur ein ein⸗ 
esmal begab ſich Michael nach) feinem bifchöflichen 
ige, weilte jedoch bort nicht lange, fondern nad) 
feinem Kiofter fich fehnend kehrte er wieder dahın ir 
rück und flarb auch in demſelben. — Auch Die 
atferin Eudoffa, die man mit Gewalt zu einer 
onne gemacht hatte, war nod am Leben, Eben ſo 
ber Cäſar Johannes. Kurz, in der ganzen Um⸗ 
egend von Conftantinopel gab es nicht leicht ein 
ofter, wo man nicht einen abgefegten Kaiſer oder 
eine mit Gewalt entfernte SKaiferin, ober aud das 
din yerbannte Prinzen und Prinzeffinnen, und oben« 
rein noch eine ganze Schaar ihrer Augen beraubter 
en ober anderer ehemaliger Großen hätte 
ben fönnen. — Das Kloſterweſen verlor offen» 
bar dadurch feinen religiöfen und Firchlichen Charafter 
und fanf zu einer blofen öffentlichen Zucht-, Zwangs⸗ 
und Berwahrungsanftalt herab, U | 


| III. 
Geſchichte Deutſchlands und Italiens. 


1. Fränkiſches Kaiſerbaus. — Einlei⸗ 
gung. — As Kaiſer und König Heinrich LI, ſtarb 
(1024) war ein ganzes Jahrhundert verfloffen, feitdem 
bie ſaͤchſiſche Dynaftie mit Heinrich I., den Staͤdteer⸗ 
bauer, den deutſchen Königsthron beftiegen hatte*), 


*) Ganz genau gerechnet, hatte die ſächſiſche Dynafke 
eigentich eine Dauer von Hundert und fünf 
Jahren; denn Heinrich der Erfle ward König gegen 
bas Ende des Jahres neun hundert und neun 
zeben, und Heinrich II. flarb in dem oben ange: 
gebenen Fahre Taufend und vier und zwanzig. 
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Die Zeit der Herrfchaft des fächftfchen SKaiferhaufes 
bildet eine der merfwürbigften und glorreichften 
Perioden in der deutschen Geſchichte. Welcher äußere 
Glanz umgab nicht den Thron der Ottonen; und 
welchen reißend fchnellen Gang nahm nicht, unter eben 
biefen Regenten, die Entwickelung von Deutfchlands bis 
dahin gar nicht geahntem, ungeheuern Reichthum 
innierer Kräfte. — In ihren Grundzügen war bie 
Verfaffung des deutfchen Reiches in diefer Periode 
noch die nämliche, wie unter den Carolingern; nur 
gewiffermaßen noch veredelter und bie und Da Flüger 
berechnet. Noch immer war der König die einzige 
Duelle aller Chrenftellen, Würden und enter, 
Meder durch Geſetz noch Herfommen hierin gebuns 
den, theilte er Diefelben ganz nah Willfür aus, 
in dem firengen Sinne des Worte: blos aug 
Gnaden. Herzoge, Grafen und Markgrafen wurden 
von ihm ernannt, und wenn fie fih fraffällig ge- 
macht oder überhaupt des Königs Ungnade ſich zuges 
zogen hatten, auch von vemfelben wieder entfegt. Sehr 
auffallende Beifpiele davon haben wir mehrere in 
ber Gefchichte Otto des Erſten, Des Zweiten und 
auch Heinrihs des Zweiten gefehen. — Eben fo 
- ernannten fie zu den erledigten bifchöflihen Stühlen 
‚wie zu allen andern höhern geiftlihen Pfründen: ein 
Vorrecht, um fo wichtiger, da fie eben dadurch auch 
in der moralifhen Macht ver Geiftlichfeit eine nicht 
wenig feſte Stüße ihres Thrones fanden, Auch Die 
Gefeggebung und das oberfte Richteramt waren in 
den Händen des Königes. Wo immer diefer fih 
befand, auf feinen Krongütern oder in irgend einem 
Theile des Neiches, da hörte fogleich Die vichterliche 
Gewalt der Herzoge und Grafen auf, und fie 
waren alsdann blofe -Beifiser des Föniglichen Ge— 
richte. Kurz, Herzoge und Grafen, waren offenbar 
nur Faiferlihe Beamten, und es iſt ein auf Fein 
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einziges hiftorifhes . Zeugniß fich ſtützender Irrthum, 
wenn "Einige behaupten, die bamaligen Herzoge und 
Grafen feyen fhon im Befige aller landeshoheitlicher 
Rechte gewefen. Ein fchlagender Beweis für das 
Gegentheil ift die damalige Untheilbarfeit der Her- 
zogthümer. Erft als dieſe theilbar wurden, begann 
‚auch die Landeshoheit deutfher Fürften*). — Was 
die Lehen betrifft, fo hatten dieſe noch lange nicht, 
fo wie in Frankreich, alle Stufen durchlaufen, waren 
demnah auch noch nicht erblich geworben. - Zwar 
folgte gewöhnlich der Sohn dem Vater in dem 
Herzogthum, jedoch nur, wenn jener dazu tauglich 





*) Was zu jenem, bier oben erwähnten Mißverſtändniß 
Anlap gegeben haben mag, ifl, daß unter Ludwig 

IV., dem legten Carolinger, wie aud unter beffen 
unmittelbarem Nachfolger, Conrad I., es wirklich 
Herzöge gab, die beinahe fo mächtig wie die Könige 
waren. Der Leſer wird fih z. B. noch der Herzoge Hein- 
rich von Sachſen, Burkard von Schwaben und Arnulph 
von Baiern erinnern. Der Erftere hatte vor feiner 
Thronethebung die Waffen gegen den König ergriffen 
und einen förmlichen Krieg mit demfelben geführt, 
Der Andere, obgleih nicht in eine offene Fehde 
mit dem König verwidelt, trogte doch nicht minder 
Conrads Macht; und Arnulph von Baiern , der fich 
ebenfallg gegen den König Conrad empört hatte, fand 
fogar nad em Tode beijelben im Begriff, fih gan 
son Deutfchland Iogzureiffen und, nachdem er ib 
fhon den königlichen Titel beigelegt, aus Bayern 
ein oe ‚ selbfiftändiges Königreich zu machen, 
(Dan ehe den XVI. B. der Kortf. Abfchnitte A und 
d.) Aber gerade diefer verfaffungswidrigen Machter- 
mweiterung ber Herzoge haben die Könige aus dem 
ſächſiſchen Haufe kräftig entgegen gearbeitet, fle wieder 
in die frühern gefeßmaäßigen, daher weit engern 
Schranken zurüdgeführt und den Weg gebahnt, auf 
welchem, wie wir nun bald fehen werben, bie beiden 
erſten fränkifhen Könige zu einer beinahe völlig 
unumfchränften Herrſchaft gelangten. 
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von dem Könige befunden warb, und baß biefer, 
wenn es ihm beliebte, Ausnahmen machen Tonnte 
und auc nicht felten fie machte, davon haben mir 
mehrere Beifpiele gefehen*). Aber daß die Lehen 
damals ſchon fogar an die weiblidg Linie überges 
gangen wären, dieß ift abermals fe irrige, auf 
einer fehlerhdften Logif beruhende Behauptung. Zwar 
erhielt Prinz Heinrih, Otto des Erſten Bruder, 
nachdem er fih mit Judith, Zochter des bairifchen 
Herzogs Arnulph, vermählt hatte, das Herzogthum 
Baiern, und Otto's I. ältefter, mit Herzogs Herrs 
mann von Schwaben einziger Tochter vermählter 
Sohn Luidulph das Herzogthbum Schwaben. Aber 
e8 wmäre eine ganz falfche Folgerung, wenn man 
daraus fchließen wollte, daß dieß eine nothwendige 
Folge ihrer Heirathen geweſen fey. Diefe waren 
bios Nebenumftände, deren, weil fie immer einiger- 
maßen berüdffichtiget zu werden verdienten, ſich Dtto 
1. bediente, um feinen unrubigen, herrfchluftigen 
Bruder zufrieden zu ftellen, und endlich auch feinem 
Sohne mit mehrerem Anftand ein Herzogthum geben 
zu koͤnnen. Was folchen Ertheilungen von Herzog» 
tbümern zum Grunde lag, war blos die Politik 
ber fächfifchen Prinzen, nämlich die großen Herzog. 
tbümer nah und nah an ihr Haus zu bringen 
und dadurch Deutſchlands Krone bei ihrer Familie 
zu erhalten. Zwar blieben die fächfifchen Prinzen 
diefem Eifer nicht immer treu, Fremder perſoͤnlicher 








=) So gab Otto I. fehr oft an die Kirchen Lehen, deren 
Inhaber noch am Leben waren, ohne darauf Rüd- 

fiht zu nehmen, ob diefelben männlihe und noch 
weniger, ob fie weibliche Nachkommen hatten. Eben 

fo wird man fid) aus der NRegierungsgefchichte Heinrichs 

IT. erinnern, daß er, als der Dezaog Conrad von 
Kärnthen ftarb, dieſes Herzogthum dem Abdalbero 
gab, obgleich Conrad einen Sohn hinterlaffen batte. 


* 
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Einfluß machte fle hierin bisweilen ſchwankend, und 
erft die fränkiſche Dynaſtie fchritt in dieſer politifchen 
Richtung mit Feftigfeit und Kühnheit fort*). Immer⸗ 
bin fuchten zwar auch, unter den fächfifchen Kaifern 
und Königen,, ö Herzoge und Grafen, wie ſchon 





") Eine Fleine Berichtigung verbient bier dauch noch bie 
irrige Dieinung, daß nämlich die Rihise be Ertheis 
lung‘ der Herzogthümer bisweilen die Stände der⸗ 
felben zu Rathe gezogen hätten. Man beruft ſich 

diesfalls auf einen in der Gefchichte Heinrichs IL. 
vorgefommenen Pal. Vor feiner a: hatte 
Heinrich, um ben Markgrafen Heinrich den Jüngern 
‚auf feine Seite zu ziehen, demfelben verfprochen, daß, 
wenn er König merben würde, er ihm das Herzogs 
tbum Baiern übergeben wolle. Als nachher ber 
Marfgraf den König an fein Verfprechen erinnerte, 
.. gab Deinrich ihm zur Antwort, daß er vorber erft 
mit den baieriſchen Ständen ſich darüber berathen 
müße. Aber dieß war offenbar blos ein Vorwand 
von bem nie um von einem Verſprechen, das er 
nicht halten wollte, mit guter Manier fich wieder log 
zu machen. Er gab einige Zeit darauf bag Herzog- 
um dem Bruder feiner Gemahlin, der Kaiſerin 
nigunde; und man findet nirgends eine Spur, 
daß er darüber die baierifchen Stände zu Rathe 
gezogen habe, — Noch weniger beweißt eine’ Stelle 
aus Ditmar, die man ebenfalld zur Begründung 
fener Meinung anführt. Ditmar fagt nämlid von 
dem Markgrafen Edard: Super omnem Thuringiam 
communi totius populi electione Ducatum pro- 
raeruit. Nimmt man aber biefe Stelle im Zuſammen⸗ 
bange mit dem, was vorangeht und Darauf folgt; ſo 
wollte Ditmar, der ohnehin fich nicht immer fehr 
deutlich ausprüdt, nichts anders damit fügen, ale 
dag alles thüringiiche Volk den edeln und tapfer 
Markgrafen fih zum Herzoge gewünſcht, und ihn 
bes Herzogthbumd würdig gehalten hätte, Dieß er- 
heilt auch ſchon daraus, daß Eckard nie Herzog von 
Zhüringen war, ihn aud) beinahe alle Gefchicht- 
ſchreiber ſtets blos unter dem Titel eines Markgrafen 
bezeichnen. 
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unter den legten Carolingern gefchehen, ihre Macht 
auf Koften des Foniglichen Anſehens zu erweitern, 
und nicht wenig begünftiget warb biefes Streben 
“durch die unruhige Minderjährigkeit Otto III. und 
deſſen öftere lange Abweſenheit aus Deutſchland. 
Aber dieſem Zwecke durften ſie nur auf verdeckten 
Wegen und durch geheime Umtriebe ſich nähern. 
Wer fih eines offenbaren Ungehorfams oder einer 
förmlichen Wiverfeglichfeit gegen den König ſchuldig 
machte, ward von Jedermann in dem ganzen Reiche 
als ein Empdrer betrachtet, Dieß mwagten die Für- 
fien nicht leicht, fuchten aber dafür dem Könige 
äußere Feinde zu erregen, thaten oft vor dem Feinde 
nicht ihre. Schulvigfeit, oder traten fogar bisweilen 
in geheime Berbindung mit demfelben, nur um den 
König in lange auswärtige Kriege zu verwideln, 
fich dabei nothmwendig zu machen und die Aufmerk— 
famfeit des Monarchen yon dem Gange der Vers 
maltung im Innern des Neiches und ihren oft 
anz verfafjungswibrigen Gewaltfchritten : abzulen- 
en”). | 


2, Wenig find demnach der Weränderungen, 
die unter dem fächfifhen Haufe nah und nach in 
Deutſchlands Berfaffung merfbar werben. Dazu 
fönnte man allenfalls auch die Vermehrung der 
Pfalzgrafen und befonvers Die große Ausdehnung 
ihrer Befugniffe rechnen. Sie waren- jebt nicht 


mehr biofe Hofrichter, fondern den Herzögen in 


allen Geſchäften an die Seite geordnet **); beforgten 





*) Man fehe der Fortf. B. XVI. Abſchn. XIV. 6. 4. 

**) Ohne den Pfalzgrafen an ihrer Seite durften bie 
Herzoge fogar nicht einmal einen Landtag halten, 
überhaupt ohne ge nichts Wichtiges befchliehen. Ends 
lich Tag es aud) in den Attrihuten der Pfalzgrafen , 
über den Landfrieden zu wachen und bafür zu forgen f 
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auch, nach dem Verſchwinden ver Föniglichen Kammer⸗ 
boten, von denen man nad) Conrads I. Tod- keine 
Spur mehr findet, die Erhebung der Einkünfte der 
Föniglihen Kammergüter in den verfchiedenen Pro⸗ 
vinzen des Neiches. In allen großen Herzogthümern, 
in Sachſen, Baiern, Schwaben, am Rhein, in 
Lotharingen findet man jest folhe Pfalzgrafen. Der 
Grund davon lag in der Politif ver fächfiichen 
Raifer, die mittels dieſer Pfalzgrafen die anwachſende 
Macht ver Herzoge zu hemmen, viefe zu beaufſich⸗ 
tigen und in den ihnen verfaffungsmäßig vorgezeich- 
neten Schranken zu erhalten fuchten. — Wichtiger 
‚für Deutſchlands Verfaffung, möchte es vielleicht ge- 
wefen feyn, daß jetzt der Heerbann beinahe völlig 
verfhwand und dem lehnsherrlichen Dienfte Plab 
madte. Die Kriege wurden nun nah und nad 
blos mit Lehnleuten und im Golve ſtehenden 
Schaaren geführt, welche letztere jedoch am Ende 
des Krieges wieder entlaffen wurden. Schon Carl 
der Große unterhielt unter dem Namen einer Leib⸗ 
wache ein ſtehendes, dreißig taufend Mann ftarfes 
Armeekorps. Dadurch ficherte er fih den Erfolg 
aller feiner Feldzuge. Ward er angegriffen, jo war 
feine fogenannte Leibwache ftarf genug, um fih fo 
fange auf einer erfolgreichen Defenfive zu halten, 
bis der Heerbann herankam. War er aber felbft 
ber angreifende heil, fo konnte er den Yeind ganz 
unvorbereitet überfallen, ihn hindern, feine Streit» 
Fräfte zu fammeln und fchon fo viele Vortheile über 
ihn gewinnen, daß, wenn envlih der Heerbann 
berangerüdt kam, alles, was noch zu thun übrig 
war, in ein paar Monaten vollendet werden konnte. 
Carl begünftigte daher auch das Lehnmefen, befon- 


daß e überall in dem ganzen Herzogthum beobachtet 
ward. 
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vers Da ſchon zu feiner Zeit der Heerbann in Vers 
fall zu gerathen anfing. Die Verbinblichkeiten eines 
Vaſallen gegen den König waren weit firenger als die 
eines freien Allovialbefigers. Der Eöniglihen Sahne 
mußte jener auf den Ruf des Königes fogleich folgen, 
ohne daß diefer erft nothwendig hatte, durch Zus 
fammenberufung eines Neichstages eine oft lange 
ſtets koſtbare Zeit zu verlieren. Unter dem ſaͤch⸗ 
fiichen Haufe ward daher dag Lehnmefen immer all 
gemeiner.. Auch die Güter, die irgend ein Großer - 
oder hoher Reichsbeamte ftatt feiner Befoldung bes 
faß, wurden als Lehen betrachtet, fo daß jetzt Her⸗ 
oge, Grafen, Bifhöfe, Aebte sc. ꝛc. dem Könige 
—* andern als blos den Vaſalleneid leiſteten. 
Wer dieſen geleiſtet hatte, war ein Soldat (miles) 
des Königes geworden*). In einem fo großen 
Reiche, wie Deutfchland, deſſen weit ausgebehnte 
Grenzen überall von lauernden Feinden bevrohet 
wurden, mußte fi Jedem die Idee eines ſtehenden 
Heeres von ſelbſt aufpringen,; und der völlige 
Mangel eines folhen ward nun offenbar ungleich 
befler durch den Lehndienft, als den langweiligen, 


größtentheils ziemlich fehläfrigen. Heerbann erfept. 


*) Alle. Geſchicht⸗ und Chroniffchreiber der damali 
Zeit fagen daher ſtets von jedem, der dem Könige 
gehuldiget hatte: Miles regis efficiebatur, oder ın 
militiam Regis suscipiebatur. Die Benennung: 
miles fam gebt erft recht auf, indem ber Kriegs⸗ 
dienft ausfchließlich auf den Lehnleuten beruhete, Es 
ift auch wirklich noch eine Frage, ob Heinrich IL 
während feiner ganzen Regierung den Heerbann auch 
nur ein einzigesmal zufammen berufen habe. inige 

Stellen in Ditmar fcheinen zwar darauf binzudeuten, 
aber biefe Htelken find auch einer andern Deutung 
fähig und können fehr wohl, wenn man fie mit 

dem vergleicht, was andere Gefchichtichreiber fagen, 
auch auf den Tehnbienft bezogen werben. 
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Zwar warb dadurch der Friegerifche Geift des Volkes 
etmas gebrochen, aber auch für die Künfte und Be- 
fchäftigungen des Friedens empfänglicher . gemacht, 
einftweilen Dazu fchon vorbereitet; und da man in 
diefer Periode nun auch anfing, im Norden wie im 
— Süden und Innern Deutſchlands Städte zu erbauen, 
fo fing auch jest ſchon die Nation an, ſich in drei 
geſchiedene Klaffen zu zerfegen, nämlich in ven 
Lehrftand (Geiſtlichen), in ven Wehrfland 
‘ (ver Adel) und den Nährftand (Bürger und 
Landleute) *). ö 


3. Die merfwürdigften biftorifchen Erſcheinungen 
und Creigniffe unter der Regierung des — 55 — 
Hauſes find: 1) Die Eroberung Lotharingens, Das nım 
durch faatsrechtliche Verträge für immer dem deutſchen 
Neiche einverleibt ward. 2) Die fo bedeutende Er. 
mweiterung der beutfchen Grenzen gegen Often und 
Norden. Polen und Böhmen wurden zinsbar gemacht, 
die in Deutfchland felbft wohnenden Slaven völlig 
unterjocht, endlich auch Die Dänen gedemüthiget und 
Deutſchlands Grenzen gegen. Norden, die bisher fih 
an den Eiverfluß anlehnten, bis an die Slie weiter 
vorgerüdt, — 3) Die völlige Befreiung Deutſch⸗ 
lands von den Ungarn, deren Macht bis zu den 
Zeiten Heinrihs J. die Deutfchen fo fehr fehredte, 
und die länger als ein halbes Jahrhundert eine 
Geifel für ganz Deutfhland waren, Unter Otto L 
ward ihnen Oeſtreich wieder abgenommen und fie 
felbft wurden fo fehr gevemüthiget, daß nachher ein 
Markgraf von Deftreih allein fchon Binreichend 


*) Der Gemeinfreien gab es zwge Kebt in Deutfchland 
nicht mehr fehr viele. Indeſſen K. fie Doch noch 
nicht ganz aufgehört und wir werben ſehen, wie in 
a 8E ihre Anzahl ſich zuſehends wieder ver 

me te. 
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- war, ihrer noch vor ein paar Generationen fo fehr 
gefürchteten Macht mit fiegreichem Erfolge zu wider⸗ 
ſtehen. — 4) Die Entflehung der Städte und des 
ftädtifchen Lebens, womit offenbar in der Entwicke⸗ 
Iungsgefchichte deutſcher Verfaffung und Cultur eine 
neue Periode beginnt”). — 5) Die Einführung 
"und Anftellung der Markgrafen, eine neue Art hoher 
Staatsbeamten, die man vor SHeinrih I. nicht 
Fannte**). — 6) Die bleibende Vereinigung Italiens 


*) Heinrichs I. Beifpiel in Anfehung der Erbauung 
neuer. Städte ward bald auch nicht blos von feinen 
tachfolgeen ‚, fondern aud von andern Großen bes 
folgt. Erbauten jedoch die Letztern auf ihren eigenen 
Erb= und Familiengütern eine Stadt, fo gehörte 
ihnen auch biefelbe und fie Fonnten Einrichtungen, 
welche fie wollten, darin machen. Die Bevölferun 
ber neu erbauten Städte befland gewöhnlich thei 
aus freien Leuten, theild aud aus Unfreien und 

Hörigen. Bor dieſen hatten jene fehr große Vor⸗ 
jüge, und wahrſcheinlich leiteten von ihnen alle 
atrieifchen Geſchlechter in den nachherigen Reihe 
—* ihre Abſtan mung ab. Als die Staͤdte, 
onders zu den Zeiten der Kreuzzüge, wohlhabend 
und reich wurden, erkauften fie ſich durch Geld von 
ihren Herren ihre Freiheit, erhoben ſich gi Municipas 
itäten und richteten ihr ftädtifches Regiment nad 
eigenem Gutbünfenein. Als fie mit immer fleigendem 
ohlftand auch mächtiger wurden, fchloßen fie ſo⸗ 
ar eigene Bünbniffe und erhoben fih zu einer 
elbfiftändigen ſehr bedeutenden Macht. Größten- 
theild wurden fie darin von den beutfchen Kaifern 
begünftiget, die jedoch aus Mangel eines ſtaats⸗ 
Tügern Benehmend von der wachlenden Macht der 
Städte bei weitem nicht die Vortheile zogen, die 
biefelbe ihnen dargeboten haben würde, 
+) Die erſten von Heinrih J. aufgeftellten Markgrafen 
waren bie von Norbfachfen und. Schleswig. Die 
Erftern wurden nadıher Markgrafen von Brandenbur 
genannt. Unter Dito I. kamen hiezu noch die Dar 
grafen von Meißen und Deftreichz; fpäter noch einige 


m 


x 
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mit Deutſchland, und der römiſchen Kaiſerkrone 
mit der deutſchen Konigswürde. Ein Ereigniß, das, 
wenn die drei erften deutfchen Kaiferhäufer nicht zu 
- bald ausgeftorben wären, für ganz Europa und alle 
abendländiſchen Voölker gar. nicht zu berechnenve 
Folgen‘ hätte herbeiführen müßen. — Ankunft und 
Pieverlaffung der Normänner in talien, wovon 
zu feiner Zeit noch. umfländlicher wird gefprochen 
werden. — 7) Die Entdedung der Harzbergwerke. 
Unglaublid war der Einfluß dieſer Entdeckung auf 
den Charakter, die Sitten und Lebensweife der 
Deutfhen. Auch deutſcher Handel und deutſche 
Induſtrie erhielten dadurch einen bis dahin nicht 
eahnten Aufſchwung, und da Dtto I. einen Theil 
ber großen, den Handel lähmenden Hinverniffe aus 
dem Wege räumte*), fo konnte es gefchehen, daß 
noch vor dem Ende feiner Regierung deutſche Kauf- 
fahrteifchiffe in der Themſe einliefen. Auch auf 
mehrere andere Zweige deutfcher Betriebfamkeit 
wirkte die Entdeckung aͤußerſt wohlthätig. Bei der 
großen Vermehrung -ver Metalle vermehrten fih nun 
auch die mit deren Bearbeitung ſich befchäftigenden 
Hände, und in der Schmiede - und Goldarbeiter- 
Zunft, wie auch in der ©ießerei brachten es bie 
Deutfchen nun bald zu einer Meifterfchaft, in ber 


andere. Ihre Beſtimmung war-, Die beutfchen Grens 
gen egen Feinde zu fhusen und zu vertheidigen. 
m fe aufgumuntern, Deutſchlands Grenzen immer 
no weiter vorzurüden, wurben alle. Erobe⸗ 
rungen, die fie in ben an ihre Bezirke floßenden 
feindlichen Ländern machten, ihnen und ihren Familien 
elaſſen; daher auch eben dieſe Markgrafen frühzeitig 
Fehr mächtige Herren wurden. | | 
*) So z. B. —* ſchon Dtto I. die Ausübung des nicht 
blos unchriſtlichen, fondern ſelbſt unmenfchlichen,, fo- 
gar auf gebrochene Wagen angewandten Straudrechies 
‚verboten; eben fo auch Das Einfangen eines Fremben, 
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fie «Me ihre Nachbarn bei weitem übertrafen*). — 
8. Das Wiedererwachen ver Künfte und Wiffenfchaften 
in Deutfchlane Zuerft durch die Einfälle der Nor⸗ 
männer, und nachher, und zwar noch ungleich mehr 
durch jene der Ungarn, war beinahe jede Spur von 
©elehrfamkfeit und wiffenfchaftliher Bildung in 
Deutfchland verfchwunden. Aber unter Otto dem 
Großen beginnt, ein neues wiffenfchaftliches Leben; 
‚und Pfifter macht vie fehr richtige Bemerkung, da 

es ein eigenes Verdienſt des ſächſiſchen Hauſes fey, 
hierin über fein Zeitalter hinausgewirkt zu 
daben**). Indeſſen hatte man biefes im Ganzen ges 
nommen blos der Kirche zu danken, aus der bon 
jeher ganz allein Alles hervorging, was nus immer 
der Veredlung der Menfchen, Völker und Staaten 
förderlich feyn konnte. Die Schulen an den Stiftern 
und Klöftern wurden wahre Sitze der chriftlichen 
Muſe; ind die Schulen von Pavderborn, Neu» Corvey 
und St. Gallen wurden nun bald fo berühmt, daß 


beffen Loos alsdann Leibeigenſchaft ward, Diefe 
heilfamen Verordnungen geriethben doch nachher eine 
‘ Zeitlang wieder in Verfall. 

*) Weniger günftig war ber burd jene Entdeckung 
plöglich fo fehr angewachſene Gelvreihthum den Sits 
ten ber Deutfchen. Ditmar klagt I bitter darüber, 
daß mit ber nun fo fehr vermehrten Maſſe des 
eireulivenden Geldes, auch bie alte. Sitteneinfalt 
verſchwunden fey. DBefonders trauert der Bifchef 
über den nun ebenfalls zur Mode gewordenen, bie 
zum Unanftändigen gehenden und alle Scham vers 
läugnenden Iururiofen — des andern Geſchlechtes. 

Ein Beweis, daß die Menſchen überall und in allen 
Jahrhunderten die nämlichen find, und ſobald dieſel— 
ben Umſtände und Veranlaſſungen eintreten, fie auch 
in dieſelben Thorheiten oder gar Lafter verfallen, 
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fie fogar von lernbegierigen Jünglingen und Männern 
aus fremden Ländern, aus Franfreih und England 
beſucht wurden und eine lange Reihe großer und 
ausgezeichneter Bifchöfe, Aebte und anderer großer 
Gelehrten aus ihnen hervorging Um fih eine 
richtige Vorftelung von dem Zuſtande der Stifts⸗ 
und Kiofterfchulen und ver damaligen Gelehr⸗ 
famfeit zu machen, darf man fich nur jener gelehrten 
Nonne in Ganversheim, ver Horoswitha, erinnern, 
die die beften Schriftfieller des alten Roms Fannte, 
den Terenz gelefen hatte, ein clafiifches Latein 
fehrieb und nicht nur blos Verſe machte, fondern 
wirkliche Gedichte verfertigte, Die von ber Dicke 
teriſchen. Gabe diefer eben fo frommen als gelehrien 
Jungfrau ein gewiß nicht zu verwerfended Zeugs 
nig ablegen. Aber noch höher wird unfere - Ber 
wunberung fleigen, wenn wir von Horoswitha felbft 
vernehmen, daß fie nie einen andern Unterricht als 
nur von Klofterfrauen und einigen Aebtiffinnen ihres 
Klofters genoffen hatte. Fanden aber Wiffenfchaft 
und Gelehrfamfeit in den Klöftern des zarten Ge- 
ſchlechts ſchon fo freundliche Aufnahme und trugen 
allda fo fhöne Blüthen, fo läßt fih mit Beſtimmt⸗ 
heit daraus frhließen, Daß fie auch in den Klöftern 
männlicher Religiofen nicht minder reiche und noch 
mannigfaltigere Srüchte werden getragen haben. Webers 
haupt iſt die fächfifche Periode nichts weniger als 
arm an ausgezeichneten Gelehrten. Auch an Mitteln, 
Gelehrſamkeit und wiffenfchaftliches Streben zu be⸗ 
fördern, fehlte es nicht, In den Stiftskirchen wie 
in den Klöflern wurden zahlreiche Bibliothefen ges 
fammelt, eine Menge fleißiger Hände mit Abfchreiben 
der Bücher befchäftiget, ausgezeichnete Lehrer, die 
man Scholaftici nannte, ungemein geehrt .und zu 
hoͤhern Firchlichen Würden befördert., In mehreren 
wiſſenſchaftlichen Zweigen brach ſchon unter Heinrich 
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I. und Otto I. eine Tichte-Dämmerung hervor, auf die 
bald unter den folgenden Ottonen und Heinrich IL. ein 
noch fchönerer Tag folgte. Befonders war e8 das Gebiet 
ber Gefchichte, wo jest in Deutfchland eine neue, 
freundlichere Epoche begann. Das bisherige Ehronif- 
Schreiben und Annalenmwefen machte nun größeren 
Geſchichtswerken Play, zum Theil und fo viel man 
28 von den damaligen Zeiten fordern Tonnte, felbft 
in dem Geſchmack der Alten gefchrieben; und geift- 
volle Biographen befchrieben das Leben vorzüglich 
großer und beiliger Maänner und verbreiteten da⸗ 
durch oft auch über manche andere Theile ver Ge, 
chichte ein nicht wenig belehrendes, höchft erfreuliches 
kichtr). — Mit der Liebe zu den Wiffenfchaften . 





*) Regino, Wittichinb, Ditmar, Adaldag, Berard, 
Lebensbefchreiber des h. Udalrichs, Roger, Biograph 
des h. Erzbifchofes Bruno von Köln, Tangmar,ber Ber- 
[offer ber Lebensbeſchreibung des h. Bifchofes Bernward, 

atbod von Utrecht ꝛc. dc. find in dem Gebiete ber 
Gelehrſamkeit dem Leſer Yängft fihon befannte Namen. 
Wie viele andere aus demſelben Jahrhundert könnten 
wir dieſen nicht noch beifügen! Zwar fchrieben die 
Belehrten Damals beinahe alle in lateiniſcher Sprache; . 
"aber demungeachtet beweißt Doch Notkers, eines 
Mönchs son St. Gallen, trefflich gelungene Ueber⸗ 
fesung der Pfalmen in dag Deutfhe, daß man aud) 
die vaterländifche Sprache nicht vernachläffigte, fie 
zu fchriftlicher Darftellung zu bilden fichte, oder 
vielmehr ſchon zu bilden geſucht hatte. Nichts ift da: 
ber ungegründeter und ungerechter, ald ber bem 
"zehnten Jahrhundert allgemein gemachte Vor— 
. eourf der Ummiffenbeit, tiefer Barbaret und finftern 
ea Aberglaubens. Schon daß dieß eine allgemeinc 
Meinung ift, beweißt am beften deren Ungereimtbeit. 
Nichts wird leichter und fihneller eine aligemeine 
Meinung, als gerade jeder Irrthum, bet eine 
. tiefere Auffaflung ı fcharffinnigere Prüfung und ein 
uinfaſſenderes Wuellenftudium "erfordert. Da ſich 

| Ä 13 * 


196 Bon ber Erlöfchung des fächl. Kalferhaufes 1024. 


erwachte auch jene zu den’ Künſten. Beſonders ers 
bob fich die Baufunft auf eime weit höhere Stufe. 





alles diefes nur bei wenigen findet, fo haben jene, 
denen es aus Partheiintereffe darum zu thun if, 
ewiſſe Thatfachen fo viel wie möglich zu entflellen, 
alfche Anfichten und irrige Begriffe zu verbreiten, 
jogteic vollkommen gewonnenes Spiel. Ihr kühn 
abſprechendes Urtheil, fo ſchief und ungegründet es 
auch ſeyn mag, erhob ſich, wenn es nicht auf der 
Stelle eine Berichtigung gefunden, welches äußerſt 
ſelten geſchah, in, kurzer Bei zu einer allgemeinen. 
Meinung, die, weil das Geſchlecht der eben fo feichten 
und fladen als bösartigen Schwäger nie ausſtirbt, 
ſich auch auf die folgenden Generationen vererbte; fo 
daß der abgeichmadtefte Wahn, weil nad) und nach 
leichfam von der Zeit fanktionirt, endlich mit ber 
hamlofeften Frechheit als eine gar nicht mehr zu bes 
zweifelnde, mithin auch nicht mehr zu prüfende, völ⸗ 
lig ausgemachte Wahrheit auftreten konnte. Die 
dichte Finſterniß, große Barbarei umd der finftere 
Aberglaube nit nur bes zehnten Jahrhundertes, 
fondern des ganzen Mittelalters, waren von jeher 
ber weite Zummelplag,, auf welchem man fich” weid⸗ 
lich berumtrieb und zum Theil noch herumtreibt. 
Einer der flattlichiten Ritter auf diefem Felde war 
unſtreitig der verftorbene Helmftäbtifche Profeffor der 
Geſchichte, Herr Julius Auguft Remer An 
Meifterfchaft that er es hierin allen andern zuvor; 
denn in feinem Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte 
(für Afademien und Gymnafien) ſtößt man 
oft auf ganze Kapitel, ja wohl auf ganze Apfchnitte, 
in denen man nicht auch nur eine einzige, unent- 
ftellte Thatfadye, ein einziges gefundes Urtheil,; eine 
einzige richtige Anficht findet: fo fehr hatte dem mg 






Manne deſſen leidenfchaftliher Haß gegen un 
Kirche den Blick getrübt, nicht felten völlig: v 
ftert! Uebrigens ift ed eine erfreuliche Exfiheinung, 
baß gerabe die beiten unter ben neueſten proteſtan⸗ 
tiſchen Gefchichtfchreibern, wie vorzüglich Hurter, 
dann auch Menzel, Pfiſter, Luden ꝛc. ꝛc. einen weit 
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Ueberall wurden die alten hölzernen Kirchen abges 
brocden, neue, viel größere und prachtvollere ers 
‚bauer; und zu einer Zeit, wo man, felbft nad dem 
Zengniß der Franzofen, in Frankreich noch Feine 
‚ andere Art von Malerei kannte, als blos vie Bes 
malung der Anfangsbuchftaben in Bücern*), fand 
fih ſchon ein deutſcher Künftler, ver Heinrichs I. 
Sieg über die Ungarn in einem großen Gemälde 
darſtellte, das Tange Zeit in dem einfachen, ehr⸗ 
würdigen Stammſchloß der Ditone eines ber Fünigs 
lichen Gemächer zierte. Biſchof Meinwerf von 
Paderborn lieg Mufivarbeiten verfertigen, und übers 


haupt waren es vorzüglich Die deutſchen Biſchöfe, 


welche in dieſer Periode nicht nur die fchönen, 
fondern auch mechanifhen Künfte, die Handwerke 
ungemein begünftigten und zu einer größern Boll 
kommenheit brachten. Ä 


4. Unverfennbar find die großen nnd aus- 
gezeichneten Verdienſte, die. das fächfifche Kaiſerhaus 
um Kirche und Staat, und nicht blos um die 
deutfhe, fondern auch um die allgemeine, und 


daher um die ganze abendländifche Chriftenheit fih 


erwarb. Alle Prinzen dieſes Haufes festen eine 
befondere Glorie darin, mächtige und großmüthige 
Schirmvögte des römischen Stuhles zu feyn, die 


mildern Ton anzuftimmen anfangen, und wenigfteng 
das offenbar Anerfennenswerthe ebenfalls öffentlich 
‚ anerkennen; obgleich, jebocdh mit Ausnahme Hurterg, 
biefer Herren gegen unfere Kirche und manche beren 
Inſtitutionen vorgefaßte Meinungen fie dennoch bis- 
weilen ‚zu ziemlich harten und ungerechten Urtheilen 
verführen, was ihnen aber auf dem Standpunkte, 
auf weldhem fte fid) behaupten zu müffen glauben, 
- nicht allzu fehr zu verargen iſt. 
*) Hist, lit, de la France. T. IV 
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Pabſte gegen veren Feinde zu ſchutzen, und bie 
Rom fhon fo lange zerreiffenden, das yäbftliche 
Binfehen völlig unterdruckenden Faktionen zu baͤndigen. 
Nicht minder forgfam bemühet waren die fächfifchen 
Kaifer, auch das Chriſtenthum unter den benachbarten . 
heidnifhen Völkern zu verbreiten. Nicht nur, daß 
bie in Deutichland wohnenden Slaven vollfommen 
zum Chriftentfum befehrt, und um fie darin zu 
erhalten, eine, Menge Bisthümer von Otto I. ges 
gründet wurden, fondern unter dein mächtigen Schuß 
der ſaͤchſiſchen Kaifer ward auch allen übrigen: 
flavifchen Voͤlkern bis an die Oſtſee, und felbft im 
dem heidniſchen Daänemark das Coangelium ger 
prebiget und Kirchen errichtet, Heilige deutſche 
Miffionatre eilten fogar zu den Sarmaten, heute 
zu Zage Preußen, anerkannt damals vas wildeſte 
aller barbarifchen Völker; während andere, nicht 
minder eifrige Belenner des Namens Jeſu, ganz 
Ungarn, Polen und ſelbſt Rußlands weite Steppen 
durchzogen, um überall und allen Völkern bie frohe 
Botſchaft des Heils zu verkündigen. Welches 
glänzende Verdienſt die ſaͤchſiſche Dynaſtie fih um 
as Wohl und den Damals fo fchön aufblühenden Zus 
ſtand der deutfchen Kirchen fih erwarb, iſt dem Lefer 
zur Genüge befannt, Nur erleuchtete, durch hohe Fröm⸗ 
migfeit ausgezeichnete Männer erhoben vie deutfchen 
Kaiſer aus diefem Haufe auf bifchöfliche Stühle. Kein 
Wolf im Schafpelz ward dem Schafftalle Chrifti aufs 
gedrungen, und unter Heinrich IL. ſchmückte, und zwar zu 
gleiher Zeit, eine ganze Schaar heiliger Bifchöfe 
und Xebte die deutſche Kirche: eine Erſcheinung, wie 
folhe Fein Land und fein Jahrhundert bis auf ben 
heutigen Zag mehr aufzumeifen hat, Man macht ger 
wöhnlich den Ottonen den Vorwurf, daß ihre Freigebig⸗ 
Felt gegen die Kirche alle Grenzen überfchritten habe. Es 
ift wahr, fie ſchenkten den Kirchen eine außerordentliche 
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Menge Güter und Ländereien, erzeugten aber gerabe 
eben dadurch ganz Deutſchland eine in ihren Folgen 

nicht zu berechnende Wohlthat. Da namlid die Kaifer 
die Güter und Ländereien, die fie den Gtiftern 
fhenkten, von der Jurisdiktion der Herzoge gänzlich 
befreiten, fo ward dadurch auch der weklihen Macht 
der Biſchöfe ein viel weiterer Spielraum: eröffnet. 
Nun eben fo fehr für dag zeitliche wie ewige Wohl 
ihrer Heerden beforgt, wurden fie jest im wahren 
Sinne des Worts Vater ihrer Unterthanen. Schnell 
gewann nun alles in den geiftlichen Ländern eine 
andere Geſtalt. Bei der Mangelhaftigkeit der das 
maligen Gefeßgebung und Gerichtsform erlichen fie, 
wie Burfard von Worms, eine Menge weifer und 
trefflicher Verordnungen, festen der Willführ ver 
Richter und Beamten wohlthätige Schranfen, milder: 
ten das Loos der Unfreien und Hörigen, forgten 
durch Anlegung zweckmaͤßiger Landſchulen auch für 
die Erziehung der niedern Volksklaſſen, ermunterten 
und unterſtuͤtzten theils aus ihren eigenen, theils 
aus den Mitteln ihrer Kirchen Arbeitſamkeit und 
Gewerbfleiß, gründeten gemeinnützige Inſtitute zum 
Beſten der leidenden Menſchheit, und das erſte 
Krankenſpital und Waiſenhaus hatten in 
Deutſchland der Kirche von Magdeburg ihr Dafeyn 
zu banfen. Kurz, in allen geiftlihen Staaten ward 
nun bald, mit ver ‚zunehmenden Moralität der Ein- 
:wohner, auch ein immer höher auifblühender MWohl- 
fland des Landes bemerkbar; und ſchon damals bes 
waͤhrte ſich das nachher ſo ſehr gefeierte und all» 
gemein als wahr anerkannte Wort: Unter dem. 
Krunftabe ift gut wohnen”). Gereizt und: 


*) Man fehe die Lebensbefchreibun des h Meinwerks 
‚and noch einiger anderer —*8— Bifpöfe im 20. 
Band dieſer Foriſetzung. 
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angelockt durch das Beifpiel folder heiligen Kirchen 
fürften, zum Theile durch eigenes edles Gefühl dazu 
gezwungen, errichteten num auch weltliche Herren in 
den ihnen anvertrauten Herzogthümern und Graf 
fchaften ähnliche Inſtitute, und fo verbreitete ein 
Theil des Gegend, den die Bifchöfe in ihren Ländern 
fhufen, fih nad und nad, nur bald mehr bald 
minder, auch über alle übrigen Gauen Deutſchlands. 


5. Unter den fächfifhen -Kaifern war Deutſch⸗ 
land ſchon ein Erbreich geworden, und wäre dag 
an bochherzigen Fürſten fo fruchtbare Haus der 
Dttonen nicht zu frühzeitig ausgeftorben, wie auch 
die beiden folgenden Häufer, nämlich das fränfifche 
und fihmwäbifche, fo würde Deutfihland unfehlbar, 
gerade fo wie Frankreich, ebenfalls für immer ein 
förmliches, ſtaatsrechtlich begründetes Erbreich ge⸗ 
worden ſeyn; wovon freilich eine zweite carolingiſche 
abendländiſche Univerſalmonarchie eine beinahe un⸗ 
vermeidliche Folge geweſen ſeyn wäide*): Aber 
dieß lag nicht in dem weiſen Plane der Vorſehung, 
und ſchon der nun bald beginnende und einen 
großen Theil des Mittelalters hindurch fortdauernde 
Conflikt der weltlichen Macht mit ver geiftlichen 
wird uns überzeugende Beweiſe liefern, wie gefähr- 


*) Die Geſchichte aller Völker Yehrt, daß Erbkoͤnige 
ftetS frühe oder fpät au unumfchränfte Könige 
werben. Aber bie gefammten Streitfräfte Deutf 
ande, befonders: bei deſſen damaligem ungeheuern 
Umfang, in der Hand eines Einzigen, hätten biefen 
nothwendig und zwar fchon frühzeitig zum Ober 
herrn aller übrigen enropätichen Länder machen mü 
Diefe Nothwendigfeit geht zum Theile fchon aus 
ber bamaligen geogtapbifigen Lage und Gefaltun 
ber Länder hervor, durch die ja offenbar alle 
Strategie wie der Erfolg jedes Krieges gleichfam be⸗ 
bingt werben. 
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lich und ververblih für die Kirche mie für bie 
- Humanität und Cultur aller europäifchen Völker 
ein folches Univerfalreich hätte werden müßen. In⸗ 
deſſen ward dazu ſchon unter den fächfifchen Kaifern 
der erſte Grund gelegt. Der Sohn folgte ftets ohne 
alle Widerreve dem Vater auf dem Throne, Selbſt 
Heinrich der Zweite, obaleih Sproffe einer Seitens 
Iimie des ottonifhen Hauſes, beftieg nicht ſowohl 
durch freie Wahl der Fürften, als hauptſächlich blos 
durch das Necht feiner Geburt den deutſchen Thron, 
und die in Werla verfammelten fächfifchen Fürften 
riefen einftimmig aus: Heinrich fol. mit Hülfe 
Chriſti und nah Erbrecht unfer König werben. 
Eigentlih reißte er blos in Deutfchland herum, 
um feine Anerkennung als deutfcher König, theile 
. duch Derträge, wie in Gadfen, theils vermöge 
feines Geburtsrechts, wie in Lotharingen, oder auch 
durch Waffengewalt, wie in Schwaben, ſich zu vers 
fhaffen. Eine förmliche Wahl Hatte erft bei feinem 
Nachfolger, dem Kaifer Contad IL. ftatt”). 


IV. 


1. Fraͤnkiſche Dynaſtie. — Conrad I. der 
Salier**), — Der Zod des unbeerbten Kaifers 


“) Nur um dem Gebädiniß umferer Lefer in etwas zu 
Hülfe zu fommen, haben wir obige Furze Einleitung 
vorangeſendet, daber auch die darin berührten Ges 
enftände um fo mehr bios in einigen ihrer äußer⸗ 
—* Umriſſe bezeichnet, da ja alle darin zuſammen⸗ 
geſtellten Reſultate ſchon in der ſehr detaillirten 
Geſchichte des ſächſiſchen Kaiſerhauſes deutlich und 
dem nur einigermaßen aufmerkſamen Leſer ſelbſt voll⸗ 
kommen anſchaulich ausgeſprochen wurden. 
**) Die vorzüglichſten Quellenſchriften find: Mippo 
de vita Chunradi Salici Imperat. (edit. 
Pistor. Script. rer, German. T. IIL). Wippo 
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Heinrich hatte dem Ehrgeize deutſcher Fuͤrſten ein 
unabſehbares Feld eröffnet. Dem Reitz einer Könige 





war zwar Conrads Hoffaplan, aber dieß vermindert 
nicht deſſen Zuverläffigfeit als Geſchichtsſchreiber. 
Das Große, zwas dieſer Kaiſer gethan, fo wie 
deſſen treffliche Eigenſchaften zeiget er zwar immer 
in dem’ belleften Lichte, —5— aber auch deſſen 
Schwächen nicht, und mit einer obgleich etwas aͤngſt⸗ 
lichen Befcheivenheit deutet er wenigſtens ſtets darauf 
hin. Hermanni Chroßcon, Hermamus mit bem 
Beinamen Contractus war der Sohn eines ſchwäbi⸗ 
fhen Grafen, und einer der größten Gelehrten feiner 
Zeit. In der Mathematif hatte er ganz vorzüglicdhe 
Kerminifie, war .der lateiniſchen, griechifchen und 
arabifchen Sprache kundig, dabei auch Dichter, und 
Verfaſſer mehrerer fehr lieblichen, auch fett noch in 
der Kirche üblihen Hymnen, ald: des Salve Regina, 
bes Alma redemptoris mater. Geine Chronif 
eht von der Geburt Chrifti bis in das Jahr 1054, 
’ ed. Pistor. Sc. rer. germ. T. I. Francof.) Lambertus 
Schafnaburgensis , Ännales. Lambertus, Benedil⸗ 
tiner in dem Kloſter zu Hirſchfeld, gehört zu den 
vorzüglichern Geſchichtſchreibern des Mittelalters. Seine 
Annalen geben bis zu dem Jahre 1077. Adumi 
Brannsis Hist. Ecclesiasticae. Die Geſchichte in 
vier Büchern beginnt mit dem Jahre 788, geht bie 
zum Jahre 1076, und enthält vorzüglich über Euro- 
pa's nörblihe Länder ungemein intereffante Nad)- 
rihten. Die übrigen dabei zu Rathe gezogenen 
Hülfsfchriften find dieſelben, die wir fchon früher 
angegeben und zu denen wir jetzt aud) noch Adolp; 
Menzels und 3, C. Pfifters trefflihe Geſchichte 
ber Deutfchen Hinzuzufügen nicht unterlaffen durften. 
Warum man Conrad II, den Salier und deſſen 
Dynaftie die Sulifhe nannte, darüber waren früher 
die Meinungen getheilt und daher auch Grund und 
Urſache ſchwer zu errathen. Luden hält dieſe Be— 
nennung geradezu für die Folge eines gelehrten 
Irrthums fpäterer Zeit. Aber S onaz Schmidt 
äußert in feiner Geſchichte der Deutfchen die Ver—⸗ 
muuhung, daß Conrad wegen feiner edeln Abſtam— 
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krone widerſteht man ſelten; und um fo weniger, wenn 
man, um-fie zu erlangen, nur mit Zuverſicht und 
Kühnheit die Hand darnach ausſtrecken darf. Mit 
Grund war alfo zu beflirchten, daß einer der mächtigern 
Herzoge, in der Meinung, daß feine größere Macht 
Ihm auch auf den Thron gerechtere Anfprüche gebe, 
biefe mit den Waffen in der Hand geltend zu machen 
fuhen moͤchte. Zudem war dag unter Heinrich 
IL. fo fehr eingeriffene, jedoch durch deſſen uners 
mübete, wachſame Thätigfeit fo viel wie möglich 
barniever gehaltene Fehdeweſen jetzt plöglich wieder 
erwacht. Da der Thron erlediget war, glaubte - 
man fi herrenlos, und Fleine wie größere Herren, 
diefen Zeitpunkt benützend, griffen zu den Waffen, 
entweder um vermeintliche alte Unbilden zu rächen, 
oder, durch Unterbrüdung irgend eines Mindermäch⸗ 
tigen, die eigene Macht zu vergrößern, Daher jetzt 





mund von den alten Saltern, dem vornehmften und 
angetehenften Theil der fränkifchen Nation, zu dem 
ſelbſt König Chlodowig gebe, diefen Beinamen 
erhalten babe. Diefe ermutbung gewinnt auch 
dadurch an Wahrfcheinlichkeit, weil Conrads Bors 
ältern in allen Urkunden ald Franfen angegeben, 
alle ihre eigenthümlichen Güter an den Maingegenz 
den, und vorzüglich in dem Wormazfeld hatten, 
und König olodewig nach Bezwingung der Alle⸗ 
mannen jenen Theil Allemaniens, der nämlich den 
„Wormſer Gau nebſt den andern nahe gelegenen 
Gauen fammt einigen Gegenden am Main begriff ‚ 
. unter feine Franken, und vorzüglich die Salier 
austheilie. Immerhin mochte alfo wohl Konrad von 
einem jener falifhen Herren abſtammen, obgleich 
biefe Abſtammung dadurch noch nichts weniger als 
vollfommen erwieſen iſt. Indeſſen ift die Sache von 
nicht fehr großer Wichtigkeit, und fo wird Conrad 
nod immer auch v en neueften beutjchen und 
franzöfifchen Geſchi ern, wie z. B. von Gig: 
moudi, der Salie annt. | 
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Waffengeräufch und Friegerifhe Bewegung in allen 
Gauen Deutſchlands. Seiner Gemahlin, der Kaiſerin 
Runigunde, Hatte der ſterbende Heinrich Die Reichs 
kleinodien übergeben, fie daher auch einftweilen, obs 
gleich nicht gerade verfaffungsmäßig, die Verwaltung 
des Reiches übernommen, Unterfügt von ihren 
beiden Brüdern, dem Herzoge Heinrich von Bayern 
und dem Bifchofe Theodorich von Mes, wehrte fie fo 
gut fie fonnte, das heißt, nur Schwach, dem immer weiter 
umgreifenden Raub= und Fehdeunfug. Aber gerade 
defto mehr Eifer und Thätigkeit zeigten die Biſchöfe, 
durch baldige Befegung des Thrones Ruhe und Sicher⸗ 
heit im Reiche wieder herzuftellen. Zum Glüde für 
Deutfchland faßen damals auf den bifchöflichen Stühlen 
lauter wahrhaft große Männer, ausgezeichnet durch 
Frömmigfeit, Weisheit und ächte Vaterlandsliebe. 
Diefe patriotiſchen Gefinnungen der Bifhöfe ſchienen 


auch die mächtigern Fürften zu theilen. Keiner warf 


ſich eigenmächtig in feinem Gebiete zum Könige auf, 
und alle vereinigten ſich in der Üeberzeugung von 
der Nothwendigkeit einer unverzüglich vorzunehmenden 
Koͤnigswahl. Jener majeftätifhe Strom, an deſſen 
Namen fih von Deutfchlands urälteften Zeiten ber 
fo viele und fo große Nüderinnerungen Fnüpften, 
nämlich der Rhein ward zwifchen Worms und Mainz 
zum Wahlort, und der vierte September ( 1024 ) 
zum Wahltag beftimmt. Aber in der Zwiſchenzeit 
war jett Alles in deſto größerer Spannung und 
ununterbrochener Bewegung. In allen Provinzen 
wurden partielle vorbereitende Verſammlungen ges 
halten. Vieles ward hin⸗ und hergefprocden, aber 
nirgends käm es zu einem beftimmten Entſchluß; 
denn die allzu große Berfchiedenheit von Wünfchen, 
Hoffnungen und ch in Verbindung mit Eluger 






Berückſichtigung eigene rtbeile und eigenen In⸗ 
tereſſes machte geiſtlich Me weltliche Yürften uns 
. 1 


n 
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ſchlüſſig. Ueberdieß war auch die alte Ciferfucht 
zwifchen Sachfen und Franken wieder erwacht. Schon 
über hundert Jahre hatten Jene von der an die - 
Nation der Sachſen übertragenen Königswürde bei 
Vertheilung der Würden und Neichsämter weit 
größere Vortheile und Vorzüge genoffen, aber eben 


dadurch nicht wenig den Neid der übrigen deutfchen 


Voͤlkerſchaften geweckt. Natürlich wünſchten dieſe, 
daß jetzt auch an ſie die Reihe kommen möchte. 
Zudem war der mächtige Herzog Bernard II. von 
Sachſen nichts weniger als allgemein beliebt, auch 
ſchien derſelbe nicht ſehr nach der Krone zu verlangen, 
glaubte vielmehr, durch Eroberungen über die Slaven 
und Erweiterung ſeines Gebietes ungleich mehr die 
Große feines Hauſes zu befördern. Herzog Heinrich 
von Bayern, Schwager ! des verſtorbenen Kaifers, 
war fihon zu weit in Jahren vorgerüdt, und wenn 
auch feine Wünfche fich bis zu dem Throne erftredten, 
fo ‚mußte er doch fühlen, daß für einen dem Greifens 
älter ſich nahenden Fürſten die Bürde des Reichs⸗ 
regiments viel zu ſchwer wäre. Was endlich die 
beiden Herzoge von Ober» und Riederlotharingen 
betraf, ſo war der Lotharinger früheres Hin⸗ und 
Herſchwanken bald auf Seite Frankreichs, bald 
wieder auf Seite Deutſchlands noch in zu frifhem 
Andenken, als daß die Deutfchen ihnen jegt ihr 


ganzes Zutrauen hätten fchenfen mögen. 


2. Zwei fränfifhe Herren gleichen Namens 
und gleicher Abftammung zogen endlich, wahrſcheinlich 
nicht ohne mitwirfenden Einfluß. des großen und 
weifen Erzbiſchofes Aribo von. Mainz, vie Auf 
merffamfeit der berathenden Fürften auf ſich. Der 
Eine war Conrad der Aeltere, Herr vom 
Waiblingen in Schwaben; ver Andere Conrad 
der Jüngere, Herzog von Franken. Beide waren 

- ⸗ 
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Söhne zweier Brüder, mithin Vettern; aber Conrad 
der Aeltere durch feine Gemahlin Giſella, Schwefter 
ber Mutter Conrads des Jüngern, mar auch noch 
defien Oheim. Webrigens hatten Beide einen ges 
meinfchaftlichen Abnheren an Conrad dem Weifen, 
der, vermählt mit Otto des Großen älteften Tochter 
Luitgarde, «in der beißen Schlacht gegen die Ungarn 
auf dem Lechfelde für König und Vaterland. ven 
Zod des Helden ſtarb. Aber an hohem Geburts 
adel überfirahlte Conrad der Aeltere alle veutfche 
Fürften und Herren; denn mätterlicher Seites leitete 
er feine Abflammung bis zum carolingifchen Kaiſer⸗ 
baufe hinauf. Zu hochherzig und zu flolz, um irgend 
eines Fremden, felbft nicht des Könige, Lehnsmann 
zu feyn, hatte er nie ein Lehen beiefen, fih mit 
feinen rheinifchen und ſchwaͤbiſchen Erbgütern begnägt, 
war daher auch weder reich noch mächtig, empfahl fich 
aber vielleicht eben dadurch nur um fo mehr den jegt 
wegen ver Koͤnigswahl fich berathenden Fürften. Zus 
dem ftand er in vem Rufe eines Mannes von Geifl 
und Kraft, der mit dem Muthe und der Tapferleit 
‚eines Ritters auch die fanftern Tugenden des ges 


felligen Lebens verbinde. Unftreitig war er an 


Klugheit, Einfiht und Charakterftärfe dem jüngern 
Conrad überlegen, Aber dieſer, vefien Mutter 
Mathilde in zweiter Ehe mit dem Herzog Friederich 
von  Oberlotharingen vermählt war, warb von ben 
Iotharingifchen Bifchöfen und Herren jept um-fo 
mehr begünftiget, da bei ihnen Conrad ber Aeltere 
wegen deſſen ehemaliger Theilnahme an einer biutigen 
Fehde feines Dheims gegen Herzog Friedrich ven 
gotharingen wo nicht verhaßt, doch nichts weniger 
als fehr beliebt war. Zwiſchen diefen Beiden theilten 
fih jest die Stimmen der Fürften. Die Mehrheit 
fchien ſich jedoch auf die Seite des Altern Conrads 
zu neigen; aber aus Furcht vor der größern Macht 
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des Yüngern zögerte ein großer Theil, ſich öffentlich 
zu erflären. Cine zwieſpaltige Wahl drobete alfo 
fest Deutichland, wovon, weil Stimmenmehr 
heit damals noch nicht entſchied, Bürgerkrieg, blutige 
Fehden und innere Zerrüttung unvermeibliche Folgen 
geweſen ſeyn würden. | 


8.. So .flanden die Saden, als endlih am 
‚Ende der achten Woche nah Heinrichs des Zweiten 
Tode ſämmtliche Nationen der. Deutfchen, jede unter 
ihrem Herzoge, an ben heimifchen Ufern des Rheins 
ankamen. Die Sachſen unter ihrem SHerzoge 
Bernard IE; die Böhmen unter Herzog Uvals 
rich; die Bayern ‚unter Heinrich; die Kärnthner 
unter Adalbero; die Schwaben unter Ernft I; 
Die Oſt⸗ und rheinifhen Franken unter Conrad 
dem Süngern; die Ober» und Nieverlotharinger 
inter ihren beiden Herzogen Friederich und Gozilo. 
An ven beiden "Ufern fchlugen die Völker ihr Lager 
anf. Die Sadıfen, Böhmen, Oftftanfen, Bayern 
und Schwaben auf der rechten, die rheinifchen Franken 
und Lotharinger auf der linken Seite des Stroms; 
und bei Kamba, einen auf einer Inſel mitten 
im Rhein liegenden Ort”) traten die Fürſten mit 
ven Bornehmften aus ihrem Gefolge zu fernerer 
Berathung und Entſcheidung zuſammen. Man konnte 
jetzt mit Wahrheit fagen, ganz Deutſchland ſey zwiſchen 
Worms und, Mainz verſammelt, und dieſe Vers 
fammlung AM großartiges Nachbild der einft jo bes 
rühmten und gen fo zahlreichen carolingifchen Mats 
felver. Als och nichts entfchieden war und um 
ſchlüßig die Fürften fanden, und in weitem Halbs 





*) Schon yor Jahrhunderten ward ber Ort fammt 
: ber ganzen Infel von den Fluthen des Rheins Pin 
weggeſchwemmt. 
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kreiſe um ſie ‚ber ihre zahlreichen Gefolgſchaften, 
begab ſich Conrad der Aeltere plöslih zu feinem 
Vetter und Neffen, nahm ihn bei Seite und fagte 
Abm: Jetzt fey der lange erfehnte Augenblick ges 
fommen, wo die Herrfchaft wieder zu ihrer Nation, 
zu der Nation der Franken zurüdfehren und ihr 
eigenes Haus auf die höchſte Stufe irvifcher Größe 
erhoben werden könnte. Aber eine ewige Schmach 
würde es für fie Beide feyn, wenn fie jet durch 
Zwietracht und Feinpfeligfeit fich felbft entehren, ihr 
Haus herabwäürdigen und Deutſchlands Einigkeit 
flören würden. Lenkt Gott, fuhr Conrad fort, 
die Herzen der Nation fo, daß fie Dich zu ihrem. 
Könige wählt, Dann werde ich ber erfte ſeyn, ber 
mit Herz und Mund dir huldiget. Verfpreche mir 
alfo dafjelbe, wenn vieleicht durch Gottes Fügung 
auf mich die Wahl fallen follte. Conrad der Jüngere 
fühlte die Wahrheit viefer Rede, und gerührt yon 
der Gerabheit und Offenheit feines Oheims, gab er 
ihm das verlangte Verfprechen, worauf jener ſich zu 
ihm hinneigte und ihn zärtlih umarmte. Als Die 
Fürſten dieſes Zeichen brüderlicher Einigkeit fahen, 
verſchwand bei ihnen alle Beforgniß; und nun feßten 
fie fih, um ihre Stimmen zu geben. Erzbiſchof 
Aribo von Mainz warb zuerfi aufgefodert, feine 
Meinung zu fagen. Sogleich erhob ſich derſelbe 
und erffärte mit lauter Stimme Conrad den Aeltern 
für den wöürbigften zum Thron. Ich erwähle ihn, 






fagte er, zum König und Deutfchl Fünftigem 
Beſchützer. Alle übrigen Bifchöfe Rd Erzbifchöfe 
vereinten ihre Stimmen mit jener EB Erzbifchofes 


von Mainz, und rauſchender weit hallender Jubel⸗ 
ruf verfündete die Zuſtimmung und den Beifall des 
Volkes. Bielleicht irberrafht, aber doch ohne zu 
zögern that nun auch Conrad der Jüngere, was Ehr⸗ 

gefühl und gegebenes Wort ihm zu thun geboten. 
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Don allen weltlichen Fürften war er jeßt der erfle, 
ber feine Stimme dem ältern Conrad gab, worauf 
dieſer feinen Better bei der Hand faßte und ihn 
neben fich zu fegen hieß. Dem Herzoge von Franken 
folgten nun auch alle übrigen Herzoge und Fürſten 
und erflärten den ältern Conrad für ihren König und . 
Herrn; nur nicht die lotharingiſchen Bifchöfe und 
Herren, die, voll Unmuth über Diefe ganz uner- 
wartete Wendung des Wahlgefchäfts, die Verfamm- - 
lung verließen. Bald reuete fie jedoch wieder Diefer 
übereilte Schritt, fie kehrten zurück und gaben 
ſaͤmmilich einer nach dem andern, unter wiederholten 

froben Zuruf des Volkes, dem Altern Conrad ihre 
Stimmen. Aber nun gab. auch das Volk einen 
Beweis feiner warmen Theilnahme an der Wahl, 
Plögiih erſcholl nämlich unter demſelben ein allge 
meines Geſchrei: „Conrad foll nicht blos unfer. 
König ſeyn, fondern auch unverzüglich als folder 
gekrönt werden.” Diefem Rufe zu Folge trat jept 
auch voll Freude über das, ganz nah dem Wunfche 
ihres verfiorbenen Gemahls*) vollbrachte 


*) GSigebert von Gemblourg erzählt: Heinrich der Zweite 
babe auf feinem Sterbebette dem Erzbifchofe Aribo 
von Mainz ſchon den ältern Conrad als den würbigften 
u feinem Nachfolger vorgeſchlagen: „Henricus 

mperator consulentibus sibi Principibus, de- 
signans Conradum , virum egregil generis et 
egregiae libertatis, quippe qui nunquam se sub- 
miserat alicujus servituti.” Dieß wird zwar von 
neuern Gefchtchtfchreibern fehr in Zweifel gezogen. 
Für ung jedoch, wir müffen es geftehen, hat es große 
MWahrfcheinlichkeit. Erfiens wird, wie wir fchon 
einigemal erinnerten, nad allen Regeln biftorifcher 
Kritit die beftimmte Ausfage Eines Geſchichtſchreibers 
nicht durch Das Stufömeigen aller übrigen entfräftet. 
Endlich läßt es fi) unmöglich annehmen, daß der 
fromme, thätige, während feines ganzen Lebens fich 
Zortſ. d. Stolb. R. G.B. 34. 14 
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Wahlgefhäft, die Kaiferin Kunigunde hinzu, und über- 
reichte dem neu gewählten Könige die Reihsinfignien, 


4. Indeſſen fehlte jetzt wenig, ſo haͤtte ein 
bisher wenig beachteter Umſtand die Zufriedenheit 
ver Fürſten, beſonders der Biſchöfe, und man könnte 
wohl ſagen, ſämmtlicher deutſchen Völkerſchaften mit 
der geſchehenen Wahl auf einmal wieder zerſtört, 
wahrſcheinlich ſelbſt für die Ruhe Deutſchlands die 
gefährlichſten Folgen herbeigeführt. Conrad war 
nämlich mit feiner Gemahlin Giſella im fünften 
Grade verwandt, und eine folhe Ehe verboten Die 
damaligen, Diesfalls ungemein firengen Geſetze ver 
Kirche. Von Dispenfationen wußte man zu jener 
Zeit noch nichts; und fo morhte nun wohl hie und 
da. ein für Aufrechthaltung Firchliher Satzungen 
eifernder Bifchof Conrads Ehe für ungültig gehalten 
haben. Selbſt Heinrih IL. fol daran, Anſtoß ges 

nommen, auch einigemal, obgleich fruchtlos, Conrad 
in Geheim haben erinnern laffen, durch Scheidung 
von feiner Gemahlin den ftrengen Gefegen ver 
Kivhe Genüge .zu Teiften. Auf einmal brachten 
jegt einige Bifchöfe diefe Sache wieder in Anregung, 
Die Gebote der Kirche waren in jenen durchaus 
ehriftlichen Zeiten nicht blos dem aemeinen Bolfe, 
fondern felbft den Fürften, und zwar vom Mäd- 
-tigften bis zum Mindermächtigen, gleich heilig. Für 
die ganze Verſammlung mar daher dieſer ganz un» 


für das Beſte Deutfchlande fo fehr abmühende, Acht 
beuifche Kaiſer Heinrich II., in ben legten Tagen 
und Stunden feines Lebens, auch nicht einem einzigen, 
auf das Fünftige Wohl und die Ruhe Deutfchlande 
efich beziehenden Gedanken in feiner Bruft mehr Raum 
‚gegeben haben follte.e Bon einem für Völfer- und 

enfchenglüd völlig abgeftumpften aftatifchen Des- 
poten wäre jp Etwas kaum noch gebenfbar. 


/ 
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erwartete Syneidentfall wie ein ‚Donnerfchlag aus 
unumwölktem Himmel, Selbſt Conrads märmfte 
Freunde fingen an zu zagen und verſtummten; und 
die Aengſtlichkeit vieler geiſtlichen wie weltlichen 
Fürſten trieb bald die Sache gar ſo weit, daß man 
an Conrad die grauſame Foderung ſtellte, entweder 
dem Reiche zu entſagen oder von ſeiner Gemahlin ſich 
ſcheiden zu laſſen. In Conrads Charakter lag es 
zwar nicht, eine ihm dargebotene Krone zu vers 
ſchmähen, aber eben fo wenig lag es auch in feiner 
edeln Seele, fie durch eine feiner ſelbſt unwürdige 
Handlung. zu gewinnen, Entſchloſſen und mit fefter 
Stimme erflärte er alfo vor der ganzen erlauchten Ver⸗ 
fammlung, daß er bereit fey, eher auf Deutſchlands 
Thron zu verzichten, als von feiner würdigen, feinem 
Herzen fo theuern Gemahlin fi zu trennen. Diefer 
Zug einer ächten Helvenfeele ergriff alle Gemüther, 
Aber einen nicht minder tiefen Cindrud machte auch 
Giſella's Hoheit und feltene Geelenfchönheit*). 
| , 


*) Bon dem Geifte und den Tugenden biefer feltenen 
Fürſtin gibt ung Wippo, Conrads Biograph, einen 
fehr hohen Begriff. „Super hos omnes (nämlich 
des Königes weiſeſte Räthe) dilecta Regis conjux 

“ Gisella prudentia et consilio viguit. Mater ejus » 
Gerberga Filia Conradi, Regis Burgundiae fuit, 
cujus parentes de Caroli Magni stirpe proces- 
serant. Cum tantae nobilitatis esset et formae 
decentissimae, minimae extollentiae fuit; in Dei 

. servitio timorata, in orationibus et eleemosinis 
“assidua, et hoc, ut secretius potuit, attendens 
illud Evangelicum: ne justitiam snam faceret 
coram hominibus. Erat enim liberalis ingenii , 
illustris solertiae, avıda gloriae non laudis, pudoris 
amans, foeminei laboris patiens, incassum 
minime profusa, in rebus honestis et utilibus 
abunde larga, in praediis dives, summos honores 
bene tractare perita " 7 ip. de vit. Chunr. p. 
467.) Bon der Gültigkeit oder Ungültigfeit ihrer 


— 14 * 


212 Don der Erlöfcpung des ſaͤchſ. Kalferhaufes 1024. 


Mit allen fanften Tugenden ihres Gefchlechtes ver- 
band fie männlichen Verftand, ausdauernden Muth 
und eine Charafterftärfe, die, obgleich, wie wir zu 
“feiner Zeit fehen werben, auf harte Proben geftellt, 
Doch ftets - unerfchütterlich fich gleich blieb, Nach 
langem und heftigem Wortwechſel fiegten endlich 
Conrads Stanphaftigfeit und Gifellas hohe Tugenden. 
Die bei weiter größere Zahl der Fürften entfchied, 
daß Conrads Ehe Fein Hinvderniß feiner Erhebung 
feyn könne. Um feinen mit den or baringithen 
Fürſten bei ver Wahl gemachten übereilten Schritt 
wieder gut zu machen, trat nun ber weiſe, in allen 
feinen Handlungen fo gemäßigte Erzbifchof Pilgrim 
von Köln heran, und nahete ſich Conrad mit der 
Bitte, daß ihm die Ehre vergönnt werden möge, in 
feiner Cathedrale zu Köln die edele Gifella als 
Königin zu Frönen. Gewiß war für Conrad Diefer 
Vorgang eine harte und ſchwere Prüfung gemefen. 
Aber männlih und ebrenvoll, wie es einem beut- 
fhen Fürſten geziemt, hatte er fie befanden und 
eben Dadurch der Krone, Die jest feiner harrte 
nur noch einen größern Glanz ertheilt. 
9 Das Wahlgefhäft war nun beendigt, und 
Deutſchlands Wunfche gemäß begab ſich ohne fernern 
Verzug Gonrad, begleitet von fämmtlichen geiftlichen 
wie weltluhen Fürften und andern Großen, unter 
dem Schall froher Lieder*) ‚und dem ununter- 


Ehe mit Conrad fagt Wippo noch ferner, daß dieß 
eine noch nicht entichiebene Frage geweien. Selbſt 
das Wohl und das Glück feiner Völker machten, es 
Conrad zum unverbrüchlichen Gefege, von einer fo 
jhönen und herrlichen weiblihen Natur fich nicht zu 
trennen. 

*) Cum claritate maxima omneg properabant. Ibant 
gaudentes, Clerici psallebant, Laici canebant, 
utrique suo modo. ( Hip.) 
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brochenen Jubel des Volkes nah Mainz. Am achten 
September, mithin am Tage des Feſtes der Ge- 
burt der hochgebenedeiten Mutter unfers göttlichen 
Crlöfers, hatte mit ungewöhnlicher Pracht Conrads 
Salbung und Krönung flat. Erzbiſchof Aribo von 
- Mainz verrichtete diefelbe. Aber bevor ver erleuchtete 
Oberhirt dem neuen Monarchen die ihn heiligenve 
Salbung extheilte, hielt er an venfelben eine Rede, 
in welcher aus jedem Wort der Geift hoher Fröm- 
migfeit und ächten Chriſtenthums athmet. Nur 
einige der merkwuͤrdigſten Stellen wollen wir aus- 
beben und unfern Xefern mittheilen. „Alle Ge- 
walt,“ fagte der falbungsvolle Redner, „kommt von. 
„Gott, der einzigen, reinften und beiligften Duelle 
„oller Größe, aller Würden und aller, Macht. 
„Aber eben deßwegen iſt es eine deſto ſchrecklichere 
„Sünde für jene,, die, anftatt die ihnen übertragene 
„Gewalt vurd gerechten und weiſen Gebrauch zu 
„beiligen, fie ſchändlich mißbrauchen durch Stolz „ 
„Habſucht, Wolluſt, Graufamkeit und jede Art 
„von Ungerechtigkeit fie befleden. Solche gefrönte 
„Frevler reichen ſich felbft und ihren Völkern den 
„Kelch des Verderbens*). Gott prüft und züchtiget 
„jene, Die Er erheben will. Daher fchidte auch. 
„feine Weisheit Dir, o König! bisher mancherlei 
„Berrängniffe. Daher ließ es Gott zu, daß Du 
„in die Ungnabe des Königes, deines Vorgängers, 
„fielſt, bis deſſen Ungeficht ſich wieder gnädig zu 
„Dir wandte. Nur deßwegen geſchah alles dieß, 
„damit Du lernen möchtefi, Mitgefühl zu haben 
„mit den Trauernden und Leidenden, und fih derer 
„zu erbarmen, vie einft ebenfalls Deine Ungnade ſich 
„zuziehen Tönnten. Die höchſte Stufe irbifcher . 


*) Sibi et omnibus subgectis periculosum potum 
iniquitatis propinabunt. | 
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„Stöße haft Du nun erfliegen; denn Du bift iept 
„ein Statthalter Chrifti. Uber der iſt nur ein 
„wahrer Herrfiher, ein Achter Statthalter Chrifti, 
„der auch in allen feinen Handlungen Chrifti Bel- 
„fpiel folgt. Hier auf Erven zu gebieten ift ein 
„großes Glück, aber ein noch weit größeres iſt eg, 
„einft in dem Himmel die Krone der UnfterblichFeit 
„zu erringen. Bieles und Großes fovert jeßt 
„Gott von Dir. Aber das Größte und Vorzüg—⸗ 
„lichſte, was Er von Dir gebieterifch verlangt, ift, 
„daB Du Gerechtigkeit handhabeft, dem Vaterlanve . 
„den Frieden erhalteft und babei ftets feyeft ein 
- „milder Befchüger der Kirchen, ver Geiftlichfeit, 
„der Wittwen und Waifen. Endlich bittet Dich 
„mit Uns unfere ganze heilige Kirche, daß Du allen, 
„vie Dich je beleiviget, vergeben wolleſt. Unter 
„dieſen befindet fih ein edler freier Mann, Namens 
„Otto, der, wie wir wiffen, fih in hohen Grabe 
„Deine Ungnavde zugezogen hat. Für ihn flehen 
„wir nun noch insbefondere zu Deiner Barm⸗ 
„berzigkeit, daß Du, nicht mehr eingedenf der Dir 
„zugefügten Beleidigung, ihm wie allen Mebrigen 
„vollkommen verzeihen mögeſt; und zwar aus Lirbe 
„zu Gott, der Dich heute in einen andern Menfchen 
„verwandelt, fogar einen Theil feiner Allmacht in 
„Deine Hände gelegt hat, und ver emft eben fo 
„auch Deine Fehler Dir verzeihen und gleiche 
„Darmherzigfeit an Dir ermweifen wird.” Der 
Erzbifhof hatte mit Begeifterung gefprochen, tief 
ward dr König Davon ergriffen. Alles, was bie 
Kirhe von ihm verlange, verſprach Conrad zu er⸗ 
füllen, und verzieb nun öffentlich und mit lauter 
Stimme Allen, die ihn je in feinem Privatftatide 
beleiviget hätten. Die Scene war ungemein rührend 
und jedem der Anmefenden, wie Wippo erzählt, 
traten Thränen der Freude und des Entzüdens in 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VIL. 1053. 215 


die Augen*). Unter den vorgefihriebenen Gebeten 
der Kirche falbte nun der Erzbiſchof Aribo den 
König und ſchmückte deffen Haupt mit der Fönig- 
fihen Krone; worauf nad) vollendetem ottes- 
dienft alle Bifchöfe, Herzoge, Fürften, Lehngleute, 
Dienfimannen (milites gregarın), wie auch alle ans 
mefende Freien von einigermaßen bedeutendem An- 
jehen dem neuen König den gewöhnlidien Huldig- 
ungseid - Teifteten**). 





*) Hoc omnis populus gratanter suscipiebat. Omnes 
manifesta pietate Regis prae gaudio plorabant. 
Bis zum Dichter begeiftert, fest Wippo noch hinzu: 

Ferreus esset homo, qui plangere non potuisset, 
Quod tantas culpas ignovit tanta potestas. 
**) Es iſt fonderbar und höchſt auffallend, wenn fogar 
eiſtvolle Gefchichtfchreiber der Meinung find, Conrad 
By nur zum König gefalbt, aber nicht gefrönt worben 
und zwar aus dem Grunde, weil Wippo blos fagt: 
„Peractis divinis officiis et regali consecratione 
Rex processit etc.etc. Salbung und Krönung waren 
zwei gar nicht von einander zu trennende Handlungen. 
Die Eine bedingte die Andere, und wenn Wippe 
blos der Erftern erwähnte, fo wußte er wohl, daß 
man fid) die Andere hinzu denfen würde. Zudem 
fagt der Chronogr. Saxo ganz deutlich und beſtimmt: 
Conradus ab Aribone unctus coronatur. Rod 
unbegreifliher ift e8, wenn man, fprechend von 
Giſella's Krönung in Köln, blos fagt, der Erzbifchof 
Pilgrim habe fie eingefegnet, oder auch, habe 
fie geweihet. Nach unferer kirchlichen Sprache 
werden Ehen eingefegnet, Wöchnerinnen ausge- 
fegnet, und was das Weihen betrifft, fo -gibt es 
höhere und niedere Grade der Weihe, und au 
Aebtiffinnen werben, glei den Diaconiffinnen der 
erften Kirche, geweihet. Aber befanntlid, bedurfte 
Giſella in Köln weder der Ein- noch Ausſegnung; 
auch dachte fie damals gewiß. nicht daran, Aebtiſſin 
eines Kloftere werden zu wollen. ‚Zudem, warum follte 
fie der Erzbifchof nicht haben frönen wollen wurben 
dod) Beide nachher in Nom son dem Pabfte Johann 
XIX., Conrad zum römifchen Kaifer und Gifella 
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. zur Kaiferin gefrönt *). Zwar bedient hier Wippo ſich 
abermals des Wortes consecratio. Aber Wippo 
wußte, daß feine Zeitgenofien ihn verfünden, und 
fonnte freilich nicht ahnen, daß man ungefähr acht⸗ 
hundert Jahre nachher ihn mißverfiehen würbe, 
Uebrigens bedienen fi Muratori und alle italiä- 
niſchen, wie auch neueflen deutſchen Gefchichtfchreiber, 
fomohl bei Conrad als den folgenden vdeutfchen 
Kaifern der Worte: Salbung und Krönung, bie 
auch noch zu unfern Zeiten bis zur Auflöfung bes 

deutſchen Reiches in Frankfurt vollzogen warb. 
Der verfiorbene Kaifer Franz II. war ber lebte, 
der , wie viele ſich noch erinnern werden, in Frank. 
furt feierlich gekrönt ward. Offenbar ift die ganze 
Sache nichts als eine gelehrte Wortdeutelei. 


*) Was Glaber von Eonrad und Gifella in Bezug auf ihre 

- Ehe bei diefer Gelegenheit fagt, ift fo albern, mit fo vielen 
offenbaren hiftoriihen Unrichtigfeiten, verwebt, liegt auch 
fo fehr mit den Zeugniffen alter übrigen Gefcichtichreiber 
im Widerfpruh, daß der Bericht diefes Mönche gar 
Feiner Widerlegung bedarf. 


6. Gleich an feinem Krönungstage zeigte Conrad, 
was er in Zukunft feinen Völfern feyn werde. Mit 
feinem zahlreichen und glänzenden Gefolge ſchon auf 
dem Wege nah ber Kirche zu der Krönungsfeier- 
lichkeit, traten plößlich drei Hülfsbedürftige vor ihn 
bin. Wegen erlittener Bedrüdungen wollten fie 
bei dem König Elagen. Es war ein Dienſtbauer 
der Kirche von Mainz, von den beiden andern war 
das Kine eine verlaffene Wittwe, Das Andere eine 
bülflofe Waiſe. Sogleih fand Conrad ſtille. Als 
aber nun. die armen Leute ihm ihre Klagen vor- 
bringen wollten, erinnerte ihn einer der ihm zunächft 
fiebenden Fürſten, daß der Gottesdienſt bald be- 
ginnen würde und bat ihn, venfelben jest nicht 
dur Anhörung dieſer Leute zu verzögern. Was 
ift es, antwortete Conrad, wenn ich auch den Gottes⸗ 
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dienſt verzögere? Diefe da, feinen Bid auf vie 
ihn begleitenden Bifchöfe richtend, haben mich belehrt, 
daß es beſſer ſey, ſeine Pflicht wirklich ſelbſt zu 
thun, als von andern erſt zu hoͤren, daß man 
dieſelbe thun müße. Nicht die Hörer des Worts, 
ſondern die Thäter deſſelben ſind, wie man mir ge⸗ 
ſagt hat, gerecht. Ruhig hörte nun Conrad die 
Bittenden an und entließ fie vollkommen berubhiget 
und getröſtet. Kaum war er einige Schritte weiter 
gegangen, als ſchon wieder ein anderer ſich nahete, 
und weil unſchuldig von ſeinem Gute vertrieben, 
um Schutz und Hülfe bei dem König flehen wollte. 
Dieſen faßte Conrad beim Arm, zog ihn zu ſich, 
hörte ihn mit der größten Aufmerkſamkeit an, und 
‚befahl dann Einem der Großen aus feinem Gefolge, 
die Klage des Mannes unverzüglich zu unterfuchen 
und dann auf dem Fürzeften Wege demfelben wieder 
zu feinem Recht zu verhelfen. Sehr fchön bemerkt 
hier Wippo, daß glücklich ein Volk ſich preißen 
könne, das einen König erhalten hätte, der ungleich 
mehr zur Erfüllung feiner Pflicht, als zu feinen 
Krönung und Huldigung eile. 


7. As alle Feierlichkeiten des Krönungsfeftes 
vorüber waren, ordnete Conrad, und zwar nicht ohne 
Zuziehung feiner Gemahlin, der geiftvollen Giſella, 
feinen Hof und feine ‚Fünftigen, nädhften Umgebungen. 
Zu allen böhern wie niedern Hofämtern ernannte 
er nur ausgezeichnete, feines ganzen Vertrauens 
würdige Männer; und die Wahl, die er hierin traf, 
zeugte eben fo fehr von feinem wie von feiner 
Gemahlin klarem, die Menfchen und deren Streben 
durchfchauenden Berfland. Auch die beiden Bifchöfe 
Bruno und Werner von Angeburg und Straßburg 
wurden dabei zu Rathe gezogen. Den Anfang 
feiner Regierung machte it onrab. damit, daß er 
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alte Provinzen feines weitſchichtigen Reiches durch⸗ 
reißte; theils und zwar vorzügfih, um fih mit 
eigenen Augen von dem Zuſtande verfelben zu über- 
zeugen, tbeils auch um Allen, die bei feiner Wahl 
nicht zugegen waren, wie überhaupt Dem ganzen 
deutſchen Volke fih in feiner neuen Würde als 
Deutfchlandg König zu zeigen. Aug Liebe zu feiner 
Gemahlin ging die Reife zuerft an ven Rhein nad 
Köln, denn bier follte fie oder. vielmehr ihre Tugenden 
gekrönt werden. Wirklich ward auch menige Tage 
nah Conrads Ankunft in Köln diefe Krönung von 
dem Erzbifhof Pilgrim vollzogen. Diefer feierliche 
kirchliche Akt, verrichtet von der Hand eines eben 
fo frommen als weiſen Erzbifchofes, erfegte nun, 
und zwar ganz im Sinne der Kirche, die Gifella’s 
Ehe bisher noch mangelnde kirchliche Dispenſation, 
tilgte mithin auch völlig den ihrer Verbindung mit 
Conrad bisher allenfalls noch anklebenden Madel, 
Bon Köln eilte der König nad Aachen. Der in 
Zotharingen noch immer regfam ſich zeigende Parthei- 
geift erfoderte dringender als in irgend einem andern 
Theile Deutfchlandg Conrads Gegenwart. In Aachen 
hielt er demnach einen Fürftentag und eine Kirchen 
verfammlung, und um das, was allenfalls ven 
Krönungsfeierlichfeiten noch hätte fehlen können, zu 
ergänzen, zeigte er fich hier den ungemein zahlreich 
verfammelten Fürften, Bilchöfen und andern Großen 
auf dem Thron Carls des Großen. Es gelang ihm, 
bie Lotharinger zu beruhigen, jedoch Aoch nicht Die 
beiden feinpfeligen Herzoge Gozelo und Friedrich 
völlig für fih zu gewinnen. Don Aachen ging 
Conrad nah Sachſen. Das Volk der Sachſen, 
obgleich das jüngfte in dem germanifchen Gefammt- 
volk, ‚jedoch ungleich flärker und mächtiger als jedes 
andere Volk deutſcher Nation, fü'lte feine Stärke, 
und ſtolz auf den Ruhm und die Glorie, welche Das 
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fächftfche Kaiferhaus über e8 verbreitet hatte, foderte 
es vorzüglih Schonung und zarte Behandlung. Zu- 
dem war Herzog des Landes Bernard der Zweite, 
ein. Fürft, flaatsflug und Fühn, aber auch eben fo 
hochfahrenn, Fühn und unternehmend. Aber wie 
Conrad Il. verftand, außer Carl dem Großen, 
noch Fein deutfcher König oder Kaifer das Regiment, 
Sp mie feine Klugheit und Menſchenkenntniß und 
bie Zeitumftände e8 geboten, wußte er jede Form 
anzunehmen, jedoch ſtets, ohne Dabei fih und feiner 
Würde etwas zu vergeben. Durd kluge Mäßig- 
ung in feinem Benehmen, durch Die Weisheit mehrerer 
feiner Verordnungen, durch freundliche und zeit 
gemäße Nachgiebigfeit gewann Conrad die Herzen 
aller Sachſen. Zur Feier des heiligen Weihnachts⸗ 
feftes lud er alle Fürften und Herren des Landes 
nah Minden. Alle eilten, dem hochverehrten König 
ihre Ehrfurcht zu bezeigen. Der Zufammenfluß 
von Sachſens ganzem hohen und nievern Adel vers 
berrlichte die Feier des Feftes, und nun huldigten 
Conrad auch jene, größtentheils Unteryafallen und 
Freie, welche der Wahl bei Kamba nicht beiges 
wohnt hatten. Beinahe den ganzen Winter über 
blieb Conrad in Sachſen, empfing hier ven Tribnt 
der dem deutſchen Scepter untermworfenen flanifchen 
Völker, befuchte hierauf alle Abteien und bifchöfliche 
Sitze und erwieß ſich überall, Geiftlichen wie Laien, 
gleich freundlich und gnaͤdig. Zwar beflätigte Conrad 
den Sachſen die zur Zeit des Aufruhrs ver Stellinga 
unter ihnen eingeführten, leider nur zu fehr in dem 
Iniereſſe der Yürften und Herren des Landes Tiegen- 
ben graufamen, wahrhaft unmenfchlichen Geſetze. 
Aber offenbar waren es blos die imperiöfen Zeitz 
umftände, welche ihn zwangen, biesfalls mehr den 
— der Politik, als dem Zuge ſeines 
erzens zu folgen. | 
L 
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8. Noch vor Ende des Winters verließ Conrad 
Sadfen, um auch die übrigen Provinzen feines 
von der Schelde bis zur Oder ausgedehnten Reiches 
zu befuchen. Zuerft durchreißte er Franken und 
Schwaben, und ging dann nah Bayern. Aber 
diefe ganze Reife des Königs war in Wahrheit 
ein ununterbrochener über alle Gauen Deutfchlands 
fortfirömender. Segen. Wo er hinkam, bradte er 
den Frieden, ftellte überall Nuhe und Ordnung 
wieder ber, faß felbft zu Gericht, entſchied oder 
verglih Streit nnd Zank unter den Großen wie 
unter dem Volke, Fam dem Ausbruch biutiger 
Fehden zuvor, verband ſtets Milde mit Ernft und 
Strenge mit Nachſicht“), und in allen feinen Ver⸗ 
ordnungen herrfchte eine Weisheit, welche die Bewun⸗ 
derung der Geiftlihen wie Laien erregte; kurz, Conrad 
genügte allen göttlichen wie menſchlichen Foderungen, 
und in dem Mittelpunfte des thätigften Lebens er⸗ 
wieß er fich überall als ein Dann von eben fo viel 
Geift als Kraft, und zugleich von dem beften Willen 
und den wohlwollendſten Sefinnungen befeelt. Conrad 
zeigte jeßt der Welt, was ein König vermag, ber 
nach Gerechtigkeit dürſtet und dem die Liebe feiner 
Völker noch lieber ift als Die eigene Krone; denn 
in den wenigen Monaten, feitvem er ven Thron be- 


*) Damals war freilich. das Beherrfchen eines groben 
Reiches ungleih mühſamer, befchwerlicher und un⸗ 
gleich ‚weit größere Anftrengungen erfodernd als jetzt, 
wo die Negierenden mit Ären vornehmften Räthen 
unverrüdt und.mit aller Bequemlichkeit in ihren Cabi⸗ 
netten bleiben, aber auch weder mit eigenen Augen 
fehen, noch mit eigenen Ohren hören können, nur 
dem todten, auf Teine fernere Srage Antwort ge- 
benden Buchflaben trauen müffen, der überdieß aud) 
immer nur erft durch jenen geftabelofen, jest alle 
Geſchäfte, vom höchſten bis zum niebrigfien, um- 
fluthenden papiernen Ocean zu ihnen gelangen Fann. 
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fliegen, hatte er ſchon die Herzen aller Deutfchen 
gewonnen. Mit Enthufiasmus nannte man überall 
feinen Namen, man verglihd ihn mit Carl dem 
Großen, diefem, hieß es, habe von Conrads fämmt- 
lichen Vorfahren fich Feiner fo fehr genähert, als er 
fih ihm nähere; und bald ward es zu einem allge- 
meinen, mit Befonderer Vorliebe überall wieder- 
holten Sprüchwort: „Conrads Thron ſtehe eben fo 
hoch, als einft der Thron Carls des Großen ge- 
fanden *).” | 


9. Schon während dieſer feiner erften Reiſe 
durch Deutfchland machte Conrad jene merkwürdige, 
fih .auf das Lehnweſen beziehende Verordnung, 
welche eben fo fehr vor feiner Gerechtigfeitsliebe 
als von feiner tiefen Wtaatsflugheit zeugt. Die 
Vaſallen nämlich theilten ſich in drei Klaffen. Die 
Erfte beſtand aus den YFürften des Landes, Den 
Herzogen, Grafen, Markgrafen, Bifchöfen und 
Aebten. Diefe nannte man bisher Reichsvaſallen. 
Sie hatten Feinen andern Herrn als den König. 
'Aber in dem Gebiete derfelben, der weltlichen wie 
geiftlihen Fürften, wohnten noch andere Vafallen, 
die von ihnen entweder ein Neihslehen oder 
Privatleben erhalten hatten. Diefe nannte man 
niedere oder auch mittelbare Vaſallen, indeſſen ftand 
jedoch das Schild derer, welche ein Neichslehen be- 
faßen, höher als jenes der blofen Befiger von 
Privatleben. In eine dieſer ‚beiden letztern Klaffen 
hatte ſich nach und nach der größte Theil der freien 
Allovialbefiger begeben, denn da fie ſich oft nicht 
felbft zu ſchützen vermocten, mithin von Andern 
gefhügt werden mußten, fuchten fie fi des Schuges 


#) Unde extat proverbium: Sella Conradi habet 
ascensoria Caroli Magni (FVippo , pag. 469). 
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eines Mächtigern dadurch zu verfihern, daß fie 
von demſelben ein Lehen erhielten‘, over wenn fie 
diefes nicht erhalten konnten, ihm ihre. Allodialgüter 
übertrugen und dieſe dann als Lehen wieder von 
ihm zurüdnahmen. Aber mit immer größer werden⸗ 
den Uebermuth fahen die Fürſten auf die niedern 
Bafallen herab; fie betrachteten fie beinahe wie eigene 
Leute, ftellten übertriebene Foderungen bald perſön⸗ 
lichen Dienfteg, bald wieder zu leiftender drüdenver 
Lieferungen an fie, und gingen endlich fo weit, daß 
fie oft ganz nach Willführ, ohne alle Urfache ihnen ihre 
Lehen nahmen und foldhe nicht feiten an andere 
verfauften. Das allgemeine, eben fo gerechte als 
febnliche Verlangen der nievern Vaſallen war alfo 
Befreiung von Willführ md dem Drud der großen 
Bafallen, Sicherheit des Beſitzſtandes, mithin Erb⸗ 
lichkeit ihrer Lehen. Längſt ſchon ging zwar das 
Streben der großen KReichsvafallen dahin, eben 
fo, wie die Könige ihren Thron auf ihre Söhne 
vererbten, auch ihre Herzogthümer in ihren Fami⸗ 
lien erblih zu machen. Uber dadurch würde das 
königliche Anfehen in eben dem Grave gefunfen feyn, 
in welchem vie Macht ver Fürften wäre erhöhet 
worden. Diefem Streben der Fürften widerſetzten 
ſich demnach die Kaifer aus dem fächfifchen Haufe, 
griffen bisweilen ein, handelten dann ganz nad 
der ihnen zuſtehenden Machtvollkommenheit, und 
wenn fie auch noch öfters. nach dem Zope eines 
Herzoges bei Beſetzung des erlevigten Herzog⸗ 
thums auch die Söhne des Verſtorbenen berück⸗ 
fichtigten, fo betrachteten fie dieſes blos als einen 
Ausfluß ihrer Gnade und nichts weniger als eine 
gefeglihe, ver Föniglihen Gewalt verfaffungsmäßig 
borgefchriebene. Norm, Mit den Wünfchen ber 
großen Vaſallen vereinigten fih nun aud jene der 
niedern Vaſallen. Erblichfeit der Lehen war demnach 
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das allgemeine Verlangen, und ſprach ſich fo Taut und 
dringend aus, daß Conrad fih entfchloß, vaffelbe 
wenigſtens zum Theile zu erfüllen, jedoch auf eine 
Weile, Daß fein Thron eher dadurch befeftiget alg 
erfchüttert werden Fönnte, Die Crblichfeit ver 
großen Herzogthümer einzuführen, daran dachte 
Conrad auch nicht von weiten, Im Gegentheil 
fhien er, nad dem Plane Carls des Großen, dar⸗ 
auf zu finnen, Die großen Herzoathümer ganz eins 
gehen zu faffen, oder was daſſelbe ift, fie nad 
und nach ſämmtlich an fein Haus zu bringen. Aber 
ganz anders ſtand das Verhältniß der nievdern Va⸗ 
fallen zu dem Thron. Diefe nahm daher der 
- König jebt gegen die großen Vaſallen in Schug, 
verordnete die Erblichkeit ihrer Lehen und daß dieſe 
ihnen nie andere, als blos eines Verbrechens wegen, 
und zwar erft- in Folge eines von ebenbürtigen 
Männern gefällten richterlihen Spruches koͤnnten 
entzogen werden. Durch dieſes Geſetz gewann 
Conrad die Herzen der geſammten deutſchen Ritter⸗ 
ſchaft. Das größte Gut der bürgerlichen Gefellfchaft,- 
nämlih Sicherheit des Befiges, hatten fie jegt 
bem Könige zu banfen, und in Ihm erblickten fie 
von nun an eine ihnen nie fehlende fefte. -Stüße 
gegen alle - Bedrückungen und Gemwaltthätigfeiten 
ihrer ehemaligen Dienftherren, Da der Heerbann 
‚eingegangen. und Die Kriege nur mittels des Lehns⸗ 
bienftes geführt wurden, fo lag jebt, bei der An—⸗ 
bänglichfeit der gefammten Rilterſchaft (der niedam | 
Bafallen), auch gleihfam Deutſchlands ganze Kriegs- 
Eraft in der Hand des Königes, ‚und es Dauerte 
nicht Tange, wie wir fügleih in dem folgenden 
Abſchnitte fehen werben, fo Arntete auch ſchon Conrad 
felbft die Früchte dieſer eben ſo gerechten, als 
ſtagtstlugen Verordnung. 


/ 
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10. In fieben over acht Monaten hatte alfo 
König Conrad erreiht, was Mancher feiner Vor⸗ 
fahren kaum in einer Reihe von Jahren hatte er- 
fchwingen können. Deutfchland war in feinem Innern 
beruhiget, Conrad felbft allgemein geehrt und ge- 
liebt, zum Theil auch gefürchtet, und fein Thron 
dur die moralifhe Macht der öffentlichen allge- 
meinen Meinung vollfommen befeftiget. Mit ruhigem 
Blicke Eonnte er nun auch Deutſchlands Berhältniffe 
zu den übrigen, daſſelbe umgebenden Ländern über- 
hauen. Vorzüglich zogen feine Aufmerkfamfeit auf 
. fih Burgund, Italien und die großen ſlaviſchen Reiche 
jenfeits ber Elbe. Groß und ‚Vieles, und zwar 
Schweres umfaffend, war die Aufgabe, Die Conrad 
zu löfen hatte. Er follte ausführen und vollenden, 
was frühere Könige theils blos entworfen, theils 
wirklich begonnen, jedoch höchſt unvollenvet ihm mit 
dem Reiche überlaffen hatten. Zum Glüd war 
Eonrad II. fhon ſtark durch das Gefühl eigener 
Kraft, noch ſtärker durch Die Liebe und das allge 
meine Zutrauen der Nation, auch wirklich ver 
Monarch, der allen Anfoverungen Deutfchlands, 
und gewilfermaßen felbft des größten Theils des 
Abendlandes volllommen zu entfprechen vermochte. 
Eine weite Bahn des Ruhms war ihm geöffnet, 
und mit Muth ſchritt er auf derfelben feinem Ziele 
entgegen. Um dem Leſer den Ueberblick zu er- 
leichtern und vor deſſen Augen die Begebenheiten 
in ihrem vollen Zufammenhang, mithin deſto an⸗ 
fhaulicher vorüberzieben zu laffen, werden wir, wie 
wir ſchon in der Geſchichte des ſächſiſchen Kaifer- 
baufes gethan, die Ereigniſſe, ‚obgleich oft innigfl 
unter ſich verſchmolzen und chronologifch verwebt, 
dennod von einander trennen und vereinzelt fie 
jest unfern Lefern vortragen. 


v 


EN 
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| V. | | 
Pereinigung Burgunds mit Deutſchland unter Conrad II. 


1. Händel wegen der burgundiſchen 
Erbſchaft und Empörung des Herzogs 
Ernſt von Schwaben, — Aus dem, nad) vorher» 
gegangenen langen Verhandlungen endlich im Jahre 
ein taufend und fechzehn, zwifden Kaifer Heinrich 
II. und dem burgundiſchen Könige Rudolph III. 
geſchloſſenen Succeſſionsvertrag ging nicht deutlich 
hervor, ob die Anwartſchaft auf Burgund dem 
Erſtern blos als Schweſterſohne Rudolphs, oder 
überhaupt als König von Deutſchland war zuges 
ſichert worden. In dem erſten Falle wäre es nur 
ein Familien⸗Erbvertrag, im zweiten aber ein 
zwiſchen Deutſchland und Burgund mit Beiſtimmung 
beiderſeitiger Stände geſchloſſener Laͤndervertrag ge 
weien. König Rudolph gab dieſem Bertra 

bie erftere Deutung und erklärte, daß deſſen Sri 
keit, da Heinrich Einderlog geftorben, auch mit vem 
Tode deſſelben erloſchen ſey. Sämmtlihe Stände 
Burgunds ſtimmten ihrem Könige bei. Ein Mann, 
fagten fie, obgleich‘ jest auf dem Throne von Deutſch⸗ 
land, aber eines ganz fremben Stammes und‘ 
ihrer Dynaſtie völlig fremd, Fünne auf die reiche 
burgundifche Erbfchaft Feine Anfprüche haben. Wirft 
man einen Blid auf die viele Jahre hindurch zwifchen 
Heinrich und Rudolph gepflogenen Unterhanbfungen, 
und befonders auf den Gang berfelben, ſo wird 
man nicht wohl leugnen Fönnen, daß das hiftorifche 
Recht jebt ‚ganz "auf Seite Rudolphs und ſeiner 
Vaſallen ſtand. Aber gewiß wird man ebenfalls 
geftehen müffen, daß es völlig ungedenfbar wäre, 
wie Heinrich ſich fo lange und fo fehr hätte ab⸗ 
mühen,. ganz ungeheure. Geldfummen verwenden, ja 
jelbft zwei Feldzuͤge unternehmen mögen, ‚blog um 


Fortſ. d. Ste. R. G. B. 34. . 15. 
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die Anwartfchaft auf ein Reich zu erringen, deſſen 
Beſitz noch fo ungewiß war, und Das, wenn auch 
Rudolph vor ibm flürbe, er dennoch, weil kinderlos 
und ohne Hoffnung auf einen Erben, nur wenige 
Jahre hätte befigen Fönmen. Es feheint daher außer 
allem Zweifel zu ſeyn, daß Heinrich bei den vielen 
und großen Opfern, die er wegen Burgund brachte, 
offenbar Feinen andern Zwei als vie Vereinigung 
dieſes Neiches mit Deutfchland gehabt haben Eonnte. 
Aus Mangel an Klarheit des Vertrages blieb je 
doch die Yrage noch immer unentſchieden; indeſſen 
ſtellte ſich jegt doch ſchon fo viel daraus hervor, 
daß Rudolph und deſſen Stände fie einfeitig zu 


entſcheiden Feinesweges berechtiget waren. 


2. Aber nun erfehlenen neben König Conrad 
noch zwei andere Bewerber um die Krone von 
Burgund. Beide waren die nächften Agnaten des 
burgundifhen Haufes; und menn jener im Jabr 
1016 zu Stande gefommene Vertrag blos ein 
Kamilienvertrag war, fo hatten Diefe beiden offen» 
bar ungleich gegründetere Anfprüche als Conrad auf 
die Zhronfolge in Burgund. Der Erſte, nämlich 
Graf Eudes von Champagne, war der Sohn Bertha’s, 
Rudolph zweiter Schweſter. Der Antere war 
Conrads eigener Stiefſohn, Herzog Ernſt von 
Schwaben. Rudolphs dritte Schweſter Gerberga 
nämlich war mit Herzog Herrmann von Schwaben 
vermählt worden. Die Frucht dieſer Ehe war 
Giſella, die ges jest Conrads Gemahlin, jedoch 
in ihrer erften Ehe mit einem Herzoge von Schwaben 
demfelben ven Ernft geboren 2* Dieſer war 
alſo Urneffe des Königs Rudolph. Obgleich nun 
nichts natürlicher war, als daß der Sohn der 
zweiten Schweſter jenem der dritten Schweſter vor⸗ 
angehen muͤße, ſo glaubte dennoch Herzog Ernſt, 


’ 
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befonders bei den damals noch fo ſchwankenden 
Begriffen von dem Succeſſionsrecht, ebenfalls An⸗ 
ſprüche auf Burgund zu haben, wo nicht‘ auf das 
. ganze Reich, doch wenigſtens auf eine Theilung 
veffelben mit feinem Better, dem mächtigen Grafen 
von Champagne, | Ä 


3. Auf ein Erbrecht Eonnte demnach König 
Conrad fi durchaus nicht berufen. Statt veffen 
fiellte er die Behauptung auf: Burgund fey ein 
oftfränfifches Lehen. Bofo, der Gründer deſſelben, 
babe es von Kaifer Carl III. (dem Diden) als 
Lehen erhalten, und Dtto der Große daher au 
fhon oberlehnsherrlihe Rechte darin ausgeübt. Aber: 
als Carl III. dem Bofo Burgund als ein Lehen 
überließ, beherrfchte er die ganze fränkiſche Dionarchie, 
und Burgund war demnach nicht ein oftfränkifches , 
fondern ein Lehen ver fränfifchen Gefammtmonardie. 
Aber dieſe eriftirte nicht mehr, war Tängft fihon 
zerriffen und in zwei SHaupttheile getheilt, nämlich 
in Oft- und Weftfranten (Deutfchland und Frank⸗ 
reich), und in Folge der von Conrad aufgeftellten 
Behauptung hätte nun der "weflfräntifhe König 
diefelben Anſprüche, wie ber oftfränkifche, auf Bur- 
gund machen Fönnen. Was endlich Dtto den Großen 
betrifft, fo mifchte er ſich zwar einige Zeit in bie 
burgundifchen Angelegenheiten, aber nur gleichfam 
als” ein mächtiger Obmann, deſſen die Jugend des 
damaligen Königes und der Uebermuth der Vafallen 
durchaus bepurften. Conrad mochte wohl felbft die 
Schwaͤche der Gründe, auf die er feine Anfprühe. 
fügte, gefühlt haben. Aber theils von der Anficht 
ausgehend, daß ber verfiorbene Kaifer durch ben 
Vertrag von 1016 nichts anders als Burgunds 
Vereinigung mit Deutfchland bezwedt habe, theils 
auch in der Ueberzeugung, daß Das unter Privat 

oo 15 * “ 
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familien geltende Recht nicht immer auch auf ganze 
Völker und große Neiche anwendbar wäre”), ent 


*) Eine fehwerlich zu beftreitende Wahrheit, jedoch nur 
dann, wenn das Wohl und die heiligften Intereſſen 

| anzer Reiche und Bölfer mit den, wenn auch an 
En gerechten Foberungen einer oder auch einiger 
Familien in offenbarem, durch nichts auszugleichen 

dem Widerfpruc fliehen. -Diefem Grundfage folgte 

auch Earl der Große in Anfehung der Sacfen und 
Baiern, und dennoch hat die Kirche ihn den Heiligen 
beigesählt und bis auf den heutigen Tag wird 
feinem Andenfen von allen civtlifieten Völkern felbft 

eine Art religiöfer Ehrerbietung: erwieſen. Gleich 

» feinem großen Borfahrer,, brauchte jest Conrad nicht 

zu leeren Borwänden feine Zuflucht zu nehmen. Offen 
und frei fonnte er als Eroberer auftreten, und zwar 

niht als Eroberer aus Herrfch- oder Ruhmſucht, 
‚fondern weil das Wohl Deutfchlande und feiner Völker 

es gebieterifch erheifchten. Nur die Bereinigung 
Burgunds mit Deutſchland konnte der —** 
Nation den Beſitz Italiens und der römiſchen Kaiſer⸗ 

krone ſichern. Das Letztere ward gleichſam durch das 
Erſtere bedingt. Um dieſe Anſicht zu theilen, bürfte 

man nur einen Blick auf eine Landcharte des da⸗ 
maligen füblihen und weſtlichen Europas werfen, 
und ſelbſt einem des Krieges ganz Unfundigen würbe 
fi) die. Wahrheit von *.— aufdringen. Wie zu 
Süddeutſchland, iſt die Schweiz auch zu Ober⸗ 
italien ein Hauptſchlüſſel, und Belveien wie ganz 

- Savoyen gehörten damals zu dem burgundiſchen 
Reiche. Noch eines andern, nicht minder zu beach 
tenden Umflandes, deſſen genaue hiſtoriſche Ent⸗ 
widelung jedoch hier. zu viel Raum fodern würde, 
wollen wir daher nur mit wenigen Worten erwähnen, 

oder vielmehr nur darauf hindeuten; nämlich auf die 

in jener Zeit, ſchon feit mehreren Jahrhunderten fort 
bauernden immer lebhafter werdenden Berührungen 
zmilßhen den En baue Burgunds und Oberitas 

, iens, auf deren häufige Hin- und Herwanderungen, 
und bie nad und nad) dadurch entflandene, in manchen 
harakteriftiichen Zügen ie manifeftirende Affimilation 
beider Voͤlker. Auch. Eroberungsfriege gehören bis⸗ 
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fhloß er fih, die Frage auf Fürzeftem Wege, näms 
lich mit dem Schwert zu entfcheiven, eilte im Sommer 
des Jahres 1025 nah Schwaben, ließ dort ein 
Yufgebot ergehen und rüdte fchnell vor Baſel. Die 
Burgunder, unvorbereitet überfallen, vermochten bie 
Stadt nicht zu entfegen. Bafel mußte fidh ergeben, 
‚und durch die Eroberung dieſer ungemein wichtigen 
Grenzfeftung ftand ihm nun der Eingang in Das 
Innere des Reiches zu jeder Zeit offen. 


4, Etwas weiteres wollte und konnte jet 
Eonrad nicht unternehmen.  Erftens fehlte es ihm 
an Geld, und dann fah er im Oſten und Weften 
Deutfchlandg Grenzen bedroht. Man fürdhtete einen 
Einfall der Polen in Sachſen, während König 
Robert von Frankreich, in geheimem Einverſtändniß 
mit den beiden gegen Conrad feinpfelig gefinnten 
lotharingiſchen Herzogen Friedrih und Gozelo, im 
Begriffe ftand, einen neuen Verſuch zu machen, Lothas 
ringen Deutſchland zu entreiffen ‚und wieder mit 
Frankreich zu vereinigen, Seinem drückenden Geld⸗ 
bedürfniß half Conrad dadurch ab, daß er das 
gerade erledigte Bisthum von Baſel an; einen ges. 
wiffen Udalrich um eine ſchwere Summe Geldes 
verfaufte. Eine Handlung, wahrhaftig wenig geeignet, 
auf die chriftlihen Gemüther in Burgund. einen für 
ihn fehr günftigen Eindrud zu madhen, und Die 
felbfi der Drang der Umftänve, in welchem Gonrad 





weilen nothwendig zu dem Plane göttliher Weltan: - 

orpyonung; und in biefem Falle wirb dann am Ende 

für die Grobernden wie für die Eroberten ſich ſtets 

ein gleicher Gewinn ergeben, Kurz, in feinen Prins 

zipien kann nicht leicht ein Eroberungsfrieg mehr ges . 

ertiget feyn, als gerade. die von Conrad dem 

Zweiten, zum Theile mit Hülfe feines Schwertes, 
gemachte Arguifition von Burgund, ee 
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ſich befand, weder zu entſchuldigen noch zu befchönigen 
vermag*); Don der Furt eines polnischen Ein 
falls —* Deutſchland durch den ganz unvermutheten 
Tod des tapfern und kühnen Herzoges Boleslav 
befreiet; und was den bevorſtehenden franzöſiſch⸗ 
loharingiſchen Krieg betraf, ſo ſcheiterten abermals 
Roberts und der beiden Herzoge Plane an des 
deutſchen Königes befannter raftlofer Thätigfeit. 
Conrad fland mit feinen Schaaren ſchon ‚mitten im 
Lande, bevor noch Friedrich und Gozelo von deſſen 
Annäherung einige Kunde erhalten. hatten. Conrads 
Gegenwart an der Spitze eines zahlreichen Heeres 
in Lotharingen ſchreckte ven frangöfiihen song u 
allen fernern feindlichen Entwürfen ‚Aue 

die Vermittelung des im Rufe der Heiligkeit —* 
Biſchofes Gerard von Cambrai kam zwiſchen beiden 
Monarchen ein nachbarlicher Friedens⸗ und Freund⸗ 
ſchaftstraktat zu Stande; und ˖ die beiden lotharing⸗ 
iſchen Herzoge, nunmehr auf ihre eigenen Kraͤfte 
beſchraͤnkt, nahmen jetzt ebenfalls zu der Fürſprache 
des erwähnten frommen Biſchofes ihre Zuflucht, 
kamen nach Aachen, wo Conrad das Weihnachts⸗ 
feſt feierte, und gelobten demſelben auf das neue 
Gehorſam und unverbrüdliche Treue. 


5. Von allen Seiten hatte jegt Conrad freie 
Hände, aber bemungeachtet mußte er die völlige 


*) Wippo fagt, Conrad und Gifella hätten immens um 
pecuniam von Udalrich empfangen; fest jedoch gleich 
eber hinzu: postea rex in poenitentia motus 
voto se obligavit, pro aliquo Episcopatu vel 
Abbatia nullam pecuniam amplius —— ‚in 
quo voto pene bene permansit. Alfo doch n ! 
gan. Das erfie Beifbiel in ber beutichen Ki | 
„som Berfauf eines Bisthums: ein Aergerniß, das 
edoch nachher unter. bem —— einrich dem 
ſierien bis auf das unverantwortlichſie getrieben ward. 
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Unterwerfung Burgunds doch noch auf einige Zeit 
vertagen. Nicht minder nämlich lagen Conrad auch 
die römische Kaiferfrone und das Königreich Italien 
am Herzen; und bie befonders in Oberitalien ſich 
immer mehr vermwidelnden und vermwirrenden Ver⸗ 
hältniffe viefen ihn num, und zwar ohne ihm noch 
längere Zögerung zu geftatten, ungefäumt über bie 
Alpen, Deutfchland war zwar im ganzen genommen 
jegt beruhiget, aber dennoch glimmten in Schwaben 
ganz ftille unter der Aſche nicht wenig gefährliche 
Funken, die während Conrads Abweſenheit aus dem 
Reiche einen weit um ſich greifenden Brand her 
beiführen konnten. Ganz befonders war es Herzog 
Ernft von Schwaben, der Conraden nicht wenig 
gegründete Beforgniffe einflößte. Diefer kaum zwan⸗ 
igjährige Prinz, noch zu jung, um bie gebieterifchen 
Foderungen einer tiefen, auch die entfernteften Folgen 
durchſchauenden Staatsklugheit einzufehen, daher auch 
unfähig, dem Geſammtwohl Deutſchlands und deſſen 
wichtigſten Stantsintereffen feine eigenen, dabei gar 
nicht gegründeten, oder wenigftens noch fehr entfernten 
Anfprübe zum Opfer zu bringen, fühlte fich fett 
der Eroberung Bafels empfindlich gefränft, daß ber 
Gemahl feiner eigenen Deutter, von dem er doch 
eher Fräftige Unterftüsung hätte erwarten müffen, 
ihn nun feines vermeintlichen Erbes zu berauben 
fuche, Nicht nur hatte. fih fein Herz jest von 
feinem Stiefvater gänzlich entfrembet, fondern in 
den häufigen Aufwallungen feines Unmuths waren 
ihm auch befonders in unbewachten Augenbliden 
Aeuſſerungen entfahren, die, da fie größtentheilg 
wieder zu Ohren des Königes kamen, nun auch 
vefien Zutrauen ihm völlig entzogen hatten. Höchſt 
wahrſcheinlich würde ein nicht felten ziemlich harter, 
ſtets raſch und gewaltig. eingrelfender Charakter, wie 
Conrad, ſchon vor feinem Zuge nah Italien ſehr 
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ſtrenge Maßregeln gegen den jungen Herzog er 
ariffen haben, wäre nicht die edle, eben fo geift- 
als gemüthvolle Gifella jet zwiſchen ihren Ge 
mahl und ihren Sohn vermittelnd getreten. Es 
koſtete anfänglich der edeln Frau viele Mühe, den. 
harten Sinn ihres Gemahls zu beugen, Aber von 
den Bitten einer geliebten Gemahlin und feines 
Söhnchens, des Knaben Heinrichs, beſtürmt, gab er 
endlich nach und zu Augsburg, wo gerade fehr viele 
Fürften und Biſchöfe zu dem bevorfiehenden Zug 
nah Stalien verfammelt waren, kam endlich eine - 
mwenigfteng dem Scheine nach völlige Ausfühmung 
zwiſchen Conrad und dem jungen Herzog von 
Schwaben zu Stande, Diefer erhielt von: feinem 
Stiefvater, und wie Wippo fagt, gegen alles Recht, 
die Abter Kempten zu Lehben*), worauf Ernft ver⸗ 
ſprach, fih fiets zu dem König gegen alle Yeinde 
vefielben zu halten, Auf dieſem Tage in Augsburg 
ernannte auch Conrad fein Söhnchen, den erft acht⸗ 
oder hoͤchſtens neunjährigen Heinrich, und zwar auf 
Begehren ver hier verfammelten Reicheftände zu feinem 
Nachfolger. Sobald dieſe für die Ruhe Deutfch- 
lands fo wichtigen Angelegenheiten geordnet waren, 
brad Conrad am Ende Yebruars 1026 mit feinem 
‚Heere nah Stalien auf. Ihn begleitete auch ber 
Herzog Ernft, jedoch nur bis über die Alpen, wo 
fein Stiefoater ihn fehr ehrenvoll entließ und. mit 
dem. Auftrag, über die Erhaltung des Landfriedens 
in feinem Lande zu wäcen, wieder nad Schwaben 
zurüdiandte, | 


6G. Conrad blieb ungefähr anderthalb Jahre in 
Italien, nämlich bis zu Ende Junius des folgenden 
2) Dieß war gegen dag canonifche Recht, dem zu Folge 


fein freies Stift einem Weltlichen zu Le egeben 
A ment Weltlichen zu Tepen gege 
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Jahres Ein Tauſend und Sieben und zwanzig. Aber 
während diefer im ganzen genommen nicht fehr langen 
Abmwefenheit ward ein großer Theil Schwabens ver 
Schauplag blutiger Fehden und Verheerungen. Meh⸗ 
rere mächtige Grafen und Herren, wahrfcheinlich voll 
Unmuths über die in kurzer Zeit fo hoch geftiegene 
Fönigliche Gewalt, dabei aber zu unmädtig, ſich zu 
offenen Gegnern des Königes ‚aufzumwerfen, fuchten 
jetzt Conrads Abmefenheit zu benugen, um wenig« 
ftens an deſſen Freunden und mwärmften Anhängern 
ihren Muth zu kühlen. Graf Welf von Altdorf, 
- der Sproffe eines Gefchlechtes, deſſen Urfprung fich 
im graueften Altertum verliert *%), dabei mächtig 
und reich, und jenfeits wie bieffeit$ der Alpen un« 
‚gemein begütert, brach zuerſt los und ühberzog ben 
Bifhof Bruno von Augsburg mit Krieg Die 
Veranlaſſung, over richtiger gefagt, der aus ver 
Luft gegriffene Vorwand zu dieſer Fehde ift unbe, 
fannt. Die Vaſallen des Biſchofes Teifteten tapfern 
Widerſtand. Mit wechſelndem Erfolge ward daher 
anfänglih ver Kampf geführt, aber eben deßwegen 
von beiden Geiten nur deſto ärger. gemordet, ges 
raubt ımd gebrannt. Gegen das Ende des. Jahres 
gewann jedoch Graf Welf die Oberhand, zerflörte 
mehrere "bifchöfliche Burgen, eroberte endlich Augs⸗ 
burg, zwang den Bifchof mit feinem koͤniglichen 


*) Auch jebt noch blühen Zweige des welſiſchen Hauſes, 

ſitzen auf den Thronen von England und Hannover, 
un geben dem Herzogthum Braunfchweig ferne Fürs _ 
ſten. Weldye Zweifel auch immer gegen die vielleicht 
zu weit hinauf geführte und in Dem Dunfel beinahe 
‚zweier Jahrtauſende fich verlierende Ableitung diefer 
erlauchten Familie möchten vorgebracht werben Fönnen, 
ſo iſt es doch allgemein anerkannt, daß unter allen 
jetzt exiſtirenden königlichen und fürſtlichen Häuſern 
das Braunſchweigiſche unſtreitig das allerälteſte ſey. 
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Högling über die Alpen in Eonrads Lager zu fliehen, 
ließ die Stadt rein ausplünvdern und alle Schäge 
des Biſchofes fortführen. An dieſer Fehde hatte 
zwar Herzog Ernft feinen thätigen Antheil genoms 
men, aber auch nicht gethan, was feine Pflicht von 
ihm foderte, nicht gehindert, was er hätte hindern 
Fönnen, und offenbar in Geheim ven Grafen Welf 
begünftiget, befonders da deſſen Verbündeter, ber 
Graf Werner von Kyburg, Ernſts vertrautefter Freund 
und Rathgeber war. Zu einer fürmliden Empö⸗ 
rung gegen feinen König und Stiefvater machte er 
indeffen alle nur mögliche Vorbereitungen. Durch 
Verſchenkung ver vom König erhaltenen Güter der 
Abtei Kempten fuchte. er die Anzahl feiner Bafallen 
und Anhänger zu vermehren, knüpfte gebeime Ver⸗ 
bindungen mit Herzog Friedrich von Lotharingen 
an, und Tieß ſich in verfelben Abficht auch mit 
Herzog Conrad dem Jüngern von Franken in Unter: 
bandlungen ein. Diefer, an deſſen Bruft der Neid 
über. feines Wetters Glück und. Größe längft ſchon 
nagte, und ber in dem fonderbaren Wahne, daß 

er, wenn bes Altern Conrads Klugheit ihm nit an 
dem Tage von Kamba die Krone entwunden, jetzt 
auf derfelben Stufe von Herrlichkeit ſich erbliden 
würde, daher ſeit jenem Tage bittern Groll in 
feinem Herzen nährte: dieſer Conrad, deſſen Perföns 
lichkeit überdieß noch ganz unbedeutend war, reigte 
nun den unbefonnenen Yüngling immer noch mehr 
gegen feinen Stiefvater, und ermunterte ihn, fein 
Recht auf Burgund mit den Waffen in der Hand 
geltend zu machen, und verfprah, wie Friedrich 
von Lotharingen, ihm eben fo thätige Theilnahme 
und nicht minder Träftige Unterflügung. Im vollen 
Vertrauen auf die ihm zugefiherte Hülfe zweier 
jo mächtigen Herzoge, wie auch auf die Treue und 
große Anzahl feiner . VBafallen, legte nun Herzog 
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Ernft die Maske ab und pflanzte förmlich vie 
Fahne der Empörung gegen Conrad auf. Zuerſt 
unternahm er mit feinen beiden Genofjen, den Grafen 
Welf und Werner, einen feinplihen Zug nach dem 
Elſaß. Hier fiel er vorzüglih über ven Grafen 
Hugo, einen Anverwandten Conrads, her. Bon 
dem Bifchof Werinhar von Straßburg begünftiget 
und in geheim unterftügt, eroberte Ernft mehrere 
Burgen bes Grafen, war aber fo Hug, fie nicht zu 
erfiören,, ſondern Iegte, um fi den Rüden frei zu 

ten, Befagung in dieſelben. Mit zahlreichen 
Schaaren zog er hierauf gegen Burgund und, fiel 
feindlih in Diefes Reich ein. Aber nun verfagte 
ibm das Glück feine fernere Gunft. Statt der von 
Herzog Friedrich von Dberlotharingen verfprochenen 
Hülfsvölfer, erhielt er Nachricht, der Herzog fey 
plöglih geftorben, auf Unterflügung von Geite 


Lotharingens dürfe er alſo nicht mehr rechnen. 


Der Tod des Herzogs lähmte nun auch alle Thätig« 
feit Conrads des Jüngern. Diefer blieb daher 
ebenfalls ruhig, und endlich rüdte jest auch noch 
ein burgunbifhes Heer heran und trieb Ernſt und 
deſſen Schwaben größtentheils wieder aus dem Lande, 
Indeſſen gelang es dem Herzog dennoch, fih in 
der Schweiz feflzufegen. Er bemädhtigte ſich Der 
Stadt Züri, vermehrte in der Eile fo gut er vers 
mochte, Die Feſtungswerke der Stadt, und unter 
ließ nun nicht, von da aus Die ganze Gegend weit 
und breit umher zu branpfchagen, | 


7. In der nicht ganz ungegründeten Hoffnung, 
daß Conrad zu fehr in bie italiänifchen Angelegen» 
heit verwickelt, noch fo bald nicht in das Vaterland 
würde zurüdfommen können, hatten Ernſt und feine 
Gefährten ihr gemwagtes Spiel begonnen. Aber 
gegen alles Erwarten erſchien jest Conrad auf eins 
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mal wieder in Deutfchland. Als König war er 

über die Alpen gezogen, als Karfer jetzt wieder aus 
Italien zurüdgefehrt, und bald gab nun auch feine 
Gegenwart den Angelegenheiten Burgunds und des 
ſüdlichen Deutſchlands eine ganz andere Geftalt. 
Während Conrads Abmwefenheit war der fchon fehr 
betagte Herzog Heinrich; von Bayern, Bruder der 
Gemahlin des Katfers Heinrich IL, endlich geftorben. 
Mit Zuftimmung ber Fürften — denn wer hätte 
dem ſchon fo mächtig gewordenen Herrn wider⸗ 
fprechen mögen, gab der Kaifer das erledigte Her⸗ 
zogthum feinem zehn= oder eilfjährigen Sohne Hein⸗ 
rich, und übernahm bis zu deſſen Volljährigkeit. Die 
Verwaltung des Landes”), Don Regensburg .bes 
gab er fih nah Augsburg. Um über Herzog Ernſt 





*) Woran es Conrad, beſonders in den erften Jahren 

“ feiner ‚Regierung ganz vorzüglich fehlte, war Gelb, 
Er felhft, wie wir wiffen, war von Haus aus arm, 
und durch die oft an Verſchwendung grengenbe Frei⸗ 
gebigfeit der fächfifchen Kaifer war die Anzahl der 
Töniglichen Krongüter, mithin auch beren Ertra 
ungemein gefchmälert worden, ' Diefem Mangel war 
nun durch das große Herzogihum Bayern, das er " 
jest an fein Haus brachte und unter feine unmittels 
bare Verwaltung nahm, ziemlich abgeholfen, Conrad 
zeigte auch fogleih, um was es ihm zu thun. war, 
und was feine Vorgänger zu thun nur allzuſehr 
verſäumt hatten, Er ordnete nämlich eine genaue 
Unterfuhing der Nechtstitel aller Beftgungen in 
Bayern an, um auf biefe Weife auszumitteln, welche 
von den königlichen Gütern und Ländereien die Grafen, 
Markgrafen und andere Großen nah und nach uns 
rechtmäßig an fich gebracht, und aus unmittelbaren 
Neichögütern zu mittelbaren gemacht hätten. Die 
Ausscheidung, überließ er ber gerichtlichen Entſcheidung 
nad dem baterifchen Geſetz, und fehr bedeutend war 
Fr ber Gewinn, den der Tönigliche Fiscus dabet 

. atte. 
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von Schwaben und die Grafen Welf und Werner 
und beren Anhänger, welche während feiner Ab- 
mefenheit den Landfrieden gebrochen und fo großen 
Frevel begangen hatten, Gericht zu halten, Tieß der 
Kaifer alle ſchwäbiſche Herren zu einem öffentlichen _ 
Zage nady Ulm einladen. Herzog Ernſt trug Fein 
Bedenken, diefer Einladung zu folgen. Aber er 
kam gleichfam mit den Waffen in der Hand, denn 
das ihn dahin begleitende zahlreiche Gefolge war 
einem kleinen Heere nicht unähnlich. Seine Abficht‘ 
war nicht, bei. dem Kaiſer um Gnade zu fleben. 
Er wollte, wie Macht gegen Macht, mit Conrad 
unterhandeln und wenn feine, wie er mwähnte, ges. 
rechten Foderungen ihm nicht bewilliget würden, feine 
Sache ver Entſcheidung der Waffen überlafien. In 
diefen Gefinnungen fam er nach Augsburg. Obgleich 
feiner Meinung nach von. der Ergebenheit aller feiner 
Wafallen vollfommen überzeugt, . wollte er doch, 
bevor. er fich vor feinen Stiefvater ftellte, die Treue 
derfelben noch einmal prüfen. Die Bedeutendften 
feiner Bafallen verfammelte er demnach um fich ber, 
erinnerte fie an die Tapferkeit ihrer Vorfahren und 
an die ihren Herzogen ſtets ermiefene "treue 
Anhänglichkeit. Er ermahnte - fie, als. würdige 
Söhne ſolcher Väter ſich zu ermeifen, ihres ihm ges 
leifteten Eides eingedenf ‚zu feyn, und daher mit 
unerfchütterlicher Standhaftigkeit ſich jetzt zu ihm zu 
halten. Er verhieß ihnen glänzende Belohnungen, - 
Ländereien, Güter, Würden und Ehren. Aber 
wie furchtbar ward der junge, unerfahrne Prinz 
aus den füßen Träumen aufgeſchreckt, in denen er fich 
bisher. fo forgenlos gemwieget hatte. Zwei Orafen, 
Friedrich und Anfelm, traten nämlid hervor, um 
im Namen aller Uebrigen ihrem Herzog zu ante 
worten, „Wir wollen”, fagten fie, nicht leugnen, 
„dag wir Euch Treue gelobet gegen Jedermann, nur 


* 


a 
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„nicht gegen ven, ber uns Euch gegeben hat. 
„Wären wir unfers Königes und Kaiſers Teibeigene 
„Leute -gewefen, und er hätte uns in biefer Ligen, 
„shaft an Euch überkaffen, fo müßten wir jept 
„freilich gegen jedermann, und mohin Ihr nur 
„immer wollet, Euch folgen. Nun aber, da wir 
„Sreie find, und in unferm König und Kaifer 


„den mächtigen Beſchützer unferer Rechte erbliden, fo 


„würden wir, wenn wir biefen verließen, uns felbft 


„iünferer Freiheit verluftig erflären, bie doch jedem 
„reihtlihen Dann theurer als fein Leben feyn muß. 
„Da dieß unfer wahres Verbältniß tft, fo verfprechen 
„wir in Allem, was gerecht und billig iſt, Euch 
„zw gehorchen. Verlanget Yhr aber etwas von uns, 
„das. unfere Pflicht uns zu than nicht geftattet, fo 
„werben wir frei zu dem zurüdfehren, der uns 
„nur bedingungsweife an Euch angemwiefen hat.” 
Mit Ausnahme einiger wenigen flimmten alle Ueb⸗ 
rigen ber Rede Anfelms und Friedrichs bei*). 


*).Conrad, wie man fieht, ernbiete jest ſchon die Früchte 
feiner im erſten Jahre feiner Regierung zum Beften 
der nichern Vaſallen erlaffenen Verordnung. Aber 
ein ſehr wilffommenes Licht verbreitet auch die Rebe 
ber beiden ſchwäbiſchen Grafen über das. damalige 
Verhaͤltniß der Untervafallen, fowohl zu ihrem Dien 
herren, wie auch zum Reiche und deſſen Oberhaupte, 
dem Könige. Aus diefem Grunde wollen wir biefe 
höchſt merkwürdige Stelle aus Wippo wörtlich hier 
unfern Lefern mittheilen. Talia dicenti (nämlich) dem 
Herzog Ernft) duo comites, Fridericus et Ansel- 
mus pro caeteris respondebant hoc modo: „No- 
Jumus inficiari, quin vobis fidem fiirmiter pro- 
mitteremus contra omnes, praeter eum qui nos 
vobis dedit; si servi essemus Regis et Imperatoris 
nostri, et ab eo juri vestro mancipati, non 
nobis liceret a vobis separari. Nunc vero cum 
liberi simns, et libertatis nostrae summum 
defensorem interea Regem et Imperatorem no- 
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8. Sept fiel Conrads Stiefiohne die Binde von 
den Augen. Cr fah den Abgrund, ven er felbft 
gegraben. und an befien Rand er bisher getaumelt. 
Bon den Seinigen verlaffen, blieb ibm nun nichts 
übrig als unbebingte Unterwerfung. Ernſt ging als 
fo. zu dem Kaifer, flehete um Verzeihung und ers 
gab fich demſelben auf Gnade oder Ungnade. Diefer 
Schritt verfühnte ſchon einigermaßen wieder den’ 
Kaifer. Den Sohn feiner geliebten Gemahlin völlig 
. zu: ververben, davon war Conrad weit entfernt, 
nur auf einige Zeit demüthigen wollte er ven bie 
jest fo widerſpenſtigen Prinzen, Tieß ihn daher einfts 
weilen gefangen nach dem Bergſchloß Gibichenftein 
in Thüringen abführen. Ernſts Beifpiele folgten 
nun auch alle übrigen Ruheſtörer, unterwarfen ſich 
unbedingt dem Kaifer und ermarteten von der 
Gnade veffelben ihr ferneres Schickſal. Welf ward 
verurtheilt, dem Biſchofe von Augsburg allen ihm 
zugefügten Schaden zu erfegen und dann auf uns 
beftimmte, von der Wilfführ des Kaifers abhängende 
Zeit in die Verbannung zu gehen. Aehnliche Strafen, - 
als: Schavenerfag, Gefängniß, zeitweilige- Verban⸗ 
nung wurden au über Welfs Berbündete und 
Helfershelfer verhängt. Der tayfere und unbändige 
Graf Werner von Kyburg war jeßt der einzige, ber 
fih durchaus nicht Hatte unterwerfen wollen und 
auf feinem feften Schloß Kyburg, wohin er, als 
Herzog Ernft das Spiel verloren gegeben, fogleich 


strum habeamus, ubi illum deserimus, libertatem 
amittimus, quam nemo bonus, ut ait quidam, 
nisi cum vita simul amittit. Qnod cum ita sit, 
quicquid justi ac honesti a nobis exquiritis, in . 
hoc parere volumus vobis; si autem contra 
hoc vultis, illac revertemus liberaliter, unde ad 
vos venimus conditionaliter" (Wip. p. 474.). 
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eeilt war, noch immer fortfußr, dem Zorn des 

aifers zu trogen. Aber Conrad folgte ihm beinahe 
auf dem Fuß, Kyburg ward belagert. Werner 
leiftete verzweifelten Widerſtand. Die Belagerung 
bauerte drei Monate, und erft nachdem Werner, 
als er aus, Mangel at: Lebensmitteln fich nicht mehr 
fänger halten konnte, verkleidet bei nächtliher Welle 
aus der Burg entwichen war, ergab ſich dieſe an 
den Kaiſer. Kyburgs Feflungswerfe wurden auf 
Conrads Befehl gefchleift, auch alle übrigen Laͤnde⸗ 
reien und Güter des entflohenen Grafen zum Vor⸗ 
theife des Töniglichen Fiscus eingezogen. Nach 
Verbannung der. aufrührifchen Grafen, und der 
endlichen Eroberung der feften Kyburg war Schwaben 
völlig beruhiget, und Conrads erfter Gedanke war 
nun wieder Burgımd. Mit einem Theile feines 
Heered zog er demnach jeßt zum zweitenmale nad 
Bafel, Der Kaiferin Giſella Klugheit hatte ſchon, 
bevor Conrad über die Alpen zog, einen Vergleich 
zwifchen ihrem Gemahl und ihrem Oheim, dem König 
Rudolph III. eingeleitet. Das Friedenswerk ging 
rafhen Schrittes. Conrad mar kaum in Stalten, 
‚als ſchon burgundifche. Gefandten zu ihm nad Jorea 
famen. Bald darauf kam Rudolph felbft zu Conrad 
nach Italien, blieb einige Wochen bei ihm, und 
begfeitete ihn dann fogar nah Rom, wo er und 
König nut, deſſen Haupt eine dreifache Krone 
fhmüdte, durch ihre Gegenwart die Feierlichfeit der 
Kaiſerkrönung nicht wenig verherrlichten. Wahrs 
ſcheinlich war demnach alles, was jegt gefchehen follte, 
damals‘ fhon mündlich verabredet worden, Auf 
Burgunds deutſcher Grenze kam alfo König Rudolph 
dem Kaifer entgegen. In einem Dorfe bei Bafel 
trafen Conrad, Giſella und Rudolph zufammen ; 
und nachdem fie hier ihre beiderfeitigen Angelegen- 
heiten noch einmal befprochen hatten, führte Conrad 
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Rudolphen nah Bafel, wo nun gleih in den 
erfien Zagen ein Bertrag abgeſchloſſen und die 
Anwartſchaft auf Burgund dem SKaifer Conrad auf 
die nämliche Weile, mie feinem Vorfahrer Heinrich. 
dem Zweiten, zugefichert ward. Auch blieb Conrad, 
gleihfam zum Unterpfand der getroffenen Ueberein⸗ 
funft, im Befige von Bafel und eines Striches der 
öftlichen Grenze. | 


9. Nachdem Biefe für ven Kaifer wie für ganz 
Deutfhland und felbft für Burgund fo wichtige 
Angelegenheit auf eine Conrads Wünfchen voll- 
kommen entfprechende Weife georbnet war, ging er 
mit zahlreichen Gefolge ven Rhein hinunter, _Aber 
nun Fam aud vie Reihe an jene, welche an Herzog 
Ernſts Empörung zwar feinen thätigen Antheil ges 
nommen, jedoch dieſelbe in Geheim begünftiget 
und auf alle Weife zu fördern gefucht hatten; auch 
diefen follte jetzt Züchtigung werden. Der erfte und 
mächtigfte Davon war des Kaifers Better, der Herzog 
Conrad der Süngere von Franken. Diefer, der 
jest nad dem Tode feines GSchwiegervaters, des 
Herzogs Friederich von Uberlotharingen, Feinen 
Anhaltspunkt mehr hatte, blos auf feine eigenen 
Kräfte beſchränkt war, glaubte dem Ausbrud des 
ibm drohenden Ungewitters dadurch zuvorzukommen, 
daß er dem Kaiſer entgegen ging und durch Die 
größten Beweiſe von Ehrfurdt ihm feine Unter 
würfigfeit bezeugte. Conrad nahm ihn wohlwollend 
auf,. verwieß ihm aber in firengen Ausprüden feine 
bisherigen tüdifchen geheimen Umtriebe, Tieß ihn - 
auch nicht wieder in fein Herzogthum zurüdfehren, 
fondern hielt ihn in einer Art freier und ehren- 
voller Haft. Bald darauf feßte er ihn wieder in 
alle feine Würden und Ehren ein, gab ihm jedoch 
fein Herzothum nicht wieder zuruck. Diefes nahm 


Fortf. d. Stolb. X. G. B. 34. 16 


‚22 Bon der. Erlöfchung des ſachſ. Kalferhaufes 1024. 


‘er unter eigene. Verwaltung, ertheilte aber dafür 
einige Zeit nachher feinem Vetter das Herzogthum 
Kärnthen. * Die beiden andern, die noch dem Kaifer 
Rede fieben mußten, waren der Biſchof Werinhär 
von Straßburg und der junge Gebhard, Conrads 
eigener Bruder, Den Letztern konnte feine Jugend 
entfehulvigen. Aber gerade die allzu große Reiz⸗ 
barfeit des feurigen. Jünglings hätten Unzufriedene 
in der Folge noch zu andern gefährlichen Zwecken 
mißbrauchen koͤnnen. Um dem zuvorzufommen, zwang 
ihn Conrad, auf einem in dieſem Jahre noch zu 
Frankfurt gehaltenen Eoncilium, den Waffen zu 
entfagen und in ven geiftlihen Stand zu tretem. 
Was den Werinhar von Straßburg betrifft, ſo 
wollte in ihm zwar Conrad bie, bifchöflihe Würde 
ehren, jedoch auch den unruhigen ſtolzen Mann 
aus feinem Reiche entfernen. Unter dem Vorwande 
einer Geſandtſchaft ward er nad) Conftantinopel ges 
fit, wo er Bis zu feinem Tode blieb.. Es warb 
gefagt, der griechifche Kaiſer babe, auf Conrads 
Begehren, den Biſchof feftgehalten und ihm nie 
mehr abreifen zu laffen im Sinne gehabt. - ' 


10. Beinahe drei Fahre blieb Herzog Ernft in 
der Gefangenfhaft auf Gibichenftein. Während 
biefer Zeit ward zwar ein Vertrag entworfen, dem 
zu Folge der Herzog das babenbergifche- Erbgut 
Weiſſenburg mit allen Dienftlenten an den Kaffer 
abtreten und dafür die Anmwartfchaft auf Das, 
- Herzogtum Bayern erhalten ſollte. Dieß war jes 
Doch ein bloßer Entwurf und der Vertrag fam nie 
zur Ausführung. Wie hätte auch ver fo Fuge 
Kaifer einem Prinzen, ver von feiner Treue und 
Anhänglichfeit an ihn bisher noch Feine Proben ges 
geben, den felbft feine Gefangenfchaft nur noch mehr 
erbittert haben konnte, ein feiner Innern. Kräfte 
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wie feiner geographifchen Lage wegen in Beziehung 
auf Itdlien und das ganze ſüdliche Deutfchland fo 
ungemein wichtiges Herzogthum anvertrauen mögen! 
Aber eben fo wenig wollte auch Conrad feinen 
Stieffopn zum Nachbar des burgundifchen Reiches 
ba Ernft blieb alfo noch Gefangener bis in 
das. Jaht ein taufend und dreiſig. Auf Bitten 
feiner Gemahlin entfchloß ſich jegt Konrad, feinen 
Stiefſohn in Freiheit zu feßen. Cr berief ihn nad 
Ingelheim, wo er in dieſem Jahre das Öfterfeft 
feierte. Auf einem öffentlihen Zage wollte hier der 
Kaifer den jungen Herzog nicht nur in alle feine Würden 
und Ehren wieder einfegen, fondern auch das Her 
zogthum Schwaben ihm wieder zurüdgeben. Aber 
in den Augen Conrads. war Graf Werner von 
Kyburg ein Dann, der, fo Iange er in Freiheit 
wäre, jede Gelegenheit ergreifen würbe, den jungen 
Herzog wieder irre zu führen und die Ruhe Deutfch- 
lands auf Das neue zu flören. Zur unerläßlichen 
Bedingullg feiner Wiedereinfegung machte es alfo 
Conrad dem Herzog, Daß er durch einen feierlichen 
Eid ſich verbindfich machen müße, den Grafen von 
Kyburg als einen Reichsfeind überall zu verfolgen, 
und wenn er vefielben mächtig geworden wäre, ihn 
dem Kaiſer auszuliefern. Leider kannte Conrad 
nicht das im Grunde fo edle, für ädte Freund⸗ 
ſchaft ſympathetiſch ſchlagende Herz feines Stiefſohns. 
Den Freund, der bisher in jeder Noth und Gefahr 
ſo treu zu ihm gehalten, ihn nie verlaſſen, jedes, 
ſelbſt das ſchwerſte Opfer- ihm gebracht, jetzt von 
fich zu ſtoßen, ja ſogar deſſen unverſöhnlichſtem 
Feinde zu überliefern, mithin offenbar zum Ver⸗ 
räther an ihm zu werden, dieß ſchien dem jungen 
hochherzigen Fürſten eine, ihn in den Augen der 
Nachwelt ewig brandmarkende Schändlichfeit. Lieber 
wollte er auf alles, auf fein SHerzogthum, feine 
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Samiliengüter, auf die Gnade des. Katfers, je ſelbſt 
auf die Liebe feiner Mutter verzichten, "als an. 
feinem durch Feuerprobe bewährten Yugendfreund 
einen ſolchen Treubruch begehen; und da Conrad 
von feiner harten Foderung durchaus nicht abſtehen 
wollte, fo machte Ernft allen fernern Unterhands 
lungen Mourdh ein Ende, daß er ylöblih aus 
Ingelheim entfloh. Aber num entflammte auch der 
Kaifer in heftigem Zorn. Durd die in Ingelheim 
verfammelten.Fürften ließ er den flüchtigen Prinzen in 
die Reichsacht erklaͤren, entfegte ihn für immer feines 
Herzogthums, zog deſſen fänmtliche Erbgüter ein und 
foderte noch überbieß von den Bilchöfen, daß file den 
Unglüdlihen mit dem Banne ber Kirche belegen 
follten. Anfänglich weigerten fich pie Bifchöfe, füch dem 
Verlangen des Kaifers zu fügen, aber bios weil fie 
befürchteten, das möütterlihe Herz der Kaiferin zu 
fhmerzhaft zu verwunden und dadurch ſich in. ber 
Zukunft die Ahndungen dieſer bekanntlich quf ihren 
Gemahl maͤchtig einwirkenden Fürſtin ziäuziehen. 
Wirklich hatte jetzt Giſella eine harta und ſchwere 
Prüfung zu beſtehen. Zwiſchen ihren Gemahl und 
ihren Sohn geſtellt, und nirgends einen Ausweg 
oder ein Rettungsmittel findend, folgte fie mit einer 
über alle weiblihe Schwäche erhabenen Feſtigkeit 
dem Rufe höherer Pflicht, hielt fih zu ihrem Ges 
mahl und wandte fih von dem unglüdlichen, vers 
irrten Sohne hinweg. In einer DVerfammlung der 
Hürften und Bifchöfe erklärte Giſella öffentlih, daß 
fie ihrem ungerathenen Sohne von nun an entfage, 
daher auch nie ahnden werde, was jegt nur immer 
über vdenfelben befchloffen werden möchte. Durd 
biefe Erflärung verſchwanden alle Bedenklichleiten 
der. Bifchöfe, und nun ſprachen fie — obgleich nicht 
ſehr ehrenvoll für fie felbft — über ven bepauerns- 
werthen königlichen Jüngling den Fluch der Kirche 
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aus. Das Herzogtum Schmaben gab der Kaifer 
dem Hermann, ebenfalls Giſella's Sohne aus 
deren erſter Ehre, und ernannte bis zu deſſen 
Volljährigkeit den Biihof Warman von Conſtanz 
zum Verweſer des Herzogtums”). 


- 9) Zum Segnen und nicht zum Fluchen find Bifchöfe bes 
rufen. 7 Ernſt hatte fein canoniſches, den 
RPRBluch der Kirche nach ſich ziehendes Verbrechen bes 
gangen. Zu Folge feiner Geburt hatte Ernfl un 
reitig auf Burgund gegründetere Anfprüce als 
Conrad, und wenn er diefe auch jeßt noch nicht gleich 
geltend machen konnte, jo blieben fie doc ihm oder 
einen Nachkommen, nad Erlöfgung der männlichen 
Linie des Haufes Blois, immer noch vorbehalten; ba 
‚fie im Gegentheil, wenn jetzt Conrad ſich des König⸗ 
reiches bemächtigte, für immer und auf ewige Zeiten 
wären erlofchen gewefen.. Um feite auf Bur 
unbeftreitbare Rechte fich und feiner Nachkommenſchaft 
zu wahren, griff alſo Ernſt zu den Waffen, und ber 
darüber entſtandene Streik zwifchen dem Sohne und 
feinem Stiefvater berührte auch nicht yon weitem 
die Kirche. Weder Ludwigs bes Frommen Söhne, 
bie, als ber Vater die fchon feierlichft zugetheilten 
Länder. ihnen wieder entreifien wollte, zu den W 
In noch auch Luitpold, Otto's des Großen 
lteſter Sohn, wurden aus der Kirche ausgeſtoßen 
und mit deren Fluch belegt; und doch waren ihre 
Beſchwerden ungleich weniger gerecht als jene des 
Herzogs Ernſt. Andere ähnliche Beifpiele bat bie 
Gedichte in Menge nachzumeifen. . Unmöglich fonnte 
es den Bifchöfen entgehen, daß Conrad, als er bie 
ſchredliche, unchriſtliche Foderung an fie flellte, blog 
von leidenfchaftlichem Zorne ſich Binveiffen ließ, daher 
weder der Stimme ber Vernunft und a ae , 
und nod) viel weniger jener der Religion und feines 
Gewiſſens folgte. Ihnen hätte es aljo geziemt, mit 
ber ihrem hoben apoftolifchen Amte eigenen Würbe dem 
zürnenden und in feinem Zorne frevelnden Monarchen 
entgegen zu treten, ihn eines Beſſern au belehren, 
väterlich zu ermahnen, fa. felbft ihm zu bitten, aber 
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nie au knechtiſchen Werkzeugen feiner Teidenfchaftlichleis 
fi) abe hebigen — Anſehen der Perſon, 
kleinliche politiſche Rückſichten koͤnnen und dürfen he 
Bifhöfen nie in Anfchlag gebracht werden, ſobalb 
fie in Gefchäften ihres pelligen Amtes zu fprechen fich 
berufen fühlen. „Suchte ih den Menfchen zu ges 
fallen,“ fagt der heilige Paulus, „fo wäre ich & 
nicht Chriſti Knecht.” Sagt nun biefes ber. e 
Deibenapofiel feIbf, fo muͤſſen auch alle Naht, er 
deffefben im heiligen Apoſtolat nicht nur, baffelbe 


fagen, ſondern, wenn Gelegenheit fich barbietet , es 
auch {u Kraft und That beskoren. Nö) darbietet, 


- 41. Herzog Ernft hatte indeſſen feinen Freund 
. Werner aufgefucht, ihn auch bald gefunden. Mit 
diefem und einer Eleinen Schaar ihm treu gebliebener 
Leute ging er zu feinem Better, dem Grafen 
Eudes von Champagne. Er hoffte von vemfelben, 
weil ebenfalls von dem Saifer feines Rechts auf 
die burgundiihe Erbſchaft beraubt, Hülfe und 
Fräftigen Beiftand. Aber Eudes war weit entfernt, 
Ernfis Erbrecht auf Burgund anzuerkennen, im 
Gegentheil bereitete er fich vor, feine eigenen Ans 
fprühe auf das ganze burgundifche Reich, fobald 
. Rudolph III. todt ſeyn würbe, mit den Waffen in 
der Hand geltend zu machen. Bei dem Grafen Eudes 
fand alfo Ernſt nichts weniger als eine willkommene 
Aufnahme, und abermals in feiner Hoffnung ge- 
taͤuſcht, zog er, nach kurzem Aufenthalt bei feinem 
Vetter, wieder von bannen. Aber von ven Reichs⸗ 
fürften geächtet, von einem mächtigen Kalfer ver- 
folgt, von feiner eigenen Mutter verlaffen, und 
endlich auch gar noch von der Kirche ausgeftoßen, 
wohin follte der unglüdlihe, von dem Schidfal fo 
tief gebeugte junge Fürft fih wenden. Aber felbft 
in diefer völligen Verlaſſenheit brach ihm noch nicht 
der Muth, Da er jept vernahm, Conrad fey mit 


X 
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einem Heere nach Ungarn gezogen, Tehrte er wieder 
nah Deutfchland zurück. In den unzugänglichen 
Wildniſſen und Schluchten des Schwarzwalds fchlug 
er mit der Fleinen ihn umgebenden treuen Schaar 
fein Lager auf. Vielleicht, hoffte gr, würde es ihm 

elingen, während Conrads Abmefenheit Schwabens 
Bewohner, die ihn ſchon in der Wiege als ihren 
Herzog begrüßt hatten, zu feinem Vortheil zu ers 
regen, And getragen von ver Liebe des Volkes, 
fih feines Herzogtums wieder zu bemächtigen. 
Indeſſen war er jedoch einftweilen für die Friftung 
feines Lebens blos auf fein Schwert angewiefen, 
und fo waren nun Raub und Jagd Die einzigen 
Quellen feiner Eriftenz. Zu feiner und der Seinigen 
größern Sicherheit bemächtigte er ſich endlich der 
auf einem fteilen Felſen gelegenen, und daher jedem 
feindlichen Angriff trogenden Burg Yalkenftein, 
Um für fih und die GSeinigen Nahrung und für 
feine Pferde Futter herbeisufchaffen, mußte Ernſt 
nah und nach feine Streifzüge immer weiter und 
weiter ausbehnen. Nun ließ der Biſchof von Con⸗ 
flanz, als Verweſer des Herzogthums, gegen Eruft 
und Werner ein allgemeines Aufgebot im Lande 
ergehen. Dem ‚Grafen Mangold, welcher ein. bes 
beutendes Lehen von der Abtei Reichenau hatte, gab 
der Bifhof ven Auftrag, den treifzügen ver 
Falkenſteiner Einhalt zu thun, daher die Burg 
immer enger und enger einzufchließen. . Bald ftellte 
fih nun auf verfelben Mangel an Lebensmitteln 
ein. Diefer ward mit jedem Tage drückender, und 
endlich fand blos zwiſchen Hungertod oder Tod 
durch das feindliche Schwert dem Ernſt und. feinen 
Getreuen die Wahl noch offen. Einftimmig wählten 
fie alle das Letztere. Gleich frühe am Morgen bes 
andern Tages ließ demnach Ernſt alle feine Leute 
auffigen, feſt entichloffen, entweder bie feindlichen 
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Reihen zu durchbrechen oder fechtend zu ſterben. 
Sobald Ernſt mit ſeinen Reiſigen aus dem Wald 
hervorbrach, erblickte er auch ſchon Mangold und 
deſſen zahlreiche Schaaren. Ohne ſich lange zu be 
denken, ſtürzten ſich ſogleich Ernſt und Werner mit 
ihren Getreuen auf den ihnen an Zahl weit übers 
legenen Feind. Gräßlich und blutig war der Kampf. 
Furchtbar mwüthete das Schwert der beiden „Freunde 
unter Mangolds feinvlihen Haufen. - Weber Ernft 
noch Werner begehrten Schonung, fihonten aber 
aud Feines Andern. Beide betrachteten fih als 
Eingeweihte des Todes, fochten daher mit bem 
Muthe der DVerzweifelung, eben fo auch die ganze 
Schaar ihrer Getreuen. Lange dauerte demnach 
ber hartnädige, mörberifche Kampf, bis endlich Ernft, 
mit Wunden bevedt, tobt von feinem Pferde flürzte. 
Neben ihm auf der Erbe Tag fchon entfeelt fein 
Freund Werner, alfo jept auch im Tode wie im 
Leben mit ihm vereint. Die wenigen noch übrigen 
folgten dem Beifpiel ihrer Anführer! und das Ge 
fecht endigte erft, als der letzte Mann tobt auf der 
‚Erde hingeſtreckt Tag. Theuer, fehr theuer "hatte 
ber Bifchof von Conftanz diefen Sieg erfauft, denn 
Auch fein Graf Mangold nebft dem bei weitem größten 
Theile feiner Leute waren in dem Treffen geblieben *). 
Die mar dag traurige Ende Herzogs Eynft II. 
von Schwaben, aus dem babenbergifch = öͤſtreichiſchen 
Geſchlecht. Es war eine ſchöne, edle, für alle 
fanften Empfindungen ungemein empfängliche Seele. 
Sein Unglüd war blos, daß er zu einer Zeit, mo 
fein Geift feinem Herzen mie feinen Leidenfchaften 
noch nicht zu gebieten im Stande war, von dem 
Strom der Zeitereigniffe mächtig ergriffen und bald 


*) Die Schlacht ward geliefert an einem ber legten Tage 
des Augufts im jahre 1030. j 
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fo gewaltfam fortgeriffen warb, daß er Feines ber 
beiverfeitigen Ufer mehr zu erreichen vermochte, ‚bes 
ſonders da weder Conrad eine väterliche, noch 
Giſella eine mütterlihe Hand zu feiner Nettung 
ihm entgegen ſtrecken wollten. Aber aus welchem 
Geſichtspunkte man auch dieſes traurige Creigniß 
‚betrachten mag, fo bleibt e8 doch ewig wahr, daß 
Conrads allzu hartes Betragen gegen feinen Stief⸗ 
ſohn wo nicht ein Flecken, vo gewiß auch Fein 
Lichtpunkt in der Lebensgefchichte dieſes Kaiſers it”). 
Der Bann der Kirche, den die Bifchöfe über Herzog 
Ernft ausgefprochen, ward nach dem Tode deſſelben 
wieder aufgehoben, und feine Leiche in der Kirche 
zu der allerheiligften Jungfrau in Conſtanz beige- 
ſetzt. Das traurige Ende des unglüdlichen jungen 
Fürften, fo wie deſſen Heldenmuth und edler, 
treuer Sinn erregten die allgemeine Theilnahme 
von ganz Deutfchland.. Lange Zeit feierten die 
Deutfhen in rührenden Volksgeſaͤngen den fchönen 
Bund ver Freundfchaft zwifchen Ernſt, Werner 
und deren Genoffen, und die elegifchen Töne vers 


fchiedener dieſer Volkslieder klangen durch volle acht 


Jahrhunderte hindurch felbft noch auf unfere Zeiten 
berab. 


9 Conrad foll, als man ihm die Nachricht von Ernfts 
Tode bradte, ganz Falt, und ohne daß man das 
mindefle Zeichen von Rührung an ihm bemerft hätte, 
a haben: „Wüthende „Hunde werden felten ihr 
Geſchlecht fortpflanzen.” Wie arm, ja wie blutarm 
iſt der Menſch, er ſey König oder Kaifer, ber, ald Gott 

einen Menſchen die herrlihe, füße Gabe der 

hränen fchenfte, bei der Austheilung berfelben fo 
ganz leer ausging, daß er dem Andenfen eines, 
obgleich verirzten, doch wahrhaft edeln, höchſt uns 
glüdlichen Jünglings, der noch dazu der Sohn feiner 
Gemahlin war, auch nicht einmal eine einzige 
Thräne zu fchenken vermochte, n 


Ed 
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12. Durd den Tod des Herzoges Ernſt war 
jevoch der Kampf um Burgund noch Jange nicht 
geendiget. Indeſſen rühete er doch einige Zeit. 
Als aber zwei Jahre nachher der hochbetagte König 
‚ Rudolph gegen das Ende des Jahres 1032 ftarb, 
trat der mächtige Graf Eudes fogleich als Competent 
der Krone von Burgund auf. Zwar hatte ber 
fterbende Rudolph fämmtlie Heichsinfignien nad 
Sachſen dem Kaifer geſchickt, aber diefer war ges 
rade in einen Krieg gegen die lintipifchen Slaven 
verflochten, konnte alfo nicht fo ſchnell als er wünfchte, 
fih den Burgundern zeigen. Graf Eudes, ſchon 
zum Striege vorbereitet, wußte dieſe »Zeit zu feinem 
Vortheile zu benugen. Mit großer Heeresmacht 
drang er in Burgund ein, bemächtigte. fidh der 
beiden ſehr feften Stänte Murten und Neuenburg, 
in die er, um ſich die Communication mit Frankreich. 
und feinen Erblaͤndern offen zu halten, fehr ſtarke 
Befagungen legte, und befegte übervieß noch eine 
Menge anderer Städte und Burgen, theils durch 
deren freiwillige Unterwerfung, theils auch durch 
die Gewalt feiner Waffen. Aber. nun orbnete auch, 
fo gut er konnte, Conrad die flavifchen Angelegen- 
heiten, eilte aus Sachſen und befand ſich fchon im 
Monate Dezember in Straßburg Mitten im 
Winter zog er hier mit gewohnter raftlofer Thätig- 
feit ein Heer zufammen, brach mit vemfelben fogleich 
auf und drang über Bafel und Solothurn in 
Burgund ein. Nach Peterlingen, einer ſüdlich von 


. Solothurn gelegenen, nicht ſehr weit davon ent- 


fernten Stadt wurden fämmtliche burgundifche Stände 
zur Huldigung vorberufen. Unverzüglich- eilten 
aus den von Eudes noch nicht beſetzten Gegenven 
alle burgundifrhen Großen berbei. Um ihre foge- 
nannten Rechte zu wahren, traten fie zu einer Königs⸗ 
wohl zuſammen. Natürlicher Weife ward Conrad 


\ 
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einftimmig gewählt, ihm von Allen gehuldiget und 
er hierauf fogleih gekrönt. Aber nur zu ſchnell 
wollte Conrad jegt den Krieg wegen Burgund, 
gleichſam mit einem Schlage envigen. Bisher im 
allen feinen Unternehmungen ſtets von den glüds 
lichſten Erfolge. gekrönt, glaubte er, daß ihm auch 


"das Unmögliche gelingen müfle, und fo fiel er 
nun auf ‘den unbegreiflih tollen Gedanken, zwei 


ungemein ſtark befeftigte, von zahlreichen Befagungen 
vertheivigte Staͤdte mitten im Winter und bei 
eier in dieſem Jahre ganz ungewöhnlich firengen 
Kälte zu belagern. Wer Thorheit ausfäet, wird 
lets Schaden einerndten. Die war auch bier der 
Kal. Bor Kälte erſtarrt fielen Menfchen und 

Pferde haufenweiſe nieber. Gin großer Theil bes 
Heeres ging zu runde, und der Kaifer fah fi ger 
zwungen, wollte er fein ganzes Heer nicht ververben, 
mit den Trümmern: deſſelben nad) Zürich zurückzu⸗ 
geben. Hier fand fi jegt auch des verfiorbenen 
Rudolphs königliche Wittwe ein. «Noch mehrere 
andere . Großen, vie bisher Eudes zurädgehalten 
hatte, kamen, und zwar nicht ohne Gefahr für ihre 


Perſon, ebenfalls nach Zürich, erkannten Conrad für 


ihren König umd leiſteten ihm ven gewöhnlichen 
Huldigungseid. Der Kaifer kehrte hierauf nad 
Straßburg zurüf, wo er die zum SKriegführen 
günftige Jahrszeit abwartete, und inbeflen fein nicht 
wenig gefhwächtes Heer durch ein neues Aufgebot 
wieder verftärkte, | 


13. Uber die in dem Testen Feldzuge von 
Conrad begangenen Fehler hatten ihm zur Lehre 
und Warnung gedient. Die Natur des fo befchwer- 
lichen, ftets viel Zeit und Menſchen koſtenden, und 
doch dabei fo manthem Wechſel unterworfenen Ge 
birgskrieges hatte jetzt der Kaiſer kennen gelernt. 
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Weit entfernt alfo, aud in biefem wie in dem vor⸗ 
igen Jahre den Feldzug in Hochburgund zu er 
öffnen, beſchloß Conrad auf eine weit weniger ber 
fchwerlihe Weife, nämlich durch eine ganz. uner⸗ 
wartete, dabei beinahe ganz gefahrlofe Diverfkom im 
Hüden des Eudes, denſelben zur ſchleunigen Räumung 
Yurgunds zu zwingen, Gleich in. den erſten Tagen 
bes Frühjahres brach demnach ber Kaiſer mit dem 
Heere von Straßburg auf, zog in angeſtrengten 
Märfchen durch Lotharingen und fiel, in Champague 
ein. Nirgends fand das beutfihe Heer bebektenben 
Biverftand. Aber wohin es Fam, loderten Stäbte;, 
Burgen und Dörfer in Ylammen auf. Ueberall 
ward alles mit euer und Schwert verheert. So⸗ 
Fer Eudes die ganz unerwartete Kunde von einem 
feinvlichen . Einfall wie von ben Greueln erhiekt, 
Die die Deutfchen überall ausübten, eilte er... 
ſchnell er konnte, in feine Erblande zurüd, begab 
fih zu dem Kaifer in deſſen Lager, erſchien vor 
demſelben in der Geftalt eines fiberwundenen, um 
Frieden bittenden Fürſten, verfprach Burgund unver 
züglich, zu räumen und allen Anfprücen. auf. vaffelbe 
ga entſagen. Dieſes Verſprechen bekräftigte Eudes 
mit einem Eide, worauf Conrad, nachdem er fo 
Geißeln von dem Grafen hatte ftellen Laffen;, : mit 
feinem Heere wieder über den Nhein zurückging. 
Aber Eudes hielt nicht fein Verſprechen, war wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon, als er es machte, nicht gefonnen. cs 
zu halten, und das Jahr Ein taufend und brei und 
breifig ging vorüber, ohne daß auch nur eine ein- 
zige, von Eudes beſetzte Stadt wäre gerüumt 
worden. Man kann ſich vorftellen, in welchen 
wüthenden Zorn der ohnehin fo heftige Kaiſer über 
bie. Untreue des. Orafen gerieth. Nicht mar. in 
Deutſchland, auch in Italien ließ er ein allgemeines 
Aufgebot ergehen. . Dem Befehl des mächtigen und 


s 
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gefürchteten Kaiſers warb überall gehorcht, und im 
Frühjahre Ein Tquſend und vier und dreifig flanden . 
zwei Heere zum Einfall in ‚Burgund bereit, das 
Eine ar bein, das Andere jenfeits der Alyen am 
Fuße des Gebirges. Das Erſtere führte Conrad 
ſelbſt und brach damit von der beutfchen Seite iz 
Burgund ein, Das Andere, unter der Anführung 
des Crabifchofes Heribert von Mailand. und des 
sapfern Ghfen Bonifacius, z0g das Thal von Aofta 
herauf und überftieg glüdlich den mit ewigem Eis 
amd Schnee bevedten St. Bernard, An der Rhone 
fließen beide Heere zufemmen. Einer fo furchtbaren 
Macht wagte niemand zu widerſtehen. Städte, 
Burgen und Schlöffer metteiferten mit einander in 
der. Bereitwilligfeit, ihre Thore dem. Herrn ber 
Welt zu öffnen. Eudes und feine Anhänger ; wie 
feine Befagungen entflohen, und alle großen: und 
. Heinen Bafallen Burgunds eilten herbei, um ſich 
dem mächtigen Sieger zu unterwerfen. Jetzt Tieß füch 
Eonrad noch einmal zum König wählen, und empfing 
anf dem Throne und mit allen Töniglihen Inſignien 
gefchmürkt, zum zweitenmale die Huldigung Burgunds. 


14 Das im Jahre 879 von Herzog Bofo 
jenfeits des Jura gegründete burgundifhe König- 
reich gehörte nun usmwiderruflih zu dem beutichen 
Reiche, deſſen Grenze fich jet von der Mündung 
der Rhone bis zum Ausflug der Oder, und von 
der Oſtſee bis an das mittelländifhe Meer er, 
ſtreckte, und fo Marfeille zu einer deutfchen Reichs⸗ 
fladt machte. Fürwahr ein ungeheurer, beim erften 
Blick Furcht und Schreden einflößenvder Rieſen⸗ 
Förper, ber jedoch leider nichts weniger als auf 
feften oder gar eifernen Yüßen fland. Indeſſen 
batte doch Burgunds Vereinigung eine Dauer von 
mehr als drei hundert Jahren, Wenn jedoch die 
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Erwerbung Burgunds, wie früher Italiens, ungleich 
mehr Ruhm und Glanz als aächten Gewinn für 
Deutſchland brachte, fo liegt der Grund offenbar in 
Deutſchlands eigener Verfäffung, und noch ehr in . 
dem durhaus fehlerhaften Syftem, das rüds 
fihtlich der beiden Reiche, die man immer fortfuhr 
als Nebenlänver zu betrachten, ununterbrocden bes 
folgte. Won einem, wenn auch nur ſchwachen Eini« 
gungsbande, welches alle drei Voͤlker qqu einem, 
in der begeifternden Idee Carls des Großen liegen» 
den, ‚allgemeinen chriftlich » römischen Kaiferreich hätte 
vereinigen Fünnen, hatte man auch nicht von weitem 
mehr einen Begriff. Die großen Reichstage, auf 
welchen nicht nur die Fürften Deutſchlands, fondern 
auch Italiens und Burgunds die höhern und all 
gemeinen Intereſſen des Geſammtreichs hätten bes 
forehen und daher immer mehr fi einander nähern 
Tönnen, waren leider eingegangen und die an ihre 
Stelle getreteten, gemöhnlih blos mit ven Local⸗ 
angelegenheiten einer Provinz fi) beichäftigenden 
Hof⸗ oder Fürftentage waren vielleicht eher ges 
eignet, ſelbſt die Völker deutſcher Zunge immer 
noch mehr auseinander zu halten... Die Deutichen 
. erblidten in Burgund und Italien nur-bloße, durch 
ihr Schwert eroberte Nebenländer. Gie zeigten ſich 
ihnen nie anders als in der Geſtalt übermüthiger 
Ueberwinver. Natürliher Weife- mußte dieß das 
Notionalgefühl dieſer Völker tief verlegen, Ihr 
Verhältnig zu Deutſchland betrachteten fie daher 
ſtets als eine bloße, auf Lift und roher Waffen- 
gewalt beruhende Zwangsanſtalt, wovon aber auch 
nur leidenfchaftlicher Haß und immer tiefer wurzeln⸗ 
‚der National» Antagonismus die traurigen Folgen 
feyn Tonnten. Daß Burgund gegen vier hundert - 
Jahre, obgleich in immer Ioderer werbendem Verband 
bei Deutichland blieb, darüber .muß man ſich mehr 
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wundern, als wenn biefer Verband ſich weit früher 
ſchon aufgelößt hatte. Welche unbegreiflihe Miß⸗ 
ariffe, und zwar zu ihrem eigenen Verderben, ſich 
Die deutfhen Kaifer, befonders aus dem folgenden 
ſchwaͤbiſchen Haufe, in Italien zu Schulden kommen 
liegen, und wovon ber, durch ‚unverantwortliche 
Mebergriffe der weltlihen Macht in das Firchliche 
Gebiet, entſtandene Conflikt mit dem. römifchen 
Stuhle gewiß nicht der unbedeutendſte und gefahr 
Iofefte war, dieß wird ung in ber Folge immer 
anſchaulicher werden. Selbſt in Conrads Des 
Zweiten: Fraftiger Natur lag es bloß, alles Wider⸗ 
firebenvde zu zerflören, niederzureißen und mit Ges 
walt unter den Füßen zu halten, aber nicht durch 
Mäßigung und. Frievensfiebe das Getrennte zu 
einigen, in heiliger Liebe das Gute und . Beflere 
aufzubauen, Diefen nur zum Verberben führenden 
Pad fchlugen auch feine Nachfolger ein, und ber 
Hohenftaufe, Friedrich I., vergeudete fogar fruchtlos 
alle feine Kräfte und den größten Theil feines 
Rebens, um das zu zerflören, was er gerade, und 
zwar. zur Befeftigung feines eigenen italiänifchen 
Thrones, hätte pflegen, befördern und zu feinem 
Bortheil lenken follen*”), So mußte ganz begreifs 
licher Weife nachher, und befonders in unfern 
Zeiten, die ganz fonderbare Frage entftehen: Ob 
die Verbindung Staliens mit Deutſchland dem leptern 
Reiche erfprieslih oder fchäplich gemwefen, ob fie 
ihm Gewinn oder Verderben gebracht habe? An und 
für fich betrachtet, und in ihren möglichen Folgen 


*2) Nämlich den, in jener Zeit in allen Stäbien Italiens 
_ erwarhten Geift der. Freiheit von dem brüdenden 
Vaſallenthum, und das allgemeine Verlangen und 
Streben nad einer felbfifländigen, den C ebrauch 
ihrer induſtriellen Kräfte von allen Feſſeln befreienden 
eigenen ſtaͤdtiſchen Verfafſung. 
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tiefer aufgefaßt, war unfireitig die Bereinigung 
Italiens und des burgundifchen Reiches mit Deutfch- 
land nicht nur für alle drei Reiche gleich wohlthaͤtig 
und erfprieslich, fondern trug auch in ſich den- Keim 
einer noch ungleich größern, wohlthätigern, Die ganze 
abendländiſche Ehriftenheit umfaffenden Entwidelung. 
Die fchöne,. erhabene, nur in dem weit über. fein 
wie über alle folgende Jahrhunderte hervorragenden 
Geiſte eined Carls des Großen zur völligen Reife 
gelangte Idee eines, alle abenvlänvifchen Völker in 
ſich vereinigenden, ächt hriftlich -römifchen Kaiſerreichs, 
in welchem jedoch jedem Wolfe feine Autonomie 
geblieben wäre; dieſe fhöne, unmittelbar aus dem 
Ehriſtenthum entfproffene Idee Tonnte durch Die 
Verbindung jener Reiche, wo nicht ganz vollkommen, 
doch fo weit als möglich ihrer Realiſirung nahe 
gebracht, und bei dem jegt fo leicht immer mehr 
zu belebenden Verkehr der Völker, auch die Ent- 
widelung aller Nationalanlagen und geiftigen Kräfte 
. derfelben ungemein gefördert werden. Aber bei dem 
rohen Unverftand, mit dem die aus dem Erwerb 
Italiens entftandenen neuen Verhältniſſe aufgefaßt, 
oder vielmehr gar nicht begriffen wurben, und dem 
daher rührenden durchaus falfchen Syſtem, das man 
in Behandlung diefer leider fogenannten Neben⸗ 
länder, mas fie jedoch nie hätten feyn müßen, 
ftarrfinnig befolgte, mußte nothwendiger Weife das, 
was Gegen bringen follte, fi) immer mehr in 
Fluch verwandeln, und Deutſchland ſo lange Ver⸗ 
derben bringen, bis enblih die veutfchen Kaifer 
in Stalien nichts mehr zu fuchen und zu finden 
hatten, als eine längft verblichene glanzlofe Krone 
und einen eben fo leeren, völlig beveutungslofen 
Titel. Kurz, wir wiederholen es abermal: Wo 
nichts als Thorheit gefäet worden, konnte aud nichts 
als Verderben geerndtet werden. Dieß als Antwort 
auf die obige Frage, 
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VI. 


Kriege mit den Polen, Böhmen, den Liutlzer Slaven und 
' Ungarn, ' 


1. Polen. Wir haben fhon bemerkt, Conrads 
II. Aufgabe fey es gemwefen, das zu vollenden, was 
“ feine Vorfahren begonnen, aber unvollendet ihm 
binterlaffen hatten. Dazu gehörte nun vorzüglich 
die völlige Unterwerfung Polens, Böhmens und 
noch einiger andern, gegen die Oftfee hin wohnenden 
flavifchen Volksſtaͤmme. Als Conrad die Regierung 
antrat, berrfchte noch in Polen der unternehmende, 
fein ganzes Leben hindurch ſtets vom Glüde bes 
günftigte Herzog Boleslav. Mit Kaifer Heinrich 
II., wie man ſich erinnern wird, hatte er viele 
Jahre Krieg geführt, anfänglich mit wechſelndem, 
aber nachher mit fo ununterbroden glüdlichem 
Erfolge, daß, als endlich im Jahre 1018 zu Bupdiffin 
(Banzen) zwiſchen ihm und Heinrich der Friede zu 
Stande Fam, er die Bedingniſſe veffelben vorfchreiben 
fonnte. Durch dieſen Friedensſchluß erhielt Boles- 
lav, jedoch unter deutfcher Oberhoheit, ganz Schlefien 
diesſeits und jenfeits der Oder, den größten Theil 
der Laufig und nördlich derfelben einen nicht minder 
bedeutenden Theil der heutigen Mark Branden⸗ 
:burg*). Sobald Boleslav von den Deutfchen nichts 
mehr zu beforgen hatte, bezwang er alle öftlich der 
Oder wohnenden flavifchen Völker, trug endlich feine 
fiegreihen Waffen nah Rußland, focht hier mit 
gleihem Erfolge gegen ven ruſſiſchen Großfürften 
Jaroslav, und unterwarf fih endlih auch noch 
mehrere Länderftriche des heidnifchen Preußens. So 
lange Kaifer Heinrich lebte, ward das gute Ver⸗ 
. nehmen zwifchen den Deutfhen und Polen nicht ges 


*) Man fehe Band 19. Abſchn. 13. $. 17. 
Fertſ. d. told. N. 8. B. 34. 17 
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ftört. Aber Faum war biefer Kaiſer im Jahre 
1024 geftorben, als auch Boleslav fih an ben 
vor ſechs Jahren zu Bauzen gefchlofienen Friedens 
vertrag nicht mehr. gebunden glaubte. Cigenmächtig 
legte er ſich den königlichen Zitel bei, feßte eine 
Koͤnigskrone fih auf das Haupt und entfagte ſchon 
eben dadurch Deutfchland und deſſen Oberhobeit 
über Polen. Zudem traf er nun Vorkehrungen, 
die offenbar einen neuen feindlichen Einfall in 
Deutichland bezweckten. Aber der Tod machte jebt 
auf einmal allen feinen ehrgeizigen Entwürfen ein 
Ende. Boleslav ftarb im Anfange der zweiten 
Hälfte des Jahres 1025, und Conrad, von ber 
Sorge eined polnifhen Kriegs befreit, Tonnte nun 
ungetheilt feine ganze Aufmerkſamkeit Burgund und 
Stalien fchenten*), 


*) Boleslav war unſtreitig ein fehr Fühner und unter⸗ 
nehmender, aber babei auch nicht minder fchlauer 
und liſtiger Herr. Seine Erfolge in dem Krie 

egen Kaifee Heinrich ben Heiligen hatte er nicht 
owohl feiner Tapferfeit oder einer höhern Kriege 
funde, fondern vorzüglic feinen ſchlau angebrachten 
Beſtechungen, mithin der Schlechtigkeit einiger ſäch⸗ 
her Fürften und anderer Großen zu danken. Die 
efer werben fih Deſſen fehr wohl noch aus ber 
Regierungsgefchichte Heinrichs des Zweiten im 19. 
- Bande erinnern. Wit Recht rühmt man jedoch von 
Boleslay deffen warme Anhänglichkeit an das Chri⸗ 
ſtenthum. Auf allen feinen 44 ügen gegen bie 
Deutfhen, Ruſſen, Wenden ıc. ließ er überall, wos 
u — 
ung, nicht aufgerichtet fand, elbe 
errichten. Fi feine Gerechtigkeitsliebe und“ Yanı 
vorzügliche Sorgiamleit für das Wohl feiner Unter: 
thanen werben in ben polniſchen Jahrbüchern ges 
rühmt. Gneſen war bisher der Sig der polniſchen 
Herzoge geweſen. Boleslav verlegte ihn nach Pofen 
und bald daranf nah Krakau. Mit vieler Ring: 
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beit und noch arößerm Gluͤcke Hatte er drei und 
breifig Jahre über Polen geherrſcht, nämlid) von dem 
Sahre 992. bis zum Jahre 1025. 





2, Boleslav hatte feine Länder unter. feine 
zwei Söhne Miezislan*). und Dito getheilt. Aber 
der Erſtere nahm das ganze Neih in Anfprud, 
und die Folge davon war ein blutiger, Polen ein 
paar Jahre lang zerrüttender Bürgerkrieg. Sept 
wäre der Zeitpunkt da gewefen, den Trotz der Polen 
zu brechen und fie wieder dem deutſchen Reiche zu 
"unterwerfen, Aber die Thronfolge in Burgund 
war damals dem König Conrad noch nicht gefichert 
und die Angelegenheiten Italiens riefen ihn ſchleunigſt 
über die Alpen. Erſt im Jahre Ein taufend und 
neun und zwanzig, als Conrad in Lotharingen, 
Schwaben, Burgund und Italien Alles unter feine 
Füße gebracht hatte, befchloß er auch die von dem 
verfiorbenen Boleslav über Deutſchland gebrachte 
Schmach an den Polen zu rähen. Was ihn noch 
mehr zu einem Zug nah Polen reiste, war, daß 
auch Miezislan, nachdem er feinen Bruder Otto 
aus_Polen vertrieben hatte, eben fo eigenmächtig 
wie fein Vater fich die Fönigliche Würde beilegte, und 
Deutſchlands Kaifer trogend, defien Oberhoheit über 
Polen nicht mehr anerfennen zu wollen ſchien. Zu 
Merfeburg, wo Conrad in diefem Jahre das Pfingſt⸗ 
feft gefeiert hatte, ward alfo ver Krieg gegen die 
Polen beſchloſſen. Ein größtentheils aus Sachſen 
und Thüringern beſtehendes Heer zog fih in der 
Gegend von Magdeburg zufammen, und mit biefem 


*) Wippo und mit ihm mehrere neuere Gefchichtfchreiber 
nennen diefen Fürftlen Mifeco; Andere geben ihm 
den Namen Miesco, und wieder Andere heißen ihn 

17 * 
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ruückte Conrad gegen die Ober vor, Aber der Kaifer, 
was einem Feldherrn unverzeihlih ift, hatte nicht 
die mindeſte Kenntniß von den Localitäten des 
Landes, in welchem er doch Krieg führen wollte. 
Eben fo unfundige oder verrätherifhe Wegweiſer 
führten ihn in unmegfame, größtentheils gar nicht 
angebaute Gegenden, in Wüften, Wälder und Moraͤſte. 
Obhne Terrain zu gewinnen, verloren die Deutfchen 
beim Angriff fehr fefter und gut vertheidigter Poften 
fchon viele ihrer Leute. Oefters eintretender Mangel 
an Lebensmitteln, in Verbindung mit ben vielen 
Mühjfeligfeiten, welche das Heer zu ertragen hatte, 
erzeugte Krankheiten, die ebenfalls manchen braven 
‚Krieger binwegrafften. Mit feinem abgematteten 
und nicht wenig entmuthigten SHeere warb endlich 
Eonrad gezwungen, eine rüdgängige Bewegung zu 
machen. zog gegen Bauzen, in der Hoffnung, 
durch Eroberung dieſer Stadt den Feldzu nick 
ganz ruhmlos fchliegen zu Fönnen. Aber Bauzen 
war wohl befeftiget, und die durch ihre viele 
Jahre hindurch mit Deutfchen, Ruffen und Menden 
geführten Kriege wohl eingeübten Polen Teijteten 
einen ſo tapfern Widerſtand, daß Conrad, und zwar 
nicht ohne bedeutenden Verluſt, auch vor Bauzen 
unverrichteter Dinge abziehen mußte und hierauf 
nah Sachſen zurüdfehrte, | 

| 3. Dean hätte erwarten müffen, daß Conrad 
die über ihn und fein Heer gefommene Schmach 
durch einen zweiten befier angelegten Feldzug zu 
tilgen fuchen würde. Aber nun verwidelte er fi 
in einen eben fo ungerechten als zwedlofen Krieg 
mit dem ungarischen König Stephan. Er überließ 
demnach Sachſens öfllihe Grenzen ihrem Teicht 
vorauszuſehenden Schickſale und unternahm einen, 
abentpeuerlihen Zug nach Ungarn. Die Veran⸗ 
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laffung ’ ‚viefem Krieg wie befin Gang und 
Ende haben wir unfern Lefern ſchon in der Lebens 
geſchichte "Könige Sterben bee Heiligen berichtet"). 

Aber während ver Kaifer nun einige üngariſche 
Grenzdiſtrikte mit Feuer und Schwert verheerte 
und dam, ühne in das innere des Meiches - ein, 
dringen zu können, eben ſo ruhmlos wie’ im vori⸗ 
gen Jahre, jest nah Bayern zurüdkehren' mußte ; 
geſchah an Sachſens Grenze was felbft 'das''Hönefte 
Auge hätteſ vorausfehen koͤmien. Miezislav' nam’ 
lich, der indeſſen ſeinen Brudet aus dem Meiche vers 
trieben, und jest noch mehr "ermüthiget vdurch der 
Deutfchen im vorigen Jahre yöllig mißlungenen 
Feldzug, brach fchon im erſten Monäte des Jahres 
1030 mit feiner ganzen Maͤcht m Sachfen ein, 
Zum Ungläd für die Deutfchen war der tapfere und 
Friegskundige Markgraf Thietmar einige Monate 
vorher geftorben, und - durch dieſen Tod’ waren 
wahrſcheinlich auch alle vom Kaiſet angeordnete 
Bertheivigungsanftalten gelähmt oder gänzlich vers 
nachläffiget worden. Der Feind fand alſo 'wenig 
oder gar keinen Widerflatib. Aber deſto wilder 
und unmenſchlicher wütheten: num bie Polen mit 
Heuer und Schwert. Das: Land zwifchen ber Elbe 
und ver Saale warb in eine Einöde verwandelt: Alle 
Dörfer, weit über hundert‘ an der Zahl, Aingen in 
Klammen auf. Alle Einwohner, die die Barbaren 
nicht als Sklaven fortführten, wurden erbarmungs- 
(06 ermoibet;, ſchwangere Frauen mit Zanzen durch» 
flohen, Säuglinge und Greife unmenfchlich mit dem 
Schwert hingewürgt. Es geht über alle Vorftellung, 
zu welchen Freveln und nnerhörten Greuelthaten ſich 
bie durch ihre vielen Kriege verwilberten, eher 


0) Man 'ſehe im 20. B. diefer Fortfegung den Abſchn. 
412-3. 16. ne 
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Beftien als. Menfchen ähnliche Polen fih auf ihrem 
Baubaug hinreiffen ließen. Um den Wüthenven 
Einhalt zu thun, rüdte endlich Graf Theodorich mit 
wohl gearbueten Schaaren heran. Aber nun war 
es zu ſpät. Das Einzige, was ber tapfere „Graf 
bewirken konnte, war, daß bie Feinde es nicht 
wagten, auch über die Saale zu gehen, fondern ihre 
ungeheure . Beute zufammenpadten und mit viefer 
und. mehr als 9* tauſend Gefangenen, worunter 
ſich auch der Biſchof von Brandenburg befand, den 
dieſe Wilden gleich. einem gemeinen Knechte miß⸗ 
hendelten, fi ſich wieder ‚Aber die. Elbe zurückzogen. 


rn Dieſes nit fo vieler Schmach verbundene 
und den, Deutfchen feit vielen Jahren nicht mehr 
widerfohrue Unglüd rief nun den Kaiſer wieder 
nah. Sachſen zuruͤck. Sobald er alſo von ſeinem 
Zuge Ungarn in Bayern augekommen war, 
überließ er die Leitung der init dem Könige Stephan 
anzuknüpfenden Friedensunterhandlungen feinem Sohne 
Heinrich; er ſelbſt aber, und zwar bevor noch der 
Friede mit den Ungarn abgeſchloſſen war, deſſen 
| Abſchließung jedoch, wie jeder wohl einſah, nicht 
has. mindeſſe Hinderniß/ entgegen ſtand, eilte ſogleich 
nach Sachſen, um dort die noͤthigen Vorkehrungen 
zu einem zweiten Feldzuge zu treffen. Nach dem 
—— lan zu urtheilen, der dem erſien in 
dem Jahre Neun und zwanzig zum Grunde lag, 
war keine ſehr große Hoffnung da, daß der zweite 
* De ſeyn würde, Wie es fcheint, hatten 

ın in Sachſen wirklich eben dieſe Anſicht, 
der * — Hildeward verlegte größerer Sicher⸗ 
heit. wegen feinen biſchöflichen Sig von Zeiz nach 
Naumburg. Aber wo bei Conrad deſſen Feldherrn⸗ 
talent nicht ausreichen wollte, da Tamen ihm ger 
wöhnlih Gfüd und günftige Incidentfaͤlle zu Hüuͤlfe. 


r 
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Als Miezislav feinen Bruder Dito, wie wir fchon 
berichtet, aus Polen vertrieben hatte, war derſelbe 
zu Polens Erbfeinden, nämlich den Ruſſen, geflohen. 
Dahin waren ihm auch viele feiner Anhänger ges 
folgt. Die Ruſſen, wie wenig. cultivirt fie auch da⸗ 
mals noch waren, ſahen doch fehr wohl ein, wie 
fehr es in ihrem Intereſſe Tiege, wenn ihre Banal⸗ 
feinde, die Polen, noch länger fortführen, durch innere 
Kriege fich felbft zu gerfleifhen, zu ſchwaͤchen und 
aufzureiben. Otto fand alfo nicht nur bei den Ruſſen 
eine fehr willkommene Aufnahme, fondern ward auch 
von ihnen fo thätig und kraͤftig unterflüßt, daß er 
fih in Furzer ‚Zeit im Stande fah, an der Spike 
eines Heeres in fein Vaterland zurückzukehren. Um 
ſich jedoch eines glüdlichen Erfolges vollfommen zu 
verfihern, fuchte Otto jet auch den mächtigen 
deutſchen Kaiſer für feine Sache zu gemimen. Cr 
verſprach alfo Conrad, daß, wenn er fein Unter 
nehmen durch einen gleichzeitigen Einfall in Polen 
unterftügen, und ihm baburd zur Wiebererlangung 
der Herrſchaft behülflich feyn würde, er fich und fein 
Reich der deutſchen Oberhoheit wieder unterwerfen 
wolle. Conrad ging darauf ein, begab ſich nach 
Sachfen uud rückte im Herbſt des Jahres 1031 
mit einem, jedoch nichts weniger als bedeutenden, 
blos aus Sachſen beſtehenden Heere in das von den 
Polen befetzte Land zwiſchen der Elbe und: Oder 
ein. Wie es ſcheint, war dem Kaiſer fein erfter 
Feldzug in Polen noch in fehr Tebendigem Andenken, 
Dffenbar wollte er, wie dieß auch fchon die Schwäche 
feines Heeres beweißt, Feinen unmittelbaren thätigen 
Antheil an dem Krieg nehmen. Sein Plan war 
blos, den Bürgerkrieg in Polen immer noch mehr 
zu entflammen, und dann ruhig een günftigen 

ugenblicklzu erlauern, um von ber innern Zerrüttung 


Polens deh möglihft größten Vortheil gu "ziehen, 
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Seine Hoffnungen beruheten hauptfählih auf ver 
Wirkung, die Otto’ Erſcheinung an ber Spitze 
eines Heeres auf die Polen machen würde, Conrad 
ward in feinen Erwartungen nicht getäuſcht. Miezis⸗ 
lav war bei feiner Nation nicht fehr beliebt. Gin 
großer Theil derfelben verließ ihn demnach jest und 
wandte fich feinem Bruder zu. Durch diefen Abfall 
gefchredt und von zwei Heeren bedroht, entichloß 
ch Miezislav, wenigftens den furdtbarften feiner 
beiden Feinde, nämlih den mächtigen deutſchen 
Kaiſer, unfhädlich zu machen. Eiligft ſchloß er alfo 
mit demfelben Friede, trat die Laufig und mehrere 
früher ſchon zum Reiche gehörige Städte ab, ftellte 
auch die ganze im vorigen Jahre gemachte Beute 
urüf und ſetzte alle Gefangene, die er in dem 
Testen Feldzuge aus Deutſchland fortgefchleppt hatte, 
ohne Löfegeld in Sreiheit, Ohne fih um feinen 
Verbündeten, den Dtto, zu befümmern, kehrte nun ° 
Eonrad.. mit feinem Heere nah Sachſen zurüd. 


5. . Obgleich von feinem Bundesgenoffen verlaffen 
und auf feine eigenen. Kräfte befchränft,: behielt 
dennoch Otto die Oberhand, vertrieb feinen Bruder 
aus dem Reiche und warb von ber ganzen -Nation 
als deren König anerkannt. Miezislav entfloh nach 
Böhmen zu dem dortigen Herzog Oethelrick oder 
. Üvalrih. Aber der. böhmifche Herzog, hatte bisher - 
dem Kaiſer mehrere. Beweife fehr zweideutiger Ger 
finnungen, und im vorigen Sabre fogar von offen- 
barer einpfeligfeit gegeben. Auf dem Zug nad 
Ungarn war, nämlih. Dethelrids Sohn. Brecislav, 
dem der Vater Maͤhren überlaffen hatte, dem. Kaifer 
als deſſen treuer Lehnsmann mit einem Heere ‚zu 
Hülfe geeilt und auf einer andern Seite in Ungarn 
eingefallen. Diefe Hülfsleiftung warb jedoch , von 
dem Vater auf das höchſte mißbilliget, und Dethel- 
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rick ſchickte durch Eilboten feinem Sohne ven Befehl, 
ſich augenblicklich wieder aus Ungarn zurüͤckzuziehen, 
und bei dem Kriege des Kaiſers gegen den ungariſchen 
König blos ein mäßiger Zufchauer zu bleiben. .. Die 
Verlegenheit, in bie der Nüdzug. der Mährer den 
Kaifer fegte, war nicht Hein. Nun. konnte das 
. ganze ungarifche Heer, das vorher fich teilen. mußte, . 
mit vereinter Kraft auf die Deuitſchen berfallen; 
zudem war dadurch. auch die linke Flanke bes deutſchen 
Heeres entblößt, daher Conrad zu einer rädgängigen 
Bewegung gezwungen. Nicht: ohne. Grund fürdhtete 
alfo jest Dethelrid, daß der Kaiſer, der durch ven 
mit Polen gefchloffenen Frieden nun :freie. Hände 
hatte, ihn feines bisherigen nicht blos zweideutigen, 
ſondern zum Theile felbfi wahrhaft feinpfeligen Bee 

nehmens wegen, zur: Verantwortung ziehen würbe 
Um alfo, wo möglih, die Folgen der Faiferlichen 
Ungnade von fih abzuleiten, erbot er ſich, dem 
Kaiſer den zu ihm geflohenen und gaſtfreundlich von 
ihm ‚aufgenommenen Miezislav auszuliefern. Aber 
in tem Gefühle feiner. Würde antwortete. Conrad 
dem ‚böhmifchen. Abgeordneten: „Den Feind will, ih 


nicht vom Feinde erfaufen.” Diefe Antwort ward 


bisher. von. allen Geſchichtſchreibern gefeiert und be⸗ 
wundert, als ein fprechender Beweis: von Conrads 
edler, ‚hochherziger Gefinnung hervorgehoben. In⸗ 
defien müſſen wir gefleben, daß es nach -unferer 
Aufiht wahrhaftig Feiner befondern Großmuth oder 
Hochperzigkeit,, fondern nur einer. ganz gewöhnlichen 
gemeinen Ehrlichkeit beburfte,umisieinen ſo 
überaus. fand» und ſchmachvollen Antrag mit Uns 
willen : zurüczumeifen. Unſtreitig Fonntg; die Aus⸗ 
Tieferung des‘ Miezislan dem Kaiſer bedeutende Vor⸗ 
theife bringen, denn hatte er dieſen Yürften in feinen 
Gewalt, fo konnte er.auch zu jever. Zeit-fich deſſelben 
als eines Werkzeuges bedienen, neue. Unruhen: in 
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Holen zu erregen, ven Bürgerkrieg wieder darin zu 
entzünden, und eben daher nun auch ben jekigen 
Beherricher Polens in fleter Beforgnig und völliger 
Abhängigkeit von fih erhalten. Immerhin bleibt es 
alfo lobenswerth, daß Conrad viefe beveutenven 
Vortheile nicht der Niedertraͤchtigkeit des böhmischen 
Herzoges zw danken haben wollte. Wahrſcheinlich 
war auch für Otto bie Furcht, fein Bruder Miezis⸗ 
lav möchte früh oder fpät doch noch bei dem Kaiſer 
Schub und Unterſtützung finden, der Hauptbeweg- 
grund, daß. er dem vor feinem Einfall in Polen mit 
Conrad gefchloffenen Vertrag, obgleih dieſer ihn 
ſchon zuerſt gebrochen hatte, dennoch treu blieb, die 
Kreone nebft pen. übrigen Inſignien Eöniglicher Würde 
dem Kaiſer ſchickte und fih und fein Reich ver 
bentichen Dberhoheit unterwarf. | 


6. Es dauerte nicht lange, fo nahmen die 
polnifchen: Augelegenheiten auf einmal wieder eine 
neme, ganz unerwartete Wendung. Otto nämlich 
hatte kaum ein paar Monate ‚oder noch Türzere 
Zeit in Polen geberricht, als er. unter dem Dolch 
eines Meuchelmörders fiel, worauf Miezislav fos 
gleich nad Polen zurückkehrte und. von ver Nation 
wieder als deren König begrüßt ward. Conrad. bes 
fand fih noch in Sachſen, und einen neuen Krieg 
vorausſehend, rüftete. er fi) auch fogleich zu dem⸗ 
felben. : Aber eben dieſe gewaltigen Rüftungen: er 
ſchreckten den durch eine Reihe von Unfällen ge 
bemüthigten Miezislav; eu fehnte fih nah Ruhe; 
und vor allem nach einem dauerhaften Frieden mit 
dem Kaiſer. Zwiſchen dem polnifchen Herzog und 
ihrem Gemahl ward jept wieder Gifella vie Mittle- 
rin, Miezislav erfchien an dem Hoflager:ves Kai⸗ 
. fers zu Merfeburg, ward wohlwollend aufgenommen 
und ſchnell kam nun ein von beiden Seiten erwunſch⸗ 
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ter Frievensihluß zu Stande. (1032.) Der In⸗ 
halt deſſelben iſt jedoch unbekannt. Was man mit 
Gewißheit davon weiß, iſt blos, daß Miezislav den 
Königlichen Titel wie die Infignien koͤniglicher Würde 
ablegte und fi) dem Kaiſer unterwarf: ". Was aber 
die Yolgen diefer Unterwerfung: ‚betrifft, fo find die 
Berichte der. : Chronifer fo dunkel und fo hödft uns _ 
wahrjcheinlih, daß man mit: Grund deren Angaben 
bezweifeln muß. Wippo erzählt: zwar, Gontad- habe 

ganz Polen in brei heile getheilt und nur einen 
dieſer drei Theile dem Mierislan. mit der Würde 
eines Tetrarchen ertheilt. Die: Unwabrſcheinlithkeit, 
ja wir möchten wohl ſagen, vie Unmoͤglichleit einer 
ſolchen Theilung faͤllt von self i in bir Augen. Haͤtte 
Conrad fib nicht an ' feinen Hoflagerzin Merfeburg 
befunden, fondern wäre an der. Spitze eines zahl⸗ 
reichen Heeres in dem Herzen von Polen geftanpen; 
fo würde er Taum eine wie Natien ſo jehr demü⸗ 
tbigenhe Zerftüdelung ihres: Reiches ſich haben erbau⸗ 
beu yürfen. Etwas wahrſcheinlicher, weil dem na⸗ 
. türliden Gange der Dinge mehr angemefien, iſt ed, 
baf, die Laͤnder zwiſchen der Elbe ung lber, bie, 
bevor Boleslav, Miezislaus ABater, : fürrimit Polen 
vereinte, zu dem deutſchen Reiche gehörte, wieder 
unter deutſche Oberhoheit geſtellt wurken.:: Sollte 
vielleicht Conrad biefe Länder in drei. Theile getheili 
und nur einen davon dem Miezislav als Sehen ‚ger 
“geben haben? Wir müfjen geftehen, dieſes ſcheint 
ung unglaublich, beſonders da wie ı barauf den 
Miezislav ſchon wieder als alleinigen. Here aller 
biefer Laͤnder finden De END a 


*) Dr bag pie Conrad — inielan u 
ene Abkommen läßt ſich mit völs 

he — Gewiß a ‚unb "Bekimmthert "Durchs 
aus nichts angeben, ba ch ſchon Ignaz Schmidt 
in feiner Geſchichte der Deutiten alles hierher ge- 
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.7. Böhmifhe Angelegenheiten. — Nah 
gefchloffenem Frieden mit Polen ' erinnerte fih nun 
aud) Conrad des Herzogs Oethelricks und deffen ſeit 
einiger Zeit: gegen Kaiſer und: Neich -angenommener 
feindlichen Stelkung. Statt irgend etwas zu thun, 
wodurch er Conrads Wohlwollen wieder gewinnen 
‚ ser wenigftens: Veczrihung von ihm- hätte erhalten 
fönnen, hatte er ihn erftunlaͤngſt durch Trog und 

horfant. anf das neue wieder erzuirrnt. Conrad 
nämlich" hatterihn an fein Hoflager nach Merſeburg 
berufen, aber: Dethelrick war nicht erſchienen, worauf 
der. Kaifer:,. mit: Zuſtimmung der anweſenden Fuͤr⸗ 
ften;; ihn bes Herzogthums entſetzte. Dieſem Spruch 
ben gehörigen Nachdruck zu geben, dazu hatte jedoch 
ber Kaiſer jetzt keine Zeit. Weit dringender :war 
es für ibn, den jeit einiger ‘Zelt immer häufiger und 
verheerenver. werdenden Einfällen der Liutizer Slaven 
endlich einmal Einhalt zu thun. Doch auch‘ dieſe 
Unternebhmuug/ und⸗ dm fo: mehr die Züchtiguing. des 
Herzogs von Boͤhmen mußten nach auf unbeflimmte 
Zeit vertagt werden, denn Wahrend der Kaiſer ſich 
zu einem. Zug gegen die: Slaven rüſtete, erhielt er 
bie Nachricht von nein Node: des burgundifchen Koͤ⸗ 
nigs Xudoeiphor Nirgrade war jegt Conrads Gegenwart 
dringender mothwendin als in Burgund, und alle feine 
Entwürfe::gegen ‚die Slaven und Böhmen auf eitten 





109.) Fey“ zil bem Kaiſer zutrauensvoll nach Mer⸗ 
eburg gelopitwen:: und habe mit demſelben Friede 
gemacht. Endlich ſehe man auch die ſehr gegründeten, 
ar nicht zu befeitigenden Zweifel, die Herr 
:Fofeſſor Luden, dieſer gelehrte und fcharffinnige 
Geſchichtforſcher, im achten: Bande feiner deutſchen 

. Geſchichte, gegen die gewoͤhnlichen, dieſen Gegen⸗ 
on ehe betreffenden hiſtoriſchen Berichte. und ‚Angaben 
. @& & . T.. .. ten 


en börig "Betalı Ingehend, bloe fagt: „Difeco' (Mie 
ı, i F i 
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günſtigern Augenblick verſchiebend, eilte er nad dem 
ſüdlichen Deutſchland. Wahrſcheinlich vermutheten 
Conrads geheime Feinde, und beſonders der Herzog 
von Böhmen nicht, daß die burgundiſchen Angelegen⸗ 
heiten ſo ſchnell und für den Kaiſer eine ſo unge⸗ 
mein günftige Wendung nehmen würden. Als daher 
Conrad nad feinem erften fiegreichen Zug gegen ven 
Grafen Eudes von Champagne in vem Jahre Ein 
Tauſend und drei und breißig wieder nach Deutfch- 
land zurückgekehrt und fogleih nah Sachſen geeilt 
war, verließ ven Oethelrick fein bisheriger Trotz. 
Er kam nah Sachfen und erfhien zu Werben vor 
dem Kaifer, in der Hoffnung, durch dieſen ſchein⸗ 
baren Beweis von Unterwerfung den erzürnten Mo⸗ 
narchen zu befänftigen, . Aber Oethelrick ſah ſich for 
gleih in feinen Erwartungen getäufcht, denn fobald 
er in Werben angefommen war, ließ der Kaifer ihn 
verhaften und ftellte ihn vor ein Yürftengericht, dag 
ihn, weil bes Hochverraths überführt, feines Herzog. 
thums entfegte. Des Kaiſers Ungnade war Diesmal 
von kurzer Dauer. Schon im folgenden Jahre Ein 
Zaufend und vier und dreißig entließ Conrad, bevor 
er noch feinen zweiten Zug gegen den Grafen Eudes 
von Ehamyagne antrat, auf einem öffentlichen Tage 
in Regensburg, wo der Kaifer in biefem Jahre das 
Dfterfeft feierte, den Dethelrid nicht nur feiner Haft, 
fondern ftellte ihn auch vollfommen in feiner herzog⸗ 
fihen Würde wieder her. Um jedoch die Macht 
eines Fürften von fo ſchwankender Treue zu brechen, 
theilte Conrad das Herzogthum Böhmen in zwei 
gleiche Theile, gab den einen Theil dem Dethelrid, 
und deffen Bruder Jaromir die andere Hälfte. Des 
thelrid huldigte auf das neue dem Kaifer, verſprach 
ibm Treue und Gehorfam und Fehrte nach Böhmen 
—* Aber Conrad war kaum in Burgund, als 
ethelrick, uneingedenk ſeines eidlichen Verſprechens, 
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über feinen Bruder herfiel, ihn bezwang, mit der 
größten Grauſamkeit gegen ihn verfuhr und ganz 
Böhmens fi wieber bemächtigte. Diefer doppelte 
Frevel unmenſchlicher Graufamfeit gegen einen Brus 
der und höhnender Verachtung des FTaiferlichen Ans 
febens blieb jedoch nicht lange unbeſtraft. Conrads 
Sohn, der junge König Heinrich, zog in Baiern 
ein Heer zufammen und rüdte in Böhmen ein. 
Dethelrids Heer ward gefchlagen, er felbft völlig 
bezwungen und das Herzogthum feinem Sohne Bre⸗ 
cislav gegeben. Weber Dethelrids Schidfal, ob er 
nämlich in einem Treffen erfchlagen oder gefangen 
und dann in Iebenslänglicher Haft gehalten ward: 
darüber haben Wippe und die deutſchen Chroniker 
ung Etwas zu berichten nicht für gut befunden *). 


*) Aber eben dieß macht auch ihre Erzählung nicht 
wenig verdächtig, von ber ohnehin die Berichte der 
böhmiſchen Gerchichtichreiber himmelmeit abweichen. 
Den Testern zu. Folge war Herzog Oethelrick ſchon 
auf des Kaifers erften Ruf im Sabre 1092 zu 
bemfelben nady Mierfeburg gefommen, und bei feiner 
Ankunft fogleih verhaftet soorden. Zwei Jahre blieb 
ber Derzog ein Gefangener des Kaiferd. Im Jahre 
34 feste ihn Conrad erft wieder in Freiheit, fandte 
ihn auch nah Böhmen zurüd, — unter der 
Bedingung, daß er die Regierung mit ſeinem Bru⸗ 
der theilen und dieſem die Hälfte von Boͤhmen ab⸗ 
treten ſollte. Oethelrick verſprach es, glaubte aber, 
ſobald er in Prag angekommen war, an ein ihm 
mit Gewalt abgedrungenes Verſprechen ſich nicht 
gebunden, und ließ feinem Bruder, um ihn zum 

egieren unfähig und bemnach bie Defolgumn der 
vom Kaifer „gesroffenen Derfügung unmdglid zu 
machen, die Augen ausſtechen. Auch feinem Sohne 
Brecislav, deſſen voreiligen Einmarih in Ungarn 
Oethelrick als Die Urſache der feit dieſer Zeit ‚Juiigen 
ihm und dem Kaiſer herrichenden Mishelligk bes 
tradhtete, zürnte er jebt auf das nene und nahm 
ihm bie Regierung über Mähren. Dethelrick lebte 
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8. Krieg mit den lintiziſchen Slaven 
und deren Unterwerfung. — Aus der Regie⸗ 
rungsgefchichte Kaiſer Heinrichs IL. werden fi die 
Lefer noch des großen flaviichen Völferbundes und 


hierauf noch zwei bis drei Jahre. Als er flarb, 
hatte er fünf und wann Jahre regiert, und ſein 
einziger Sohn Breeislav folgte ihm in der Herrſchaft 
über Böhmen und Mähren. Unter vielen zwei 
von einander fo fehr verichiedenen Erzählungen eine 
Ausgleihung zu treffen, möchte wohl ſchwer, jedoch 
nicht völlig unmöglich feyn. Bis zur Rückkehr Oethel⸗ 
rids nad) Prag und ber Derlümmelung, Jaromirs 
ſtimmen die deutſchen und böhmiſchen Berichte ob⸗ 
leich nicht in den Nebenumſtänden, doch in ber 
auptſache ſo ziemlich mit einander überein, aber 
um ſo mehr weichen ſie nun darin wieder von ein⸗ 
ander ab, daß in den böhmiſchen Grſchichtsbüchern 
von einem Einfalle des jungen Königs Heinrich und 
einer Züchtigung und abermaligen Entſetzung des 
Oethelricks auch nicht die mindeſte Spur zu finden iſt. 
Dieß moͤchte jedoch vielleicht blos einer Lücke in der 
böhmifchen Geſchichte zuzuſchreiben ſeyn; denn es iſt 
durchaus unglaublich, daß der gewaltige Kaiſer, 
vor deffen flarrem Sinne fi) bisher Alles hatte beu⸗ 
gen müffen,, eine ſolche Geringichätung feines Faifer- 
ichen Anfehens ganz ungeahndet follte haben hingehen 
laſſen. Mehr als wahricheinlich iſt es demnach, daß 
des jungen Heinrichs Heerfahrt nach Böhmen wirk⸗ 
lich ftatt hatte, daß er, um den Herzog zu züchtigen, 
einen Theil Boͤhmens fchrediich verwültete und end» 
Th Oethelrick, um fernen Verwäflungen wi zu 
tbun, zu des jungen Könige ‚Gnade feine Zuflucht 
nehmend, um Frieden bat, und diefen, nachdem er 
irgend eine Art von Genugthuung geleiftet, aud um 
fo leichter erhielt, als man ſich jest gleihfam am 
Borabend eines Krieges gegen die Tiutizer Slaven 
befand: eines Krieges, deffen Ausgang, indem er fi) 
: Teicht noch weiter verbreiten Fonnte, nicht vorauszu⸗ 
fehen war, und demnach den Frieden mit Böhmen 
auch für Die Deutfchen böchft erwünfcht machen mußte. 
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des blutigen und ſchrecklichen Aufſtandes dieſer Völ- 
fer gegen die Herrihaft der Deutfchen erinnern. 
Bei dieſer allgemeinen Schilverhebung gegen bie 
Deutfchen, gegen deren Inſtitutionen und alles, was 
nur Deutſch hieß, hatten fih vorzüglid die in dem 
fünlihen Pommern wohnenden Liutizen ausgezeich- 
net. Welche gräßlihe Scenen von Grauſamkeit und 
welche furchtbare Verwuͤſtung in allen fächfifchen 
Marken vie Folgen davon waren, dieß wird eben- 
falls dem Gedaͤchtniß unſerer Leſer noch nicht ent» 
ſchwunden feyn. Diefer fehredliche Auffland ward 
äwar, wie wir wiflen, wieder gedämpft. Die Obo⸗ 
teiten, die Wagrier und noch einige andere flavifchen 
Stämme wurden bezwungen und die Deutfchen was 
ren ſchon wieder  jenfeits der Elbe ziemlich tief in 
die flavifhen Länder vorgerüdt. Aber bei allem 
dem war doch jener allgemeine Aufftand beinahe aller 
ſlaviſchen Volksſtaͤmme nocd nicht überall völlig uns 
terdrüdt, der flavifche Völkerbund nicht gänzlich aufs 
gelößt und noch immer glimmte unter der Aſche ein 
Heuer, das jeden Augenblid in neue, eben fo vers 
heerende Flammen wieder aufzulodern drohete. Wirks 
lich hatten’ zu Conrads Zeiten die Liutizen, ein 
Name, der aller Wahrſcheinlichkeit nach jetzt die ges 
meinfchaftlihe Benennung aller von der deutſchen 
Herrfchaft frei gebliebenen flavifchen Völker ward, 
fhon wieder das rechte Ufer der Elbe gewonnen; 
waren aber eben fobald auch mit ven Sachſen wie⸗ 
ber in feindliche Berührung gerathen, gingen daher 
öfters bald oberhalb, bald unterhalb des Aus 
fluffes der Havel über die Elbe und verbreiteten 
wie ehemals Schreden und Verwüſtung in den 
ſaͤchſiſchen Marken. Jetzt, da Conrad, geſchmückt 
mit einer vierten Krone, aus Burgund zurück⸗ 
gekommen, auch ber ungehorſame boͤhmiſche Her⸗ 
zog Dethelrick gezüchtiget und gedemüthiget war, 
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dachte der Katfer mit Ernſt daranf, auch die fäd- 
ſiſchen Grenzmarken gegen die Einfälle ver Slaven 
zu fhügen. Ueber das damalige Verhältnig zwiſchen 
ven Sachſen und Slaven und die wahre Lage der 
Dinge find die Nachrichten zu abgeriffen und zu uns 
vollftändig, auch die Gefchichtfchreiber zu wenig par« 
theilos, als daß man etwas mit Beftimmtheit dar⸗ 
über fagen könnte. Uber, wie es feheint, vermuthete 
Conrad, und ‚nicht ohne Grund, daß die Schuld 
alles bisherigen Jammers größtentheils auf Geite 
der. Deutfchen. ſey. Friedlich wünfchte er alfo alles 
auszugleichen, ſchritt daher auch nicht fogleih zu 
roher Waffengemwalt, fondern begann mit einer ruhi⸗ 
gen. gerichtlichen Unterfuchung der beiverfeitigen Bes 
ſchwerden. Die Liutizen warfen alle Schuld auf die 
Sachſen, die fi. gegen fie die unerhörteften Miß⸗ 
bandlungen erlaubt und dadurch fie endlich zur Er⸗ 
greifung der Waffen gezwungen hätten, Natürlicher 
Weite fehlte es den Sachſen nit an Gegenbefchuls 
digungen; aber viefen, follte man glauben, hätte es 
in Conrads Augen an nöthiger Beweiskraft gefehlt 
venn als die Slaven verlangten, daß ihre Sache 
durch ein Oottesurtheil in einem Zweikampfe follte 
entfhieden werben, gab Conrad ohne Bedenken feine 
Einwilligung dazu, Der Zweilumpf hatte. demnach 
fogleich flat. Zwei Kämpfer wurden gewählt, ber . 
Eine für die Sachfen, die Ehriften waren, ber Andere - 

für Die heidniſchen Liutizer, Aber ſchwer verwundet 
fan? der hriftlihe Kämpfer zu Boden, mußte fich für 
überwunden und des fernern Kampfes unfähig erflären. 
Betroffen flanden Conrad und. die ihn umgebenden 
Fürften. Deſto Tauter und frober fubelten die 
Slaven. In nicht geringer WBerlegenheit befand 
fi$ der Kaiſer. Der Himmel hatte gefprochen, 
und von dieſem Spruche Tonnte und durfte er. an 
fein höheres Gericht fih berufen. Conrad that 
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demnach jegt das Einzige, was bie Klugheit ihm zu 
‚ thin gebot. Er ermahbnte beide. Theile zur. Ruhe 
und friedlichem Verkehr, empfahl den fähfifchen 
Fürften. und Grafen, fich. gegen die Slaven inders 
halb ver Schranfen der Mäpigung und Billigfeit 
u halten, gebot ihnen aber auch jeden Augenblid 

eit zu feyn, im alle die Slaven einen Verſuch 
machen follten, über die Elbe zu geben, fich dieſem 
Üebergange mit vereinten Streitkräften zu wider⸗ 
ſetzen. Aud in die Burg Werben, deren Befeflig- 
ungswerke, an denen man ſchon feit laͤnger als 
einem Jahre gearbeitet, nun vollendet waren, legte 
Conrad unter. dem Befehl des Grafen Devi eine 
ſehr ſtarke Befagung, verließ hierauf Sachfen und 
ging (wahrſcheinlich) nad) Bayern, wo er den 
größten Theil des Winters in Regensburg zubrachte. 


..9 Uber gleih in ven erflen Monaten des 
folgenden Jahres mußte Conrad fihon wieder nad 
Sachſen eilen. Das den Slaven fo günflige Gotted« 
unfheil: Watte den Muth verfelben bis zur Ver⸗ 
mefjenheit gefleigert; da, wie fie fagten, Gott felbft 
ihnen Zeugniß.’gegeben, glaubten fie ſich jetzt zu 
allem berechtiget. Noch im Laufe des Winters griffen 
. alle unter dem Namen Liutizen bezeichnete flavifchen 
, Stämme wieder zu den Waffen. In allen ihren 
Kriegen hatte dieſes Fräftige Volk ſtets ausgezeichnete, 
heldenmaͤßige Krieger zu Anführern gehabt, Aber 

jest fand an der Spitze eines zahlreichen ſlaviſchen 
Haufens ein Mann, der, allen frühern an Tapfer⸗ 
feit gleih, an Klugheit und Kriegskunde ſie alle 
übertraf... Er hieß. Godeſchalk, war der Sohn 
eines wendifchen YWürften und Hatte, weil feine 
Mutter eine Chriftin war, in dem Michaelskloſter 
zu Lüneburg wiſſenſchaftliche Bildung und Erziehung 
genoffen, Uber nun warb fein Water von einem 
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Ueberläufer, einem fächfifhen Chriften, ermorbet, 
Als Godeſchalk dieß hörte, entfloh er aus dem 
Kloiter. Unauslöfcplicher Haß gegen das Volk, dem 
ber Mörder feines Vaters angehörte, bemächtigte 
fih feiner Seele. Blos aus Abfcheu gegen bie 
chriſtlichen Sachſen entfagte alfo Godeſchalk nım 
dem Chriſtenthum, ward wieder ein Heide und fuchte 
fortan an allen Chriften den an feinem Water bes 
gangenen Mord blutig zu rächen“). Mit Hülfe 
Godeſchalks und feiner Schaar erzwmangen die - 
Liutizen den Uebergang über die Elbe, erflürmten 
fogar die flarf befeftigte Burg Werben, hieben einen 
Tpeil der Befagung zufammen, führten die Andern 
in die Gefangenfchaft fort und plünderten und vers 
heerten nun weit und breit: die ganze umliegende 
Gegend. Aber auch Conrad, als er jegt nach Sachen 
kam, fand beinahe ſchon das ganze Land unter Den 
Waffen Eiligſt zog er alfo ein der drohenben 
Gefahr angemeffenes, fehr zablreihes Heer zus 
fammen. Cr felbft . führte es gegen ben Feind. 
Schnell wurden nun alle. feindlichen Haufen über die . 
Efbe wieder zurückgeworfen. Aber jenfeits des 
Stroms ſtellten fih die Slaven fogleih wieder auf, 


.®) Bon diefem Gobefchalt werben wir zu feiner Zeit 
noch mehres hören. Er gerieth jebt in die Gefangen: 
haft des Herzogs Bernhard von Sachſen, warb 
yon demfelben fehr gut behandelt, kehrte auch, ‘ale 
ber über den Mord feines Baterd in feiner Brufl 
tobende Schmerz fich gelegt hatte, wieder zu bem 
Chriſtenthum zurüd und warb nun ein meit befierer 

rift, als viele taufend andere, die nie Heiden 
gewefen waren. Nachdem er von dem Herzog wie⸗ 
der feine Freiheit erhalten, ging er in die Dienfte 
des Königs Cnut des Großen und deſſen Söhne, 
wo er fi zu jener Rolle vorbereitete, Die wir ihn 
in der Folge werben fpielen fehen und bie ihm bie 
Borfehung felbft übertragen zu haben ſcheint. 

18 * 
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hielten. das rechte Elbeufet wohl befegt und fuchten 
durch aufgeworfene Berfchanzungen dem deutſchen 
Heere den Uebergang nicht blos zu erfchweren, 
fondern gan, unmöglich zu machen. Wirklih waren 
auch ſchon den Deutfhen mehrere Verſuche, im Ans 
geficht des Feindes über den Fluß zu fegen, völlig 
mißlungen. Aber .glüdliher Weiſe ward jegt weit 
oberhalb des Stroms eine Furth entdeckt. Während 
nun Conrad mit einem Xheile feines Heeres den 
Feind vor feiner Fronte bedrohete und befchäftigte, 
ging der andere Theil, unter der Anführung des 
Herzogs Bernhard von Sachſen, mittel® der ent- 
, deckten Furth über die Elbe, Diefe Bewegung zwang 
zwar die Slaven, das Cibeufer zu verlafien, aber, 
einem entfcheinenden Treffen nicht ausweichend, nahmen 
fie in nicht fehr großer Entfernung davon, um 
nicht in ihrer Tinten Flanke umgangen zu werben, 
etwas weiter rückwärts eine nicht minder haltbare 
Stellung. Mit dem übrigen Theile des Heeres 
ſetzte jetzt Conrad ebenfalls über. den Fluß, und 
, fogleich begann nun eine der. mörberifchften und hart⸗ 
nädigften Schlachten, die je nosh die Deutfchen gegen 
Slaven gefochten hatten. Auf beiven Seiten war 
die Erbitterung gleich groß, und Sieg ober Tod 
das Lofungswort der Ehriften wie der Heiden. An 
Zapferfeit und Kühnheit übertraf an dieſem Tage 
Conrad fih ſelbſt. Wo die Gefahr am größten 
war, befand fi der Kaifer. Sogar der Natur 
fhien Conrad zu trogen, denn felbft gewöhnlich für 
unüberwindlih gehaltene Zerrainhinverniffe, große 
Sümyfe, Moräfte, Seen ꝛc., vermochten nicht dei: 
‚ Andrang des alles vor fi nieverfchmetternden 
Krieges zu hemmen. Oft bis an. ven Unterleib in 
dem Waffer, fpcht Conrad noch immer mit gleicher 
Unerſchrockenheit, ftets Die Seinigen zu noch heftigerm 


Du Kampf ermunternd. Einen folhen Monarchen an 
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feiner Spige muß jedes Heer unüberwindlich feyn. 
Die Deutſchen erfochten demnach einen vollftändigen 
Sieg. Das flavifhe Heer ward gänzlich gefchlagen, 
auseinander gefprengt und eine furchtbare Nieder, ' 
lage ihm beigebracht. Unaufhaltfam verfolgte jetzt 
Eonrad feinen Sieg. Gleich einem. reißenden Strom 
drangen die Deutfhen immer tiefer in das innere 
der feinplichen Länder. Zwar war, trog ber vers 
lornen mörberifhen Schlacht, ver Muth der Slaven 
noch nicht gänzlich ‚gefunfen. Sie fammelten ſich 
wieder, und ziemlich zahlreihe Haufen warfen fich 
öfters auf das neue den Deutfchen entgegen, aber 
ftets mit demfelben unglüdlihen Erfolge. Zu noch 
größerm Unglüdfe der Beſiegten warb jet ein 
hölzernes, ſchaͤndlich verfiimmeltes Crucifir " mit 
ausgeftochenen Augen und entzweigefchlagenen' Armen 
und Beinen in einem Walde gefunden, Man hinter 
brachte dem Kaiſer: von dem Chriftentbum abge⸗ 
fallene und zu dem Heidenthum wieder zurückge⸗ 
kehrte Slaven hätten dieſen graßlichen Frevel verübt. 
Conrad entbrannte in furchtbarem und, wie er wähnte, ' 
heiligem Zorn. Um die dem .Kreugbilde, jedem 
Chriften fo höchſt ehrwürdig, zugefügte Shmah — 
unftreitig ein ſchreckliches, jedoch höchſt wahrſchein⸗ 

lich nur von einigen Wenigen begangenes Vers 
brechen — zu rächen, ließ der Kaiſer einen großen 
Theil von den beinahe zahlloſen Gefangenen auf 
dieſelbe Weiſe verſtümmeln. Den Einen wurden 
die Augen ausgeſtochen, den Andern Arme und. 
Beine gebrochen, und hierauf jene wie dieſe ohne 
Ausnahme erwuͤrgt. Conrad hatte nun die liutiziſchen 
Slaven wieder völlig unter feine Füße gebradt. 
. Die Ueberwundenen, völlig zu. Boden Gefchlagenen _ 
mußten ſich jeder Foderung ihres geivaltigen Webere 
winders unterwerfen, und ein noch härterer Drud 
unter dem deutſchen och nebft einem um bag 
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Doppelte erhöhten jährlichen. Tribut waren die bittern 
Früchte diefes abermaligen Verſuches der Nation, 
ihre bedrohete oder ſchon verlorne Freiheit mif den 
- Waffen wieder zu erringen. Dieſer Feldzug, in 
welchem Conrad fo große perfönlihe Zapferfeit und 
ſelbſt fo viele. militairifche Kunftfertigfeit erwieſen, 
erböhete nun noch um vieles feinen Friegerifchen Ruhm, 
jedoch zugleih auch die Furcht, die der, Gewaltige 
jegt überall feinen Gegnern einflößte, Aber mit 
wie vielem Blute und durch welche Graufamfeiten 
war nicht dieſer fogenannte Heldenruhm befledt! Ob 
‚ bei dem Katfer, nad deſſen blutigen Siegen, nun“ 

auch Gerechtigkeit feiner Macht die Wagfchale hielt, 
ob er mit ver bewiefenen, wir wollen annehmen, 
hbeilfamen Strenge. ’endlih auch milde Nach⸗ 
fiht verband, ob er durch weile Verorbnungen bie 
überwundenen Bölfer für die Zukunft gegen die 
Bedrückungen und Gemaltthätigfeiten der fächflfchen 
Herren ſchützte, jenen mithin wenigſtens einige 
Segnungen einer gerechtern DBermwaltung verfchaffte, 


dadurch nah und nach das Zutrauen derfelben zu 


gewinnen und fie für die chriftliche Neligion wie 
für alle vdentfchen Inſtitutionen empfänglicher zu 
machen fuchte: von allem diefem macht die Gefchichte . 
feine Grwähnung. Höchſt wahrſcheinlich blieb dem» ' 
nad Alles beim Alten, das heißt, auf ver einen 
Seite Trog, Uebermuth und freche Wilfführ, und 
auf der andern Seite verbiffener Ingrimm, nagender _ 
Groll und Verzmweifelung in .ven Gemüthern, im 
Gefolge der gehäffigften Leidenfchaften, vie, obgleich 
jest gewaltfam unterbrüdt und zurüdgehalten, nur 
einen günftigern Augenblid erwarteten, um gleich einem 
neuen vulfanifihen Erguß fich eben fo ververbend 
wieder über Länver und Menſchen zu. verbreiten *). 

*, Wenn Wippo ed an dem Kaifer rühmt, daß er 

. wegen eines, vom unfinnigen, in der Finſterniß 
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. groben Goͤtzendienſtes verfunfenen Heiden an einem 


rucifir verübten Freveld viele tauſend Gefangene - 


geaujom verftümmeln und ermorden ließ, und dann 
hn Iobpreifend einen ultor fidei ( Räder des Glaus 
bens) nennt, fo kann man die dem Biographen, 
ber der Diener desjenigen ift, deſſen Leben er be- 
ſchreibt, kaum noch verzeihen,. aber gewiß. nidıt 
einem, was boh der Kaplan Wippo ebenfalle 
feyn mußte, von dem Geifte der Religion Jeſu 
durchdrungenen Diener ded Evangeliums, diefer be: 
feligenden Botſchaft unendlicher göttlicher Liebe und 
Erbarmung. Als die zwölf Apoflel audgefandt 
wurden, in Unzucht und Laſter jeder -Art ver . 
funfenen, mit Gößentempeln und Gößenaltären be- 
beiten Erdkreis zu erleuchten, hatten fie weder Gold 
noch Eiſen; nur lebendiger Glaube und Alühende 
Liebe zu Gott und den Dienfchen waren ihre Waffen, 
und mit biefen unterwarfen diefe friedfertigen Ero⸗ 
berer in kurzer Zeit fih und ihrer Lehre alle brei 
damals befannten Welttheile. "Mit dem Schwert in 
der Hand hatten die Deutichen ben Slaven fhon _ 
feit Iänger als einem Jahrhundert das Evangelium - 
eprediget, und der Erfolg diefer fangen und blutigen 
redigt war, daß die Slaven felbft zu Conrads II. 
eiten, ja wohl noch weit fpäter, nur noch grim- 
migere und erbittertere Feinde des Chriftenthums als 
vorher waren. Das Bekehren der Ungläubigen 
‚ wie der Srrgläubigen und aud der Sünder übers 
haupt if das Wert Gottes; aber diefes darf nicht 
nad) menfchlicher Weife, und’ am allerwenigften mit 
roher Waffengewalt getrieben werden. Welche ftarfe 
und ſchlagende Beweiſe liefert darüber nicht die 
—5 aller Zeiten, und beſonders der drei 
letzten Jahrhunderte. Weder Kaiſer Carls des fünften 
zahlreiche Heere, noch das ſiegreiche Schwert des 

oßen, frommen und tapfern Maximilians von 
ayern vermochten die in dem ſechszehnten Jahr⸗ 
punben von einem in Stolz und Sinnlichkeit über- 
prudelnden Zeitgeifle ausgebornen‘ neuen Ideen zu 
ımterdrüden. Gleich einem geiftigen Hauche, ber 
feiner Pollen Gewalt achtet, & ven fie verderbend 
über Länder und Böller bin. Chen ſo war es au 
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mit dem Kampfe Königs Sigismund in Polen ‚gegen 
die Schismatifer, obgleich im Anfange erfolgreich, 
war er am Ende dennoch für die gute Sache ungleid) 

mehr verberblich als fürderlid. Als aber zu einer 
andern Zeit, da ſchon ganz Deftreuh von den Neurern 

und deren fubverfiven Lehren überfchwemmt , ja 
leichfam verfchlungen war, einige Jeſuiten, nämlich 

aniſius und deſſen Gefährten dahin famen, befcheiden 

und demüthig, ohne alles Geräufch und Zungengefecht, . 

ben Rofenfranz an ihrem Gürtel und dag Brevier in 

- ihrer Hand: fiehe Da das Wunder! fo. drängten fie in , 
kurzer Zeit den wilden Strom in feine entlegenen Ufer 
zurüd, reinigten das Land und erhielten das Volk bei 

dem Glauben feiner Väter. Wie viel Anderes, dieſem 
Aehnliches, Fönnten wir bier noch anführen, würde 

der Raum es geftatten. Wenn alſo irgend ein Volt 

au irgend einer Zeit fi) in der traurigen Lage fände, 

_ befürchten zu müſſen, daß fein höchſtes und heiligftes 

- Nativnalgut, nämlidy feine Religion, ihm gemwaltfam 
entriffen oder doch nad) ımd nach völlig könnte unter« 
groben werben, fo bleibe doc ja jeder Gedanfe an 
ufftand und Empörung ihm ewig ferne. Geine 
ficherfte, ſtets fliegende, jede Tyrannei diefer Art 
irzenbe Maffe fey dann blos Geduld, ftarf in 

er Hoffnung auf den Herrn, und feſte Zuvers 

fiht, daß feine Hülfe gewiß zu rechter Zeit eintreffen 
werde. Ehe man es fich verfieht,. wird dann ber . 
Ervige einen großen Gerichtstag halten, und, wie ber 
gefrönte Pſalmiſt fagt: Judicabit in nationihus, 
implebit ruinas, conquassabit capita multorum. 

- Eben fo_laffe man auch in Zeiten der Verfolgung, 
., bittern Hohnes und giftigen Spottes,. ganz unbe« 
-  fümmert, die zahllofen Gegner unferer heiligen Kirche 
diefe laͤſtern, ſchmähen, gegen fie fügen und toben. 

Was fchadet e8? fie vermögen ja nichts ohne Ihn, 

und noc weit weniger Etwas gegen Ihn. — Bir 

fehren jet wieder noch auf einen Augenblid zu der 
Nation der Slaven zurüd, Seit dem fiebenten 
Sahrbundest famen die Deutfchen und Slaven nad 

und nad) immer in nähere Berührung. mit einander, 

Hätte man in Beziehung auf die Letztern die Bahn 
1, erfolgt, welche der baieriſche Herzog Taſſils, der 
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Biſchof Vigilius, Earl der Große ꝛc. ꝛe. betreten und 
geebnet hatten, wie viel ſegenvoller für die beiden 
Völker und wie weit ruhmvoller für die Deutſchen 


» würde Das Werf geworben fegn. Aber fchon in dem 


Sn 


neunten Jahrhundert ward das Berfahren der 
Deutfchen gegen bie Slaven eine ununterbrochene 
furhtbare Kette von Gewaltthat, Graufamfeit 


‘und dem fchreiendften Unrecht. Die häufigen und 


lauten Klagen der Bifchöfe darüber find befannt; und 
die Theilnahbme der Kirhe an dem Scidfal der 
flayifchen Nation mußte um fo mehr fteigen, je mehr 
jene mit berfelben befannt ward, Bevor noch bie 
Germanen in das yon ihnen nadher benannte 


‚Sand eingewandert waren, wohnten bie Slaven, 


wahre Aborigenes, ein ächtes Urvolf, ſchon in dem 
öftlichen Europa, und hatten fih von der Oſtſee bie 
nach Bayern und von da über die Zauren und 
Alpen bis an das adriatiſche Meer verbreitet, Lange 
Zeit ftanden fie auf einer weit höhern Stufe von 
Cultur als die Deutichen. Während dieſe noch blog 
von der Jagd und Fifcherei Iebten und nur wenig 
Aderbau trieben, waren die Slaven ſchon fehr ges 
ſchickte und fleißige Ackerleute, -verfertigten mancherlei 
den Deutichen nody unbekannte Ackergeräthe, hatten 
auch ſchon Wollen- und Linnenmwebereien, und 
trieben Dabei noch verfchiebene andere Gewerbe. Für 
mehrere , fchon einen höhern Qulturzuftand voraude - 
fegende Lebenshebürfniffe findet man in der Sprache 
der Slaven eigene genau bezeichnende, Acht ſlaviſche 
Worte; da im Gegentheil eben dieſe Gegenftände in 
dem Deutfchen durch offenbar der Römer Sprade 
entnommene Worte bezeichnet find: ein Flarer Beweis, 


daß die Deutfchen fie weit fpäter von den Römern 


fennen gelernt haben, Erſt als die Deutfchen chriftis 
anifirt wurden und chriſtliche Inſtitutionen erhielten, - 
welche den: Slaven fehlten , und die bei den Erftern 
wie bei allen Völkern auch eine Duelle. beffern_ zeit« 
lichen Wohlſtandes, höherer Humanität, Civiliſirung 
und einer mehr veredelten Lebensweiſe wurden, er⸗ 
hoben ſie ſich nach und nach über die Slaven, blickten 
dann mit immer ſteigendem Uebermuth auf fie als 
Datbaren herab, und gwar als heidniſche Yar: 


n 
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baren, gegen die fie ſich alles erlauben zu bürfen 
glaubten. Es tft eine in. Dem Gebiete der Geſchichte 
nicht fehr erfreuliche Erfcheinung, daß felbft die in 
eben dieſem Gebiete ausgezeichnetften Gelehrten dieſes 
fo ungemein zahlreiche, und gewiß nicht wen 
-intereffante Urvolk fo went beaditeten ‚ und wie e 
fheint , keiner tieferen Forſchung werth hielten. Eine 
und zwar überrafchende Ausnahme macht jedoch von 
Koch⸗Sternfeld, den längft ſchon felbft das Aus⸗ 
Iand den erflen und größten, Statiftiter Deutſchlands 
nennt*). Groß und gewiß mit eben fo großem 
Dank anzuerkennen find die DVerdienfte, bie dieſer 
Edle fih um die flavifche Nation und beren frühere 
und frühefte Gefchichte erworben hat. Seine zahl. 
reichen Schriften, ſelbſt Die Fleinern nicht ausgenommen, 
bie durchaus das unverfennbare Gepräg eines höhern 
Genius tragen, enthalten einen Schatz der reich 
haltigften, ſich darauf beziehenden Notionen. Aber 
unftreitig bat Er durch feine zwei Bände der Beis 
träge zur Deutfhen Länder- und Völker—⸗ 
funde, in denen er fich. abermals als einen eben 
fo tiefen als originellen Gefchichtsforfcher beurkundet, 
und durch bie fcharffinnigften biftorifchen Combinationen 
oft das dichteſte Dunkel erhellt, fih in feinen fo 
wohlverbienten Titerarifchen Lorbeerfrang einen ber - 
fhönften, gewiß nicht fobald wieder verwelfenden 
Zweig geflochten, 


“*) Es verfteht ih, Statiftik Hier im tiefften und umfaffendften 
Sinne des Wortes genonmen, wo freilich Tabellenmacherei, 
Nomenclatureh und Bahlenregifter das allerletzte, unbe: 
deuteudſte, tief untergeordnete Verdienſt find. 


VII. 


1. Geſchichte Italiens und Conrads 
II. erſte Heerfahrt über die Alpen”). Mit 


*) Quellen⸗ und Hülfsfchriften: FYippo Vita Conradi 
Cblos in Beziehung auf Conrads Verrichtungen in 
. " Italien, und babei im höchſten Grade dürftig und 
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welcher Ungeduld bie Italiener die Herrfchaft der 


Deutſchen ertrugen, und welche immer höher fteis , 


gende Crbitterung fih daher der Gemüther der Er⸗ 
fern bemädtigt hatte, davon hat uns die Gefchichte 


Staliens bisher fchon eine Menge fchlagenver Ber 


weife geliefert. Der Grund davon lag offenbar in 


ver Staliener tief verlegtem Nationalgefühl, das 


man nicht nur auf Feine Art zu fohonen, fondern im 
Gegentheil, und wie es’ fcheint, oft recht vorfäglich 
nur noch fihmerzhafter zu verwunden fuchte*).. Nie 
anders Als an der Spige deutſcher Heere erfchienen 
die deutſchen Kaifer in Stalien und bewiefen fchon 
dadurch, daß ihre Herrfchaft über Stalien Feine an⸗ 
dere Bafis habe, als nur rohe Waffengewalt und 
bie umverhältnifmäßige Mehrzahl veutfher Streits 
kräfte. In ihnen konnten alfo bie Italiener nie 
stalienifche Könige, fonvdern blos von ferne herge⸗ 
konmene Eroberer und fich felbft als eine überwun⸗ 


bene, unter ein fremdes och gewaltſam gebengte - 


” Nation betrachten. Ihr Verhältniß war und blieb 
daher ſtets jenes der Befiegten zu ihren Siegern, 
mithin ein nur bald mehr, bald weniger knechtiſches 


Verhaͤliniß. Aber dadurch Fonnten natürlicher Weiſe 


die Gemüther der Italiener nicht gewonnen werben, 


befonders da diefe an wiffenfchaftlicher Eultur und 
Givilifation, wie an Reichthum und bereicherndem . 


Kunſtfleiß die Deutschen weit übertreffend, und an, 
Tapferkeit und Triegerifcher‘ Gewandtheit ihnen nicht 





oberflächlich), | Arnulphi Gesta Mediolanensium . 
( Murat. script. rer. Ital. T. IV.), Landulphi _ 


senioris de rebus Mediolan, (Ibid.), Andreae 
Dandoli Chron. Venetum ( Murat. script. rer. 


. Ital. T. XII). Ferner auch noch Muratort, Le⸗Bret 


und Leo Gefchichte von Italien. 
°) Hiezu wird, wie wir bald fehen werben, auch Con⸗ 
intereſſante 


elege liefern. 


rads Sagr in Italien uns neue, nicht wenig 
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nachſtehend, ſchon feit zwölf Jahrhunderten auf bie 
„ Deutfchen als Barbaren und Halbbarbaren herabzu- 
[hauen gewohnt waren, Noch mehr verftiimmt und 
- mehr, als man glauben follte, erhöhet ward viefes 
“ Mißverhältniß durch den gar zu. auffallenden Eon 
-sraft zwifchen deutſcher Rohheit und deutſchem Wafs 
- fenftolz, und der gefrhmeidigen, feinen und abgefchlifs 
fenen italienifchen Sitte; und da überdieg auch alle 
* Anftrengungen der Italiener, fi) der deutſchen Herr- 
ſchaft zu entziehen, bisher ſtets an ver Tapferkeit 
‚  beutfcher Heere gefcheitert waren, fo ward Durd ber 
gleihen, fie immer nocd mehr demüthigende Ereig⸗ 
nifle, ihrem verbiffenen Ingrimme immer wieder neue 
Nahrung und zwar in folhem Uebermaaß geboten, 
daß endlich eine der italienifchen Natur gleichſam 
inhärirende,. mit dem ganzen Wefen eines Italieners 
innigft verzweigte und vermurzelte Feindſeligkeit 
| gegen die Deutfchen die nothwendige Folge Davon 
ſeyn mußte. | | 


2, Seiner geographifchen Lage nach, und befon- 
ders Durch feine auf Drei Seiten von dem Meere umges 
benen und gegen Norden durch hohe Gebirge ftreng 
abgefchloffenen Grenzen fihien zwar talien von ber 
- Natur zu einem eigenen, felbftftändigen und maͤch⸗ 
‚ tigen Staate beftimmt. Aber dieß follte und durfte 
gs nicht werden; denn lagen Italiens ungeheure, 
weil immer einer noch größern Entwickelung fähige 
- Kräfte in der Hand eines Cinzigen, Dann waren 

auch Rom und das Oberhaupt der Kirche nicht 
- mehr frei, fondern gefeffelt an den Thron desjenigen, 
‚der über die ganze große italienifche Halbinfel un- 
umfchränkt gebot. Daß diefes nicht gefchehen Fönne, 
dafür hatte die Vorſehung geforgt, wie fie auch noch 
"bis auf den heutigen Tag dafür forgt. Geit dem 
Sturz des oftgothifchen Neiches fehen wir daher 
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Italien ſtets getheilt, finden ſtets darin eine ſich 
unter einander eine Art von Gleichgewicht haltende 
Vielherrſchaft. Zudem hatte die Verfchievenheit und 
Mennigfaltigkeit der phyſiſchen Geftaltung Italiens 
auch von jeher eine eben ſo große Verſchiedenheit 
unter den mancherlei daſſelbe bewohnenden Völker⸗ 
ſchaften und deren Charakter, Lebensweiſe, Bedürf⸗ 
niſſen ꝛc. erzeugt. Aber am ſchroffſten entgegen ſtand 
einer italieniſchen Geſammtmonarchie die im Laufe 
von ungefähr zweihundert Jahren in das Leben 
getretene, und fih immer meiter fort entwickelnde 
‚innere Staatsverfaflung Italiens felbfl. Schon un» 
ter ihren eigenen, wie auch den burgundifchen Königen 
wären die Großen des Landes zu immer größerm 
Reichthum und Anfehen gelangt. Noch um Vieles 
vermehrt wurden Diefe durch der fächfiichen Kaiſer 
wahrhaft an Verſchwendung grenzende Freigebigkeit 
in Verſchenkung königlicher Rechte, Gefälle, Güter 
und Lehen. Auch das Intereffe der Bifchöfe hatte 
man dabei nicht überfehen, und auch dieſe waren 
durch die von dem Kaifer ihnen ertheilten Exemtio⸗ 
nen von dem Grafenrechte und die ihren Kirchen 
gefchenkten Grafſchaften weltliche Herren geworben, 
deren Anfehen um fo mehr geftiegen war, da fie 
mit ihrer zeitlichen Macht nun auch, die bifchöfliche 


Gewalt, deren Grenzen nicht immer fehr genau ger 


kannt waren, in Verbindung zu ſetzen wußten. 


3. Inden Territorien aller dieſer geiſtlichen wie 
weltlichen Herren hatte demnach ſchon in der Periode 
des ſächſiſchen Kaiſerhauſes fih eine ziemlich unab⸗ 
hängige und immer felbitfländiger werdende Herr 
haft auszubilden angefangen. Während der Ab⸗ 


weſenheit der Kaiſer übten Grafen, Markgrafen und .. 


andere Herren alle Föniglihen Rechte aus; und 
warb auch dieſes Regiment, ſo oft die Kaiſer in 
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alien waren, obgleich nicht immer fehr merkbar, 
unterbrochen, fo war dieſe Unterbrechung bob nur 
von kurzer Dauer, während es, was bei der nicht 
felten viele Jahre langen Abmwefenheit der Kaiſer 
das Gewöhnliche war, durch Zeit und Herfommen 
nah und nach eine immer höhere Sanktion erhielt, 
fo dag ſchon zu Conrads Zeiten die Selbſtſtaͤndig⸗ 
Feit der Yürften in Italien ohne allen Vergleich 
weiter als felbft in. Deutfchland gediehen war. Aber. 
bei der Vielheit diefer ‚Herren, bei ber großen Ber 
-fchievenheit ihrer Intereſſen wie ihrer Xerritorials 
macht, bei der noch größern Ungleichheit ihrer Herr 
fcherweisheit, ihrer perfönlichen Zwecke und Plane, 
und endlih bei dem ihnen gerade offenbar wider 
firebenden, Tängft in allen großen Städten erwächten 
Geiſt der Freiheit, und dem immer kühner werdenden 
Verlangen auch der reihen und großen Stäbte nad 
eigener ſtädtiſcher Verfaffung und ſtaädtiſchem We⸗ 
fen”), — wie wäre es da noch möglich geweſen, ein 


*) Alle bedeutende Staͤdte Italiens, wovon damals 
Pia, Genua, Mailand, Pavia, Como ıc. ꝛc. bie 
mächtigften waren, hatten, obgleich fie noch unter 
Markgrafen fanden, ed bennod) lingf fhon zu 
einem hoben Grade von Unabhängigfeit ra 
Ohne ihre Markgrafen zw fragen, ſchloßen 
Bündniffe, rüfteten Flotten aus, führten Kriege, 
machten wieber Friebe, und fochten ihre gegenfeitigen 
Fehden ohne Dazmwifchenkunft der Dearfgrafen unter 
einander ſelbſt aus. Man wird fih erinnern, daß 
im Jahre 1017 der Pabſt Benedift VIIL, obgleich 
Piſa unter dem Marfgrafen von Toscana fland, 
dennoch nicht zu dieſem, fondern zu den Pifanern 
und nachher auch zu ben Genuefern Geſandte ab⸗ 
‚ ordnete, um mit ihnen wegen eines gemeinfchaftlichen 
. Angriffes auf Sieilien zu unterhandelnz; und daß - 
diefe beiden Städte, nachdem fie die Sarazenen aus 
der Inſel vertrieben hätten, ganz nad eigenem 
.Gutdünfen fi in die gemachte Eroberung theilten. 
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gemeinfames Band aufzufinden, das alfe italienifchen 
Völkerſchaften zu einem Gefammtftaat fichernd zu 
umfchließen vermocht hätte? Offenbar näherte fich 
damals alien ungleich mehr. einem Föderativſtaat 
als einer Geſammtmonarchie. Aber jeder Foͤderativ⸗ 
ftaat bedarf, wenn. er .nicht gleich bei feiner Ent⸗ 
ftehung auch fchon den Keim feiner. Zerftörung in fi 
aufnehmen will, eines alle Glieder deſſelben ſchirmen⸗ 
den, jeden Einzelen gegen die Anmafungen des 
Mächtigern fchügenden, und in dem ganzen Staates 
. körper Ordnung, Harmonie, und Rubhe erhals 
tenden Oberherrn. Auch die Staliener, wenigſtens 
alle denkende Patrioten, fühlten dieß Beduürfniß. Aber 
eben darum verlangten fie nicht einen ſtets von hun⸗ 
dert taufend Geharnifchten umgebenen Gemwalthaber, 
deſſen Willen ſich Alles fügen müfje, und ver Alles, 
was fich diefem nicht: fügen wolle, unter feinen Fü⸗ 
fen zu zertreten die Macht habe. Sie wollten 
einen König, ber ihre angebornen wie. erworbenen 
Rechte, ihre Inſtitutionen und ihre Nationalfreiheit 
fhirme und bewahre, nicht aber durch deren völlige 
Unterdrückung nur ſtets für ſich neue Rechte aufzus 
finden und geltend zu machen ſuchte; Furz, fie woll- 
ten einen nicht mit dem Schwert des Croberers, 
fondern mit dem Schwert der ewigen Gerechtigkeit 


Die Marfgrafenfwaren baher offenbar eigentlich bios 
Schutz⸗ und nicht Oberherren diefer Städte, und 
. das Erftere auch blos im Namen der Kaifer, Se 
weniger nun, wie biefes größtentheild der Ball war, 
..bie Staͤdte eines folhen Schutzes bedurften, deſto 
‚mehr befeftigten ſich ihre: eigene Selbſtſtaͤndigkeit und 
Unabhängigfeit. Daß aber auch der Reichthum und. 
: die Macht der Städte die Eiferſucht der weltlichen 
Fürflen und zunf-Theil felbft der Bilchöfe im 
höchſten Grabe erregte, dieß bedarf Feiner befonbern 
Bemerfung. . | 


[| 
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u umgürteten, Oberherrn, ber mächtig genug fey, um 


auch gerecht feyn zu können, ber in allen 
Theilen Staliens Sicherheit, Ruhe und Ordnung 
erhalte, und dann die Nation, jedoch ſtets innerhalb 
der Schranken des Rechts, ihrer fernern Entwicke⸗ 
fung frei und ungehemmt überlaffe. Aber woher 
follten fie diefen Dberherın nehmen? Ihn in ihrer 
eigenen Mitte zu fuchen, wäre offenbar nicht nur. 
ein eitler, ſondern felbft ganz maßlos thörichter 
Verſuch geweſen. Finden konnten fie ifn nur in 
dem Beherrſcher der Deutfchen, der damals unftreitig 
vorherrfchenden und wmächtigften Nation des Abend» 
landes. Don diefem allein Tonnten fie hoffen, daß 
er, weil ſchon in feinem eigenen Reiche an mancher⸗ 
lei heilfame Inſtitutionen gebunden, auch jene eines 
andern nicht "minder großen und berühmten Volles. 
ehren, mithin feinen Ruhm und feine Glorie. nicht 
in grenzenlofer Ermeiterung feiner Herrfcherinacht, 
nicht in blutig erfochtenen Siegen, niedergebrannten 
Städten und unterdrürten Völferfchaften, ſondern in 
einer Alles überwaltenvden, Alles nach göttlichen Ge 
fegen fchlichtenden, confervativen Herrſcherweis⸗ 
heit fuchen und finden werde*).. 


*) Dieß iſt das einzige wahre Verhältniß der römifchen 
Kaiſer deutfcher Nation zu Italien. Da aber bieß 
weder Dito des Großen unmittelbare Nachfolger ‚ 
und noch viel weniger die Herren aus dem fränfi«- 
fhen und fihwäbiichen Haufe verflanden und ein⸗ 
fahen, oder vielmehr verftehen und einfehen wollten, 
fp ward dieß nun nicht mehr auszugleichende Miß⸗ 
verfländniß. Die Duelle grenzeniofer Uebel und bie 

- einzige wahre Urſache, warum bie Verbindung 
Italiens mit Deutfchland, weil die Kaifer fie durch⸗ 
aus von einem groben Subjectionsverbältniß abe 
bängig machen wollten, flatt für beide Voͤlier 

ſegensvoll, nur höchft verberblich für Diefelhen werben 
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4. Wirft man einen Rückblick auf das bisher 
beftandene Verhaͤltniß Italiens zu Deutſchland, fo 
wird man e8 fich Teicht erklären Fönnen,, warum bie 
Kunde von Kaifer Heinrichs des Zweiten Tod, als 
fie auch jenfeitS der Alpen erfholl, ganz Italien in 
Bewegung fepte.. Allgemein war die Aufregung der 
Gemüther, und wahrfcheinlih war es blos der Ge- 
danfe an die nun, wie man wähnte, wiederkehrende 


. Freiheit der Nation, der jet plöglich jedes andere 


Smtereffe verfchlang und felbft die fremdartigften Ele⸗ 
mente zu einem und bemfelben Zweck zu vereinigen 
ſchien. Schon nah Dtto des Dritten Tod hatte 
Stalien befanntlid einen Verfuch gemacht, fich wieder 
von dem deutfchen Reiche Zu trennen, und eine Wiever- 
holung dieſes Verſuches war jeßt der -gemeinfame 
Wunſch der Nation, und zwar um fo mehr, als bie 
Staliener fih blos an das Dttonifhe Haus gebun- 
den, mithin. nach Erlöfcyung deſſelben auch das Band 
völlig gelöst glaubten, das fie bisher an Deutfch- 
land geknüpft hatte. In dem großen und volkreichen 
Pavia gab ſich zyerft, und vor allen übrigen großen 
Städten Italiens der Haß gegen die Deutfchen auf 
das unzweideutigſte Fund. Kaum hatten nämlich die 
Einwohner vernommen, Kaiſer Heinrich fey nicht mehr 
unter den Lebenden, als fie fogleih in dem erften . 
Freudentaumel über ihre vermeintlih wieder er- 
tungene Freiheit mit allen nur gevenkbaren Werk: 


. mußte. Worauf denn num auch eben biefe Duelle 
endloſen, biutigen Haders und Kampfes erft dann 
wieder verfiegte, als Italien fih ganz von dem 
deutfchen Reiche Tosgeriffen, und der Name eine 
deutſchen römifchen Kaifers, wie in Rom, fo in ganz 
Italien alle frühere Bedeutung verloren hatte, ein 
bloßer Yeerer Wortichafll geworben war, der auch 
nicht eine einzige große Rüderinnerung hervorzurufen 

> mehr vermochte. 
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zeugen der Zerftörung bewaffnet nach dem kaiſerlichen 
Palaſt eilten, Alles darin zerfchlugen und zertrüm⸗ 
merten, das herrliche Gebäuve felbft vem Erdboden 
gleich zu machen anfingen, und als wenn mit dem 
Sturz des Palaftes in Pavia auch die Herrſchaft 
über Stalien auf immer geflürzt wäre, fe emflg 
an dem Zerſtörungswerke arbeiteten, daß fchon 
nach wenigen Zagen, in bem. firengfien Wort 
finne, Fein Stein mebr auf oder neben dem andern | 
lag*). Auch ver größte Theil ver italieniſchen 
weltlichen Fuͤrſten und ſelbſt einige Biſchöfe, wie 
3. B. Alrich von Afti und Leo von Verrelli, waren 
gleich den Cinwohnern von Pavia gefinnt. Gebr 
täufhen würde man fich jedoch, menn man glauben 
wollte, daß nur einem dieſer Herren irgend eine 


*) Dieß war doch nicht, wie von Einigen trrig behauptet 
ward, ber von Theodorich erbaute Palaſt. Dieſer 
war ſchon in dem Jahre 1004, bei einem während 
Heinrihs des Zweiten Aufenthalt in Pavia dmiı 
ſtandenen furchtbaren nächtlichen Volksauflauf, ſammt 
einem großen Theil der Stadt in Aſche gelegt worden. 
Zur Strafe hatten die Paveſer, wie wir ſchon in Dein 
richs Regierungsgeichichte berichtet, einen neuen Paldft 
auf ihre Koften aufbauen müffen; und biefer war «6, 
ben fie jegt zerftört hatten; jedoch nicht fowoht aus 
einem noch von jener Zeit herrührenden Groll, fondern 
vielmehr, weil Pavia und alle übrigen bedeutenden 
Städte ſich ſtets aus allen Kräften dagegen firäubten , 
innerhalb ihrer Mauern einen Töniglihen oder 
faiferlihen Palaft zu haben. Sie fürchteten nämlich, 
und nicht ohne Grund, daß wenn, nicht fowohl Die 
deutſchen Kaifer, welche fich nie fehr lange in Italien 

. aufhalten konnten, als vielmehr deren Pfalzgrafen 
in einem —597 — innerhalb der Stadt liegenden Palaſte 
ihre gewöhnliche Reſidenz nehmen follten, alsdann 
auch ihre ſtaͤdtiſche Verfaffung und Freiheiten feiner 

‚. Heinen Gefahr ausgefegt feyn würben. Die Sache 
iſt ſehr begreiflich, | 
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große Idee entweder der Freiheit,‘ oder der Religion, 
der Größe und Unabhängigkeit Italiens vorgeſchwebt 
hätte. Nur Leidenſchaften, yperfönliche Syntereffen, 
felbftfüchtige, Heinlihe Zwecke waren die einzigen 
Triebfedern ihrer Beftrebungen; das Wohl Italiens 
lag völlig außerhalb ihrer Berechnungen. Nicht einen 
dentfchen, fondern fremden Yürften zu Ihren König 
zu wählen, darin waren fie alle einverſtanden, aber 
auf welchen die Wahl fallen folkte, darüber herrſchte 
große Verfhiedenheit der Meinungen. Endlich kam 
man überein, die Krone Jtaliens dem Könige Ro— 
.bert von Frankreich, und als dieſer fie ausfchlug, 
deffen Sohne, dem Prinzen Hugo, den Robert ſchon 
zum Mitregenten ernannt hatte, anzubieten. Aber 
der unvermuthete Tod des jungen trefflichen Prinzen 
machte den diesfalls angefnüpften Unterhandlungen 
ge in ihrem Beginnen ſchon wieder ein Ende 

nter dem leitenden Einfluß des mächtigen Mark⸗ 
grafen Meginhard von Suffa*) machten nun bie 
ftalienifchen Fürften daffelbe Anerbieten dem Sohne 
Wilhelms, Herzoges von Aquitanien und Grafen 
von Poitiers, unftreitig des mächtigften unter allen 
Kronvafallen Frankreichs. Wilhelm, obgleich friedes 
liebend und ſchon in Jahren ziemlich vorgerüdt, Tieß 
fih doch auf einige Augenblide von dem Glanze 
einer feinem Haufe angebotenen Krone blenden, 
nahm demnach das Anerbieten für feinen Sohn an, 
jedoch unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß alle 
Markgrafen, Biſchöfe und übrigen Herrn einftims 
mig feinen Sohn zu ihrem Könige zu haben 
wünfchten, und als die italienifhen Abgeoroneten 
ihn verficherteh, dag dieſes wirklich ver Fall fey, 
machte er fogleih mit der größten Thaͤtigkeit alle 

*) Derfelbe befaß beinahe das ganze - heutige große 

Herzogtum Piement. 
19 * 


bu 
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Vorbereitungen, ‚die ihn in feinem Unternehmen 
eines glüdlichen Erfolges verfichern konnten. Vor 
Allem war er darauf bedacht, den beutfchen König 
fo fehr in feinem eigenen Reiche zu befchäftigen, daß 
er gar nicht mehr an Italien würde denken koͤnnen. 
Zu diefem Ende fandte er der bei ihrem Gemahl fo 
einflußreichen franzöfifchen Königin Conſtanzia koſt⸗ 
bare Gefchenfe, ſchickte auch Robert felbft große Geld⸗ 
fummen, und fuchte ihn zu bereven, den gegenmwärs 
tigen günftigen Augenbli zu benutzen, in Lotharingen 
einzufallen und dieſes fohöne Herzogtum wieder an 
Frankreich zu bringen. Robert war gar nicht abge 
neigt, den Wünfchen Wilhelms zu entfprechen. Auf 
den Eräftigen Beiftand ver beiven gegen Conrad feind- 
lich gefinnten Herzoge Friederich und Gozilo Tonnte 
er mit Zuverficht zählen, mit eben fo viel Wahr 
fheinlichfeit auch hoffen, daß die beiden Herzoge von 
Franken und Schwaben, nämlich Conrad der Jüngere 
und Ernſt, Conrads GStieffohn, dem Bunde bei 
treten und endlich, daß. ebenfalls der ſtets kriegs⸗ 
Iuftige Graf Eudes von Champagne, Schwager bes 
Herzogs von Aquitanien, um deſſen Sade zu befürs 
dern, mit allen feinen Bafallen ihn bei feinem Ein 
falle in Lotharingen unterftügen würde, Der Plan 
war unflreitig gut angelegt, fiheiterte aber dennoch, 
wie wir fchon meiter oben erzählt, an der Thaͤtig⸗ 
Feit des deutſchen Königes. Che man es fich verfah, 
fand Conrad an der Spitze eines Heeres in Lotha⸗ 
ringen, zwang die beiden Herzoge, ſich ihm auf das 
Neue zu unterwerfen, und fihredte den König Ro⸗ 
bert fo fehr, daß dieſer, flatt mit Conrad einen 
Krieg anzufangen, jegt im Gegentheil mit demſelben 
einen Friedens⸗ und Freundfchaftsvertrag ſchloß. 


d.. An der Spige des italienifchen hohen Clerus 
ftand Heribert, Erzbifchof von Mailand. Er war 
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ein Mann von feltener Charaftergröße, auch ges 
ſchmuͤckt mit allen fürftlihen und priefterlihen Tugen⸗ 
den, ‚Die er jedoch durch Härte und hochfahrende 
Willkühr bisweilen nicht wenig befleckte. An Xerris 
torialmacht fland er den mächtigften italienifchen 
Großen gleich, ragte aber durch feinen Geift und 
als erfter Kirchenfürft Italiens weit über dieſelben 
an Anfehen bei der Nation hervor. Schweigend, 
aber Alles fcharf beobachtend, ſah Heribert einige 
Zeit dem Treiben der italtenifchen Großen zu. Als 
er aber deren ſchwankendes, unentfchloffenes Benehmen. 
und die wenige unter ihnen herrſchende Einigfeit bes 
merkte, auch fich überzeugt hatte, daß blos Leidens 
. Schaften und felbftfüchtige Entwürfe die Motive 
ihrer. Staatshlugheit wie ihres geheuchelten Patrio- 
tismus wären, ftellte er fich plöglih an Die Spitze 
der den Deutfchen günftigen Parthei, erklaͤrte öffent» 
lich, daß nur der veutfche König gegrünvete Anfprüche. 
babe, umd eilte auch fogleich über die Alpen, um pers 
“ fönlich demfelben ‚zu huldigen. Des großen, einfluß- 
reichen Erzbifchofes Beifpiel riß nun auch noch Andere 
mit ſich fort. Einige der Großen begleiteten. fogar 
ihn fehon über die Alpen, während daß Andere ihm 
gleichſam auf dem Fuße folgten. Die deutſche Par- 
thei, weil ſchwach und wenig zahlreih, war bisher - 
völlig unthätig geblieben. Aber Heriberts plögliher 
Uebertritt erhöhete nun ihren Muth. in eben vem 
Verhältniß, in welchem er bei der franzöfifchen Parthei 
ſank. Am muthlofeften wurden die Einwohner von - 
Pavia, als fie auf einmal dieſe unerwartete Wen⸗ 
dung der Dinge ſahen. Ihnen bangte jebt wegen 
ihres durch Zerſtörung des Föniglihen Palaſtes an 
Heinrichs des Zweiten Nachfolger begangenen Fre 
vels, In ihrer Angſt fahen fie die deutſchen Heere 
(hen in den Ebenen der Lombardei, und fandten - 
nun eiligſt ebenfalls Abgeordnete nach Deutſchland, 
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um das, was gefchehen, wo nicht zu rechtfertigen, 
doch zu entſchuldigen, und den erzürnten beutfchen 
König, fo viel möglich, wieder zu befänftigen. Zu 
Eonflanz am Pfingftfefte des. Jahres 1025 kamen 
Heribert und deffen Begleiter zu Conrad, erfannten ihn 
für. ihren Rönig und leifteten als deſſen Lehnträger 
ihm den Hulvigungseiv. Sie baten den König, 
unverzüglich mit einem Heere Über die Alpen zu gehen 
und das jest noch ‚fo fehr bewegte Italien wieder zu 
beruhigen. Heribert fügte noch das Verſprechen hin⸗ 
zu, daß er, fobald Conrad in der Lombardei erſchei⸗ 
sen würde, ihm.entgegen eilen und. unverzüglich ihn 
zum König von Italien frönen wolle. Zur. Sicher 
heit dieſes Verſprechens ftellte er: fogar. Geißeln. 
Conrad verficherte ihn feiner baldigen Ankunft. in 
Italien, worauf Heribert und veffen Begleiter reichlich 
befchenft, und unter Verheißung noch größerer Fünftiger 
Belohnungen wieder über die Alpen zurüdfehrte, 
So huldvoll Conrad ven Erzbiſchof von Mailand 
und die ihn begleitenden Großen empfangen und auch 
wieder entlaffen batte, eben fo hart und ungnädig 
zeigte er fi den Abgeorpneten von Pavia. Gleich 
hei ihrem Eintritt zur Audienz fuhr er fie fehr barſch 
an, und als fie zu ihrer Rechtfertigung ihm vorftell- 
ten: fie feyen ihrem vorigen Könige Heinrich bie zu 
deſſen Tode treu geblieben und hätten ven Palaft erſt 
dann niedergeriffen, als fie Feinen König mehr ges 
habt, mithin aud der Palaft Fein Töniglicher mehr 
geweſen wäre, fiel ihnen Conrad fchnell in das Wort: 
„Wohl will ich zugeben,” fagteer, „daß Ihr das 
„Haus des Königs nicht zerftört habt, weil Ihr 
„Seinen. König .mehr hattet. Aber der Palaft blieb 
„auch nach dem Zope des Königes immer ein Fönigs 
„licher Palaſt, fo wie ein Schiff bleibt, wenn es auch 
„feinen Steuermann verloren hat. Das Gebäude, 
„das Ibhr niedergerifien, war nicht Euer Eigenthum, 
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„fordern ein öffentliches Gebände, das dem Staate 
„gehörte. Wer aber an fremdes Gut die: Hand legt, 
„der iſt dem König verfallen. Ihr habt dieß gethan, 
„Ihr ſeyd alſo dem König verfallen.“ Mit dieſen 
Worten entließ fie Conrad, und alle ihre Bemuhun⸗ 
gen, eme mildere Antwort zu erhalten, - blieben 
fruchtlos. — 


6. Sein dem Erzbiſchofe von Mailand gamach⸗ 
tes Verſprechen, ihm nämlich mit einem Heere nach 
Italien zu folgen, konnte jedoch Conrad fest unmög⸗ 
lich erfüllen. Die deutſchen und burgundiſchen Ans 
gelegenheiten hielten ihn noch das ganze Jahr über 
zurück. Diefe Zögerung weckte nun wieder den Muth 
der franzöftichen Parthei. Die Unterhanplungen mit 
dem Herzog von Aquitanien wurden wieder angeknüpft, 
und Wilhelm und deſſen Sohn durch die glatten Wor⸗ 
te der Longobardiſchen Abgeordneten auf vas Neue 
bethoͤrt. Wilhelm entſchloß ſich daher, ſogleich mit 
einem Heere nach Italien aufzubrechen, und ſchickte 
auch ſchon feinen. Sohn mit einem Armeecotps von 
zwölf bis fünfzehn tauſend Mann nach den italieni⸗ 
ſchen Grenzen. Aber, wie es ſcheint, war indeſſen 
dem edels und gut gefinnten Herzog durch Briefe 
entweder von feinem Freunde, dem Markgrafen Mes 
ginhard won Suffa, oder auch dem Bifchofe Leo von. 
Vercelli manches zu Ohren gefommen, mas ihm nicht 
anders als fehr gegründetes Mißtrauen gegen die 
wahren Sefinnungen der italienischen Fürften, die fi. 
zu der franzöſiſchen Parthei befannten, einflößen 
mußte. "Wilhelm fand daher für rathſam, bevor er 
fih weiter einliege, erft Alles an Drt und Stelle ge- 
nau zu erfunden. Durch einen Eilboten ließ er bems 
nach feinem Sohne ſagen, an dem Fuße der Alpen 
Halt zu machen und bis auf weitern Befehl bie 
Grenzen nicht zu überſchreiten. Ohne alles Gefolge, 
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nur von wenigen Getreuen begleitet, eilte nun Wil⸗ 
beim felbft nach Italien. Hier mar jedoch fein 
Aufenthalt nur: von Furzer Dauer; denn ſehr bald 
- gewann er jest die volle Ueberzeugung, daß bei den 
Fürſten, die ihm die Krone Italiens angeiragen, 
weder Trene noch Redlichkeit und auch nicht einmal 
vollfommene Einigkeit zu finden fey, daß fie fid 
. feiner nur als eines Werkzeuges zu Erreichung ihrer 
egoiftifchen, zum Theil ſchaͤndlicher Abfichten bevienen 
wollten, und dann, wenn fie Alles, was fie begehr⸗ 
ten, von ihm erhalten hätten, dennoch bei dem erflen 
Erſcheinen eines deutfchen Heeres in Italien fih Con⸗ 
rad, unter der Bedingung der Erhaltung des beftehen, 
den Status quo, unverzüglich unterwerfen, und ihn, 
den fie felbft nad Stalien fo Dringend gerufen und 
der ſchon fo viele Opfer für fie gebracht, treulos 
verlaflen würden. Voll Unmuth über folche boden⸗ 
loſe Schlechtigkeit und voll Verachtung gegen Fürften, 
die doch die Vorſehung auf fo hohe Stufen zeitlicher 
Größe erhoben, daß deren Erhabenheit auch ihren 
Geiſt und ihre Geſinnungen zu gleicher Höhe hätte 
erheben follen, verlieg Wilhelm Italien, brach alle 
fernern Unterhandlungen ab, und rief auch unver 
züglih das unter feinem Sohne fchon an ber 
Schwelle Italiens flehende Heer wieder zurüd, Es 
geht auch wirklich über allen Begriff, welche uner⸗ 
hörten, im böchften Grade ungerechten Foderungen 
an den Herzog von den Großen der fogenannten 
franzöfifchen Parthei waren gemacht worden. Die 
meiften begehrten, daß er bald viefe bald jene 
Biihöfe von ihren Stühlen vertreiben, ‚einen Theil 
der Güter deren Kirchen ihnen zufprecdhen, und auf 
die durch Vertreibung 'ver rechtmäßigen Bifchöfe 
erledigten. Stühle nur Bifchöfe nach ihrer Wahl 
erheben follte. In mehrern Briefen, theils an den 
Markgrafen Meginhard, theils auch an Leo von 
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Vercelli ergießt fih Wilhelms gerechter Unwille oft 
in ſehr derben Ausdrücken. An ven Erſtern ſchrieb 


er, daß er fich von aller Theilnahme an einer 


Unternehmung losfage, deren Zweck wie deren 


Folgen weder für die Kirche nor für den Staat, 
oder für irgend Jemand heilſam“ und erfprießlich 


wären, und jeden, der daran Theil nehmen wollte, 
nur mit Schande und Schmach bedecken würbe. In 
dem bittern Gefühle, daß man feine Neblichfeit ſo 
(handlich habe mißbrauchen wollen, bricht ver Herzog 
endlih über alle Staliener den Stab und nennt 
fie eine. perfide Nation”). Bon dem mächtigen 
Herzoge von Aquitanien verlafien, hatte die, ' den 
Deutſchen entgegengefette Parthei Feinen Ausweg, 
als fih ebenfalls für ven ihr von Heribert ges 
gebenen König zu erklären, befonvders da auch der 
Erzbifhof es weder an Gefchenfen noch Verſprech⸗ 
ungen fehlen ließ, um feinem Conrad Anhänger zu 
gewinnen, fo daß endlih, nur mit Ausnahme ver 
. Stadt Pavia, des Markgrafen Rainer von Toscana 


‚*) Perfid iſt ausdruckſamer, und fagt noch mehr als 
treulos. Wenn aber Wilhelm, in einer Aufwal- 
Iung feines gerechten Unwillens über die Ehrloſig⸗ 
feit italienifcher Kürten, auc die ganze ‚Nation mit 
- bemfelben Maße meflen, .und au Hd benfelben 
Stempel der Berwerfung aufprüden will, fo iſt Dieß 
blos Folge eines allzu ſehr aufgersgten. Gemüthes, 
Zu allen Zeiten muß man den Gharafter .einer Nas 


tion von jenem feiner Regierung unterfcheiden. Ein 


oollfommener Einklang zwifchen Beiden ift eben fo 
felten, ale im ganzen genommen wünfchensiwerth. 
Sehr oft ift und bleibt eine Nation, trog ihrer 
bodenlos fchledhten, unmoralifchen, bisweilen fogar 


fluchwürdigen Regierung, dennoch ein fehr ernſtes, 


. 


biederes und achtungswerthes Voll. Liefert die Zeit- _ 


Zeſchiche uns nicht chlagende und fpreshende Beweiſe 
barüber? 0 


\ 
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und noch einiger andern minder mächtigen Herren, 
alle Fürften und Städte Italiens den deutſchen 
König nun auch König von Italien nannten”). 


7. Im Jahre Ein. Tauſend und ſechs und 
zwanzig gegen Ende Februars, trat endlich. Conrad 
feinen Zug nah Stalien an. Kaum in den Ebenen 
ver Lombardei angekommen, und fo zu fagen ſchon 
am Fuße der Alpen, fing Conrad es fogleih da 


an, wo vie ſaͤchſiſchen Kaifer mit ihrer verſchwende⸗ 


riſchen Sreigebigkeit in Wegſchenkung koͤniglicher 
Rechte, Exemtionen und ganzer Grafſchaften es 
gelaſſen hatten. Dem Erzbiſchof von Mailand gab 
er, was bisher noch nie geſchehen war, die Ober⸗ 
lehnsherrlichkeit über Lodi. Zu Folge diefer Schenkung 
glaubte nun der Erzbiſchof von Mailand, bei Ers 
ledigung des bifchöflichen Stuhles von Lori, auch 
das Recht zu haben, den nenen Bifchof zu ernennen, 
obgleich er ˖ dadurch blos ermächtiget war, dem vom 
Capitel erwählten neuen Bifchofe die Inveſtitur aller 
Güter feiner Kirche, nebft den damit verbundenen 
Privilegien und Rechten zu .ertheilen**). Dem ohne 


*) Arnulph fagt bei dieſer Gelegenheit von Heribert, 
und’ deſſen Bemühungen ‚, Conrad allgemeine Aner- 
fennung in Stalien zu verfchaffen: 'Totam suis 

. legationibus evertit ltaliam, alios re, alios spe 
benevolos faeiens, donec suum electum fere 
omnes landavere suscipiendum. Histor. Mediol. 
Lib. II. c. 2. 


se) Des mailänbiichen Geſchichtſchreibers kurzer Bericht | 


über dieſe Schenkung ift folgender: Accipiens (Heri- 
bertus) ab eo (a Conrado) praeter dona quamı 
plurima, Laudensem episcopatum, ut, sicut 
consecraverat, similiter investiret episcopum, 
-Dffenbar hatte demnach dee Ersbifchof nicht das 
Wahl =, fondern blos das Jiweſtiturrecht erhalten, 
welches er jedoch, wie wir bald fehen werben, gleich 
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bin ſchon fehr mächtigen Bifchof von Como, der 
fon unter ven ſächſiſchen Kaifern Die Eremtion 
feiner bifchöflichen Stadt von dem Grafenrecht, und 
einige Zeit darauf auch die Grafihaft Bellinzon« 
erhalten hatte, gab Conrad jetzt auch moch bie 
beiden Sraffchaften Chiavenna und Miſocco. Wie 
es ſcheint, war Pavia der erfle Gedanke, der Conrad 
bei feiner Ankunft in Italien befchäftigte; denn da, 
. hin z0g er ſchon nach einem fehr Furzen, nur wenige 
Tage bauernden Aufenthalt in Verona. Aber feit 
Bonrads fo ungnädiger und harter Behandlung ber 
Abgeordneten von Pavia, hatten die Cinwohner, 
das ihnen drohende Ungemitter vorausfehend, ihre 
ohnehin ſchon fefte Stadt durch Anlegung neuer 
Werke noch mehr befeftiget,; und als jegt Conrad 
ankam, fand er die Thore gefchloffen, und die Mauern 
von dichten Schaaren, geharnifchter Männer beſetzt. 
Diefer Irog der Einwohner erbitterte ven König nur 
noch mehr gegen Die Stadt, deren Zuͤchtigung er jedoch 
auf eine gelegenere Zeit ausfegen mußte; denn die Ber 
fagerung einer fo wohl befeftigten und . wahrfchein« 
Ih auf das äußerfie vertheidigten Stadt würde 
mehrere Meonate erfodert, endlich vielleicht nicht 
einmal den Erwartungen Conrads entfprochen, und 
dann gleich bei feinem erflen Auftreten in Italien 
feinen Eriegerifhen Ruhm nicht wenig befledt haben. 
Zudem war Conrad noch nicht gekrönt, mithin nad 
den damaligen Begriffen und Anfichten, im eigent« 
lichen Sinne, auch noch nicht wahrhaft König non 
Stolien. Bon Pavia zog Conrad nach Bercelli, 
und von da nad Mailand, wo er von dem Erz, 
bifehofe Heribert gefrönt ward, An welchem Zage 
die Feierlichkeit ftatt hatte, darüber find die Meis 


u bi ber erften Gelegenheit ‚über Gebühr auszudehnen 
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mungen getheilt; hoöͤchſt. wahrſcheinlich geſchah die 


Krönung am erſten Feſttage der Oſtern, bie in 
diefem Sabre Conrad in Mailand feierte. Bei 
diefer Gelegenheit fehlte es wieder nicht an Gnaden⸗ 
bezeugungen und Gemwährungen jeder Art. An 
Verfchenkungen von Graffchaften, Krongütern und 
Föniglichen Rechten, befonders an die Bifchöfe, fchien 
überhaupt Conrad alle feine Borfahren übertreffen 
zu ‚wollen. Solche Geſchenke achtete er wenig; 
denn In feinem Sinne “betrachtete er doch nur ganz 
Italien als fein Grundeigentum, und fein Schwert 
und fein zahlreiches Heer als die ficherfie Begrüns 
bung aller Herrfcherrechte, die er, wenn er. es für 
zwedmäßig fände, auszuüben berechtiget feyn würde, 
Höchft bemerfenswerth. aber ift noch, daß Conrad 
jest in feiner italienifchen Kanzlei alle Stalien bes 
treffende Diplome, ohne Unterfchied, nach den Jahren 
feiner Regierung in Deutfchland ausfertigen 
ließ. Dadurch gab er Far zu erfennen, daß durch 

feine Wahl bei Kampa, wozu doch die italienis 
fhen Stände nidt waren eingeladen 
worden, er auch ſchon ein jus haereditarıum auf 
die italienifche Serone erhalten ‚hätte. Abermals ein, 
ganz zwedwidrig das Nationalgefühl der Italiener 
tief verlegender Alt. Daß Italien nicht als ein 
mit Deutfchland vereinigtes Reich, wie Lotharingen 
und nachher Burgund betrachtet ward, Dieß bes 
weißt die Nichtberufung der italienifchen Bifchöfe 
und Fürften zu der Wahl bei Kampa*); und fo 


*) In der fih hierauf beziehenden Stelle drückt ſich 
. Wippe, und wie es fiheint, nicht ohne Abficht, 
ziemlich bunfel und zweidentig aus. Er fagt: Ita- 
iam transeo, cujus principes in brevi convenire 
ad regiam electionem nequiverunt. Da ihnen 
weder der Wahltag war angeſagt, noch fie Dazu waren 


LU 
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ging nun aus dieſer Verfügung Conrads Mar hers 
vor, daß er Stalien blos als ein durch das beutfche 
Schwert erobertes, von. der deutſchen Herrſchaft 
unmittelbar abhängiges Nebenland betrachte. 


8. Sobald Conrad, nad ferner Krönung, auf 
den -roncalifchen Feldern bei Piacenza einen Reiches 
tag und dffentliches Gericht gehalten, mithin ſich 
Stalien in feiner Koͤnigswuͤrde gezeigt hatte, zog er, 
son Zorn und Unmuth getrieben, wieder vor Pavia. 
Die Einwohner machten einen neuen Verfuh, den 
ihnen zürnenden Monarchen zu befänftigen. Cie 
erboten fich, den zerflörten Palaft wieder aufzubauen, 
jedoch nicht in, fondern außerhalb ihrer Gtabt. 
Conrad verlangte, daß da, wo ver alte geflanden, 
auch der neue ftehen muͤſſe. Stanphaft meigerten 
fich deffen die Einwohner; und da Conrad gebieterifch 
auf feiner Foderung beftand, fo mußte jest auch 
bier wieder Waffengewalt entfcheiven. Die Stadt 
ward fogleih von allen Seiten von den Deutfchen 
eingefchlofien. Aber eine großen Aufwand vo 
Zeit, Menſchen und Geld erfovernde Belagerung 
lag nicht in dem Plane Conrads. Durch Zers 


berufen worden, fo fonnten fie freilich auch nicht 
kommen. Der eigentlihe Sinn, den jedoch Wippo 
zu verhüllen gefucht haben mag, möchte alfo wohl . 
der ſeyn: Da man bie italienischen Fürſten nicht zur 
Wahl eingeladen hatte, fo konnten fie auch ſchick⸗ 
licher Weiſe bderfelben nicht beimohnen.. Wäre 
wirklich eine Befanntmadhung ber bevorftehenden 
Wahl und eine Einladung, bei derfelben fich einzu- 
finden, an die italienifchen Stände ergangen, und. 
dieſe demungeachtet nicht gefommen, fo würden 
weder Wippo noch die andern Chroniker einen fo 
bedeutenden Umftand, der gewiß bei manchem beuts 
fhen Fürften Bedenken hätte erregen müflen, mit 
Stilffchweigen haben übergeben fönnen. 
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förung alles‘ außerhalb ver Stadt liegenden 
Eigentbums der Paveſer wollte er dieſe zur Webers 
gabe ihrer Stadt zwingen. Der Po warb demnach" 
gefperrt, die Schifffahrt gehemmt, aller Handel 
und Berfehr unterbrochen, und weit und breit in 
dem ganzen Stadtgebiet mit Feuer und Schwert 
gewüthet. Alle Frucdtbäume wurden abgehauen; 
alle Weinberge zerflört, die Felder verwüflet, Ger 
bäude und 'jelbft die Kirchen niedergebrannt, und 
alle die vielen Unglücklichen, die ſich ın vie letztern 
eflüchtet hatten, wurden theils ein Naub ver 

lammen, theils von den ergrimmten Deutichen er» 
barmungslos hingewürget. Alle diefe Gräuelthaten, 
welche fih kaum ein Sarazenenheer erlaubt haben 
würde,, thaten bemungeachtet bei den Paveſern 
nicht die erwünfchte Wirkung. Trauernd weilten 
gwar ihre Augen über ihrem, vor kurzem noch in 
fo reicher Blüte ftehenden und nun unmenſchlich vers 
heerten, in eine wüſte Einöde verwandelten Gebiete, 
aber die Xhore ihrer Stadt hielten fie dennoch ger 
ſchloſſen, und unverrichteter. Dinge mußte Conrad 
abermals vor Pavia wieder abziehen”). ‚Bevor er 
jedoch die Gegend verließ, griff er noch die beiden, 
im Bündniß mit Pavia flehenden Markgrafen Adel» 


 Diefe, auf Conrads Befehl von deſſen Heere ver- 
übten Greuel berichten nit blos italienifche Ges 

ı  Schichtichreiber, fondern ſelbſt Wippe, Conrads 
Schloßkaplan, erzählt fie und. Ea tempestate grande 
malum factum est in Italia propter contentiones 
Papiensium, Multae eorum’ ecclesiae in circuitu 
cum ipsis castellis incensae sunt, ct populus, 
qui illac confugerat, igne et gladio periit. Agri 
vastati sunt-; vineae truncabantur; exitum et 
introitum Rex prohibebat; navigium abstulit, 
mercimonia yetuit, et-ita per biennium omnes 
Ticienses aflixit etc. Hip. Vit. Conr. c. XIL 
p- 474. (apud Pist. Sc, R. G. Ratisb. 4731.) 


! 
/ 
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bert und Wilhelm an, eroberte und zerflörte bie 
ihnen gehörige Burg Orba,' belagerte fie in ber 
Feſtung Motte, und zwang enblich beide, fid ihm, 
obgleih unter fehr ehrenvollen Bedingungen, zu 
unterwerfen. Bon Pavia z0g Conrad nad Ravenna. 
Diefe, obgleich dem römischen Stuhle gehörende Stadt 
betrachtete . Conrad wie ein auf ihn vererbies . 
Familiengut, und fohaltete und waltete darin, wie 
es ihm einfiel. Zwar hatten die Ihore von Ravenna 
bei feiner Ankunft fi ihm fogleich eröffnet, auch 
bie Einwohner mit aller nur möglichen Chrerbietung 
ibn empfangen. Aber wie es fiheint, hattmder 
hartnädige Widerſtand Pavia's, der fehr leichkuch 
in andern Gegenden Italiens zu gleicher Wider⸗ 
feglichkeit reigen konnte, Conrads Laune nicht 
wenig, verbüftert. Diefe bittere Oemüthsfti 

fieß er nun die Einwohner von Ravenna fühlen. 
Ueberall und gegen Alle war fein Betragen wills 
kührlich, gebieteriih, fireng und hart”). Aber 
eben diefe grenzenlofe Willführ, dieſe Strenge und 
Härte reisten immer mehr und mehr das ohnehin 
fo reitzbare Volk der Navenaten, und fo Fam es 
endlich zu einem allgemeinen, furdtbaren Aufſtand, 
und zwar nicht, wie bei gewöhnlichen Volksaufſtänden, 
durch irgend einen zufälligen unvorhergefehenen Um« 
fland erregt, fondern. offenbar als Folge einer Tänger 
fhon ausgebrüteten Verſchwörung, daher auch nad 
einem fehr reiflih und wohl überlegten Plane. Nur 
eine Eleine Seerabtheilung, größtentheils aus der 


*) Wippo fagt: Eodem tempore Rex Chuonradus 
Ravennam intravit, et cum magna potestate ibi 
regnavit. Diefe Worte, da der Fuge Hoffaplan 
fi) feines genauer bezeichnenden Ausdrucks bedienen 

‚ wollte, haben offenbar entweder gar‘ feinen Sinn, 
oder Tönnen blos auf die ‚bier oben angegebene 
Weiſe gedeutet werben. W 
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Leibwache beftehenn, war bei dem Kaiſer in ber 
Stadt, das Heer lagerte außerhalb berfelben , jen⸗ 
feits des Montone. Plöglih griffen in einer Nacht 
ſaͤmmtliche Einwohner ver volfreihen Stadt zu den 
Waffen, bemächtigten ſich zuerſt und mit der größten 
Schnelligkeit der über den Montone führenden Brücke, 
und fihnitten dadurch bie Verbindung der Stadt 
mit dem Lager ab. Eben fo fohnell und unver 
muthet wurden aud) alle bei ven Bürgern einquartierte . 
Soldaten von ihren Wirthen überfallen, und die 
nicht durch einen glädlichen Zufall entrannen, theils 
eraggp** ‚ theils in Kellern over Gewölben einge 
ſp Bald füllten wildes Geſchrei und Waffen⸗ 
getoͤſe die ganze Stadt. Inveſſen hatten and die 
Deutſchen ihre Waffen ergriffen, ſich in der Eile 
geſammelt und rüdten den Herauſtürmenden ent⸗ 
gegen. Obgleich überall von den Mauern, von den 
Dächern der Häuſer, wie von Thürmen ein Hagel 
von Pfeilen, Steinen und bremmenden .Balfen auf 
die heranrückenden Deutfchen herabfiel, warfen diefe 
fih doch mit ihrer gewöhnlichen Lnerfchrodenheit 
den Aufrührern entgegen. In allen Straßen ward 
‚jest gekämpft. Defter6 wurden zwar bie auf 
rührerifhen Haufen von den Deutſchen zurüdge 
drängt, jedoch auch dieſe durch die Ueberzahl ihrer 
Feinde nicht ſelten zu rüdgängigen Bewegungen 
gezwungen. Die ganze Nacht hindurch dauerte der 
Kampf mit wechfelndem Erfolge, und würde viel- 
leicht gar zum Nachtheil der Deutfchen fich geendiget 
haben, hätte nicht gegen Anbruc des Tages, ges 
rade in dem entſcheidenden Momente, der -tapfere 
bayerſche Graf Eppo an der Spitze ſeiner braven 
Schaaren, in der einen Hand fein mörderiſches 
Schwert. und mit der andern Bayerns Panier Hoch 
in der Luft haltend, die Montonebrücke erftürmt 
und dadurch die Verbindung mit der Stadt wieder 
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bergeftellt. ®feich einem reißenden Strome, der alle 
Damme durchbrochen, ergoß nun das ganze Heer 
ſich in die Stadt. Als die Ravennaten dieß fahen, 
gaben fie das Spiel verloren und fuchten ihr Heil 
in fchleuniger Flucht. Schrecklich würde jedoch das 
Schwert der auf das höchſte ergrimmten Deutfchen 
unter den Fliehenden gewüthet haben, hätte Conrad 
ſich nicht ihrer erbarınt und feine Leute vom fernern 
Berfolgen zurüdberufen. Uber am andern Tage 
mußten die Vornehmſten der Stadt baarfuß, in 
bärenem Gewand und mit einem am Halfe hängen» 
den Schwerte, zum Zeichen, daß fie fich felbft des 
Todes ſchuldig erfennten, vor dem König erſcheinen 
und Tniefällig um Gnade und Verzeihung fleben. 
Diefe wurde ihnen zwar von Conrad ertheilt, aber 
dennoch weder die Gemüther der Einwohner von 
Ravenna, noch auch der Italiener überhaupt dadurch 
gewonnen *). 


9. Wahrfcheinlich hatte Conrad Italien weiter 
hinunter, und Schon in viefem Jahre nah Rom 
zieben wollen. Diefes Vorhaben gab er jegt auf. 
Der Sommer war nämlih ganz brennend heiß, 
und Conrad befürchtete mit Net, daß die allzu 
große Hite unier feinem an Italiens glühenden 
Himmel nicht gewöhnten deutſchen Heere peſtartige 
Krankheiten erzeugen könnte, Er zog ſich demnach 


*) So hart fih Conrad gegen die Einwohner von 
Ravenna gezeigt hatte, eben fo mild und freigebi 
in Belohnungen erwieß er fich gegen fein Heer na 
geendigtem Kampfe. Beſonders Ft er für die Bers 
wundeten eine ganz ungemeine Sorgfalt gezeigt haben. 
Es wird erzählt, er babe Einem, der in dem Ges 
fecht einen Fuß verloren, deſſen beite Stiefel mit 
Geld füllen und dieſe an das Schmerzendlager 
des Verwundeten fiellen Yaffen. 


Zertf. d. Breit. N. G. 9. 34. 20 
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in die höher Tiegenden Gegenden hinter der Adda 
zurüf, und lagerte zwei Donate lang auf ben 
Schattenreichen und erfrifchenden Hügeln von Brienze, 
wo er, fammt feinem Heere, bie ganze Zeit über 
von dem Erzbifchofe Heribert von Mailand Tönig- 
lich bemwirthet ward *), Im Herbit brach er aus 
dem Lager bei Brienza auf, zog einige Zeit in dem 
obern Stalien umber, hielt an fihielihen Orten 
öffentlihe Tage, berevete fi mit ven Fürſten, 
firafte einige Widerfpenftigen, und bie Furcht vor 
feinem Heere erzwang ihm überall Unterwerfung 
und dem Lande Ruhe und Frieden“*). Wie es 
fcheint, befchäftigten nicht wenig jest Conrads Sim 
aud die burgundifchen Angelegenheiten. Er näherte 
fich daher mit feinem Heere den Grenzen Burgunds, 
und ging nad Jvrea, wo er das Weihnachtefeft 





*) Daraus fann man fi einen Begriff von bem dama⸗ 
ligen ungeheuern Reichthum der Kirche von Mailand 
machen. Wahrſcheinlich werden nun auch viele 
unferer Tefer zu wiffen wünfchen, welchen Gebrauch 
der Erspiihef Heribert überhaupt von biefen großen 
und reihen Einfünften gemadt habe. Wir beinerfen 
baher einfiweilen, und gleihfam nur im Vorüber- 
geben, daß eben biefer Erzbifchof, während einer 
achtjährigen Theurung in Italien, alle Morgen bem 
armen Landvolke adt taufend Brode unb acht 
Malter Bohnen und andere gefochte Hülfenfrüchte 
reihen, auch am Ende des Monates unter ir 
Geld und Kleidungsftüde austheilen Tieß,- ja dieſe 
bisweilen felbft mit eigenen Händen fpenbete, um 
an ber Freude der Empfänger auc fein eigenes 
wohlihätiges Herz ebenfalls zu erfreuen. 

*®) Hinc decedens tempore autumnali, Italiam pla- 

: nam ilerum peragrans, habitis consiliis, et 
regalibus colloquiis in oportunis locis, atque 
rebelles in vincula mittens, regnum pacificavit, 
et sic pertransiens usque ad confinıum Italiae 
et Burgundiae pervenit (/Yippo ):. 
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feierte und ben ganzen Winter über blieb. Daft 
ver Gedanke an Burgund ihn nad Foren geführt, 
beweißt die bald darauf erfolgte Ankunft einer bur⸗ 
aundifchen Gefandtichaft, und endlich des burgundifchen 
Königes felbft, und hatte auch Conrad nicht gerade 
Urfache, mit dem bisherigen Gange der Greignife 
fehr zufrieden zu ſeyn, fo ward er boch jeht durch 
das unter der Vermittelung feiner Gemahlin Gifella 
mit Rudolph III. getroffene Webereinfommen , wor 
durch ihm die Zhronfolge : in Burgund zugefichert 
ward, vollkommen entſchaͤdiget. Aber eine- Geſandt⸗ 
. Schaft des Dogen von- Venedig, welche ebenfalls zu 
Conrad nach Jorea Fam, fand bei weitem Feine‘ fo 
günftige Aufnahme, wie jene von Burgund. Conrad 
war den Venetianern von Herzen abhold. Die 
Urſache iſt Teicht zu errathen. Die Venetianer er 
Tannten ja nicht den römifchen, fondern den griede 
ifhen Kaifer für ihren Oberberrn an. Wer aber 
nicht ihn, ſondern einen andern für feinen Herrn 
erfannte, und nicht von Unterwerfung, fondern nur 
von Rechten zu Folge längft beftehenver Verträge 
fprechen wollte, fand bei Conrad nicht Teicht Gehör. 
Er weigerte ſich alfo, die alten mit Venediq ger 
ſchloſſenen Hanbelsverträge zu beftätigen, unterftüßte 
im Gegentheil den Patriarchen Popo von Aquileja, 
der jetzt das venetianifche Gebiet nicht wenig bes 
unruhigte, ängftigte überhaupt vie Venetianer auf 
mancherlei Weife, und fügte, mie der venetianifche 
Geſchichtſchreiber Dandolus klagt, ver Republik allen 
nur möglichen Schaden zu. 


10. Im Anfange des folgenden Jahres 1027, 
ungefähr in der Mitte Februars, brach Conrad von 
Jorea auf, und trat in Begleitung Könige Rudolph 
feinen Zug nah Rom an. Auf dem Marfche dahin 
madte er dem Markgrafen Rainer ( Reginber, 
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Pinieri) von Toscana einen, demfelben freilich nicht 
fehr willlommenen Befuh. Der Markgraf und mit 
ihm auch die übrigen Fleineren Herren in Toscana 
batten ſich Conrad noch nicht unterworfen, und obs 
gleich viefer nun von ganz. Oberitalien als König 
anerkannt war, fuhr dennoch Rainer fort,. ihm zu 
troten, und ſchloß fich in der wohl befefligten Stadt 
Rueca ein; ‚Conrad z0g vor die Stadt und traf 
fogleich alle Vorkehrungen, diefelbe. zu belagern. Als 
Rainer dieß ſab, befann er ſich, obgleich zu fpät, 
eines Beffern, öffnete die Thore von Lucca und 
ergab fih auf Gnade oder Ungnade. Conrad nahm 
ihm die Markgraffchaft und gab diefe dem Bonifa- 
eins, dem Vater der nachher in der Geſchichte 
Heinrichs des Vierten fo berühmt gewordenen Gräfin 
Mathildis*). Am Mittwoch in ver Charwoche 
kam Conrad vor Rom an, bielt unter dem. lauten 
Jubel ver Römer**) feinen Einzug in die Stadt, 
und warb mit feiner Gemahlin, ver Königin Gijella, 
am heiligen Oſtertage von dem Pabfte Johann 
XIX. mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten gekrönt. 

Deinahe zahllos war die Menge der. italienifihen 
und zum heil auch deutfchen, geiftlichen wie welt⸗ 
lichen Fürſten und Herren, die dem Krönungsfefte. 
beiwohnten, deffen Feier durch die Gegenwart zweier 


*) Bonifacius, fhon Herr von Modena, Reggio, Man« 

tua, Cremona und Piacenza, ward jet durch bie 

elehnung mit Toscana der mächtigſte Fürft in 
ganz Stalten. 

**) Daß die Römer, fo oft ein deuticher Kaifer an ber 
Spige feines Heeres in ihre Stadt einzog, in ben. 
erften Tagen flet8 Gloria in excelsis —* ‚ und 
am Ende der Woche ſchon wieder crucifige, eruci- 

fSige! ſchrieen: dieß iſt unfern Lefern befannt; und 

— auch jest, wie wir gleich hören werben, geſchay 
wieder Dafjelbe. 
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Könige, nämlih Rudolphs III. von Burgund und 
des die Kronen Englands, Dänemarks und Nors 
wegens auf feinem Haupte vereinigenden Könige 
Enut des Großen ganz vorzüglich verberrlichet 
warn"). Nah der Krönung führten die beiden 
- Könige den Kaiſer und die Kaiferin, fie in ihre Mitte: 
nehmend, und von dem ganzen Heere anmefender 
Erzbiſchöfe, Bifchöfe und Yürften begleitet, zu dem 
in ‚der leoninifchen Vorſtadt gelegenen Palaft, und 
zwar bis zur Schwelle des Faiferlihen Gemaches 
zurüd. Uber beinahe wäre das Krönungsfeft, noch 
vor Anfang der. Weierlichfeit, Durch einen zwiſchen 


*) Daß während Conrads IT. und Enuts des Großen. 
Aufenthalt in Nom zwifchen beiden Monarchen, 
unter der Bermittelung bes frommen und einfichte« 
vollen Erzbifchofes Unwan von Hamburg, ein 
Friedens⸗- und Freundſchaftstraktat gefchloffen, des 
däniſchen Königs jüngfle Tochter Gunhilde mit Hein- 
rich, dem Sohne des Kaiſers, verlobt, aber auch bie 
Markgrafſchaft Schleswig an Dänemarf abgetreten 
ward: dieß ift unfern Leſern fchon aus der Negies 
rungsgefchichte Cnuts (der Fortſ. B. XX. Abfehn. 7. 
$. 10.) hinreichend befannt. Was die Abtretung der 
Stadt und Markgraffhaft Schleswig betrifft, fo. 
war dieß freilich ein Verluſt für das deutſche Reich, 
das jedoch dadurch auf einer. andern Seite den 
nicht wenig bedeutenden Vortheil gewann, daß bie 
Dänen, die ohnehin. jegt Chriften waren und den 
räuberifchen Seezügen ihrer heidniſchen Vorfahren 
völlig entſagt hatten, nun ruhige und freundliche 
Nachbarn der Deutfchen wurden, mithin nicht mehr, 
wie bisher gefchehen, die Slaven in ihren Kriegen- 
ge en bie Deutfchen , theild in Geheim, theils öffent 
Ib unterftüsten und begünftigten. Die Wiederver⸗ 
einigung Schleswigs mit Dänemarf ebnete ben 
Deuifchen die Bahn zur völligen Bezwingung aller, 
ſelbe der jet noch freien, an der Ditfee wohnenden 
ſlaviſchen Volksſtämme. 


x 
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den Erzbifchöfen von Mailand und Ravenna *) ent 
ſtandenen Rangflreit auf eine, ter ganzen Chriftens. 
beit Aergerniß gebende Weife geftört worden. Auf 
dem Zuge nad der St. Peterskirche nämlich ging 
der Erzbifhof von Ravenna dem König zur rechten 
Seite. Der Erzbiihof von Mailand, um Feine 
Störung zu veranlaffen, Tieß dieſes gefchehen. Als 
er aber merfte, daß die in feinen Gefolge befind« 
lichen Mailänder darüber murrten und immer hitziger 
zu werben anfingen, und er daher befürchtete, Daß es 
aerien den Mailändern und Ravennaten zu Thaͤtlich⸗ 
kommen Fönnte, entfernte er ſich fogleich ohne 
alles Geräufch mit feinem ganzen Gefolge. - Aber 
Conrad, dem die Urſache ver Entfernung feines 
Freundes Heribert nicht entging, ſtand jetzt plöglich 
flille und zu den übrigen Bifchöfen und Prälaten ſich 
wendend, fpracd er laut und mit gebietender Stimme: 
„Gleichwie die Krönung eines römischen Kaifers nur 
„den römifchen Stuhle zufteht, eben fo fteht auch Die 
„Krönung eines italienifchen Königs nur dem 
„Stuhle des heiligen Ambrofius in Mailand zu. 
„Vollkommen billig erachte ich es alfo, daß bie 
- „Hand, mweldhe die erfle Krone aufſetzte, ven König 
„au, zum Empfang der zweiten Krone, dem heiligen . 
„Petrus und deſſen Statthalter vorflelle.” Auf 
diefe Tönigliche Entfcheidung entfernte fih nun auch 
der Erzbifhof von Ravenna, und ein Guffragans' 
bifhof von Mailand, nämlich Arderich von Vercelli, 
batte' die Ehre, feinen abweſenden Erzbiſchof bei 
der Feierlichkeit zu vertreten. Zwei Tage darauf 
hielt ver Pabſt ein Concilium, auf welchem durch 
einen conciliariihen Beſchluß dem Erzbiſchofe von 


*) Beide Erzbifchöfe, der von Mailand wie jener von 
Basenna , führten benfelben Namen. Beide hießen 
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Mailand der Borrang vor +» jenem von Navenna 
auf immer zuerkannt ward”). Aber. darüber fam 
es nun auch fogleich zu biutigen Hänveln zwiſchen 
den Mailändern und Ravennaten. Bon Faiferlichen 
Solvaten unterflüst, behielten die Erſtern bie 
Dberhand, verfolgten die fliebenden Ravennaten bis 
m deren Duartiere, plünderten dieſe rein ans, 
Era, jwangen endlich gar ben Erzbifchof felbft zur 


⸗ 


11, Dieſer Tumult, wobei es jedoch auf beiden 
Seiten nit an Verwundeten fehlte, war indeſſen 
blos ein Vorſpiel zu noch ungleich ſchrecklichern und 
blutigern Ereigniſſen. Bei dem Haß der Italiener 
gegen die Dentfihen bedurfte es nur der gering« 
fügigften Veranlaſſung, um ven Zorn jener bis zur 
Wuth zu entflammen. Ueber ven Handel einer 
— 5 entſtand zwiſchen einem Roͤmer und 
einem Deutſchen ein Streit. Von Scheltworten 
kam es bald zur Balgerei. Umſtehende Roͤmer 
kamen ſogleich ihrem Landsmann zu Hülfe, aber 
deßgleichen thaten auch die Deutſchen, und ehe man 
ſich es jegt verfahb, war beinahe das gone deutfche 
Heer mit der ganzen ungebeuern Maffe aller Eins 
wohner Roms in dem beftigften und wüthendſten 
Kampfe begriffen. Nah langem und hartmädigem 
Widerſtand wurden . endlich die Römer, obgleich) fie 
ebenfalls theils zu Pferde, theils zu Suße - in 
geſchloſſenen Reihen fochten, dennoch mit ungeheuerm 
Verluſt **) in die Flucht geſchlagen. Conrad ließ 


Sur jegt war biefer- Rangfireit beenbiget, ruhete auch 


arena Sabre, warb aber, wie wir zu 
einer Zeit berichten werben, im Jahre Ein Taufend 
bir a und vierzig auf das nene wieder vege 


*) —— ex illis perierunt , ſagt Wippo. 
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fcharfe Unterfuchung anftellen, und alle, die ale 
Haupturheber des Aufruhrs erfunden wurden, ober 
andere noch mehr zum Kampfe ermunternd und ent 
flammend, vorzüglich Antheil daran genommen hatten, 
mußten am andern Tage baarfuß und im Bußgewande 
vor dem Kaifer erfcheinen und feine Gnade Fniefällig 
erfleben. Die Yreien hatten entblößte Schwerter in 
den Händen, bie Unfreien Stride um ven Hals, um 
anzuzeigen, daß jene enthauptet und dieſe aufgehängt 
zu werben verbient hätten. Der Kaifer begnatigte fie 
ſaͤmmtlich, verließ aber bald darauf Rom und zog 
mit. feinem Heere weiter nach Unteritelien hinab. - 


12, Auch ver ſüdliche Theil Staliens, fo weit 
er zu dem Iongobardifchen Reiche gehört hatte, unter» 
warf fich jept Conrad. Die beiven Fürften von Bes 
nevent und Capua“) huldigten ihm als ihrem Ober 
herren. Alle Stäbte öffneten dem gewaltigen Raifer 
ihre Zhore, und die, melche fie nicht öffnen wollten, 
wurden durch die Waffen der Deutſchen aufgefprengt, 
auch die Einwohner nach dem Verhältniß ihrer Schuld 
beftraft. Die in Unteritalien angefievelten Normänner 
nahm Conrad jest ebenfalls unter die Reichsvölker 
auf, und beftätigte fie in dem Befige der von feinem 
Vorfahrer, Kaifer Heinrich, ihnen angewieſenen Laͤn⸗ 


Aber aud auf Seite der Deutfchen war der Verluſt 
nicht ganz unbeträdtlih, Beſonders fehmerzte den 
Kaiſer der Tod eines ungemein tapfern und hoffnungs⸗ 
vollen ſchwäbiſchen Jünglings, nämlich des jungen 
Grafen Berengariug. Er war ein Liebling bes 
Monarchen, der daher auch die Leiche des Erfäloge: 
nen neben dem Grabmale Kaifers Dito IL. beerbigen 


*) Imperator in Apuliam processit: Beneventanum 
et Capuam, ac reliquas civitates illius regionis, 
seu vi, sive voluntaria deditigne sibi subjugarit, 
(Hip. 


s 
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bereien, jedoch unter der Bedingung, Apulien gegen 
auswärtige Feinde, Griechen und Sarazenen, zu 
fügen. Auf feinem Rüdzuge aus Apulien fam Eon» 
rad wieder nach Rom, hielt ſich aber nicht lange all» 
da auf, denn Nachrichten aus Deutichland riefen ihn- 
dringend in das Reich zurüd. Go ſchleunig als mög» 
lich fuchte er demnach die Alpen zu erreichen. : Wie 
im Fluge durchzog er Stalien, war am dritten Mai 
ſchon wieder in Ravenna und am vier und zwanzigſten 
in Berona. Auf dem Marſch dahin gelang es Cons 
rad, fi) eines Die ganze Gegend weit und breit äng« 
fligenden Raubgrafen zu bemächtigen. Derfelbe hieß 
Thaſſelgar, war aus einem alten gräflichen Gefchlecht 
entfproßen und befaß mehrere auf hohen Selfen erbaute 
Burgen. Die Berwirrung unruhiger Zeiten benußend, 
fiel Thaſſelgar aus feinen Raubneftern gleich einem 
wilden Thiere über die Gegend ber, raubte Menfhen 
und deren Güter, plünderte Dörfer und Meierhöfe, 
Klöfter, Kirchen und Altäre, reifende Kaufleute und 
andaͤchtige Pilger; Turz fchonte weder des Heiligen noch 
des Gemeinen, und war weit und breit umher ein 
Schrecken für das Land. Schon feit Jahren trieb er 
dieß unfelige Handwerk. Als der Kaifer mit feinem 
Heere in die Gegend kam, wo Thaſſelgar haußte, 
ſchloß diefer fich in eines feiner Felfennefter ein. Geis 
ner Lage wegen Fonnte dafjelbe nicht erftürmt werden. 
Um den. großen Räuber Iebendig zu fangen, fandte 
Conrad eine Menge Feiner Detafchements aus, welche 
bie Waldgegend, wo die Selfenburg lag, Tag und 
Nacht ganz unbemerkt, weil durch das. Gehölz ges 
dedt, durchfireichen mußten. Diefe Borfehrungen 
führten zum erwünſchten Zweck. Größerer Sicherheit . 
wegen wollte Thaflelgar in einer dunkeln Nacht füch 
aus feiner Burg in eine andere begeben und fiel einer 
jener GStreifpartheien in Die Hände. Vor ven Kaiſer 
gebracht, fuhr viefer heftig auf. „Wie, viefer aus, 
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„iſt Dieß ber grimmige Löwe, ber die Thiere des Lan⸗ 
„des auffrißt. Bei dem Kreuze des Herm! Er fol 
„nicht Länger mein Brod eſſen,“ und mit Zuſtim⸗ 
mung der ihn umgebenven Fürſten befahl Conrad, 
ben verwilderten, .zum Straßenräuber gewordenen 
Vaſallen unverzüglih an dem nächften-beften Galgen 
aufzufnüpfen*). In Verona hielt ver Kaifer noch 
einen Öffentlichen Zag, auf welchem er einige zwiſchen 
dem Patriarchen Popo von Aquileja und dem Herzog 
von Kärnthen obmwaltende Streitigkeiten ſchlichtete, 
auch noch einige andere Verordnungen machte, und es 
dabei abermals an mancherlei Gnadenerweiſungen nicht 
fehlen ließ.” Ganz Italien war jept beruhiget. Auch 
die Stadt Pavin hatte fich unterworfen und die Ver⸗ 
bindlichkeit übernommen, ganz nach des Kaifers Wil⸗ 
ken den Palaft da, wo der zerflörte geſtanden, wieder 
aufzubauen. Conrad begrügte fih damit, und durch 
die Bitten mehrerer italienischer Fürften, und beſon⸗ 
vers des heiligen Abtes Odilo von Clugny beimogen, 
verzieh er alles Uebrige den Pavefern und nahm fie 
wieder in Gnaden auf. Bevor Conrad Verona vers 
ließ, ernannte er den Erabifchof Heribert von Mais 
land, während feiner Abwefenheit, zum Statthalter 
von Italien, brach ſodann auf, und hatte in den erften 
Zagen des Yunius die Alpen ſchon wieder in dem 
Rüden feines Heered,  - 


*) In welcher Provinz, oder in welcher Gegend Ita⸗ 
liens Thaffelgar fein Unweſen getrieben, dieß ift 
unbefannt, und in Wippog ohnehin blos aphoriftifcher, 
unzufammenhängendber Lebensbeſchreibung Conrads fin» 
dei nicht eine einzige, auch nur von weiten da⸗ 
rauf bindentende Spur. Selbſt Muratori erlaubt 
fih diesfalls Feine Muthmaßung. Nicht fo ganz 
unmerfwürdig wäre doch diefer Umfland, denn man 
fönnte daraus auf die Verwaltung und den ſtaats⸗ 
geletipaftihen Zuftand einer folhen Provinz ziem- 
ich fichere Schlüffe ziehen. | 
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| VIII. 
Fortſetzung der Geſchichte von Italien. 


1, Blutige Fehde zwiſchen Mailand. 
und Lodi, Mehrere Jahre bfieb es in Oberitalien 
jest ruhig und Alles ging feinen gewöhnlichen, daher 
nicht immer ganz gefeglihen Gang. Eine, obgleich 
nur ſchnell vorübergehende Unterbrechung diefer Ruhe 
ward indeſſen doch bald, nad des Kaifers Abzug 
aus Italien, durch den ſchon im närhften Jahre erw 
folgten Tod des Bifchofes von Lodi veranlaßt. Der. 
Erzbifchof Heribert von Mailand nämlich wollte jegt 
bie von dem Kaifer über Lodi erlangte Lehnsherr⸗ 
Tichleit geltend machen, ernannte demnach einen feiner 
Gardinäle*), Namens Ambrofius, zum Bifchofe des 
erledigten Stuhles und inveftirte ihn auch. fogleich 
durch Ueberreihung des Stabes und des Ringes 
(tradens virgam et annulum), Aber die Einwohe 
ner von Lodi erwiederten Dagegen, daß der Erzbifchof 
von Mailand von dem Kaifer zwar das Inveſtitur⸗, 
nicht aber das Wahlrecht erhalten habe, viefes ftehe 
blog ihmen und dem Capitel ihrer Kirche zu**). Sie 

”) Die großen : Metropolitankirchen in Stalien hatten 
damals größtentheils|, gleich der römiſchen Kirche 
ebenfalls ihre Cardinaͤle. Murat. Ann. Ital, ad 1097.) 

**) Darin hatten nun unftreitig die Lodefer vollfommen 
recht. Aber fie hätten bedenken follen, daß damald 
das Inveſtiturrecht auch das Wahlrecht nach fich z0g. 

Der, welcher das Net zu inveftiren hatte, Eonnte 

ja jedem, ber ihm nicht angenehm war, die Inve⸗ 
verweigern, und bieß fo lange, bis endlich bie 

Wahl des Capitels auf einen foldyen fiel, ber dem 

- Wunfche des Inveſtirenden entſprach, auch damals 
\ gene i ſchon den Wählenden vorgefhlagen warb, 

aß jedoch dieſes mittelbare oder unmittelbare Aufs 
.. dringen eines Biſchofes auf einen erledigten biichöf- 

li den Verordnungen der Kirche zuwider lief, 

dieß wird jeder unſerer Leſer ſich ſelbſt ſagen Fönnen. 
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erklärten daher, daß fie den Ambroſius nie zu ihrem 
Bifchofe annehmen würden; und als derfelbe dem 
ungeachtet nach Lodi Fam, fand er die Thore ges 
fchloffen und mußte wieder nah Mailand zurüdfeh- 
ren. Aber Heribert, der erfte italienische Kirchen» 
fürft, und überdieß fowohl durch feine eigenen weit⸗ 
läufigen Befigungen, als durch die ausgezeichnete Gunft 
des Kaifers auch noch der mächtigfte und angefehenfte 
meltlihe Herr in ganz Stalien*), war nicht der 
Mann, der auch .nur die mindefte Schmälerung der 
Rechte feiner Kirche hätte dulden mögen. Unverzüglich 
309 er aus feinen zahlreichen Lehnsleuten ein Heer zus 
- fammen, rüdte damit in das Gebiet von Lodi, bes 
mächtigte fih aller dort liegenden Güter und Schlöfs 
fer, verbeerte mit Feuer und Schwert die unmittel- 
bare Umgebung der Stadt, und belagerte Lodi ends 
lich ſelbſt. Jetzt ſahen vie Einwohner ein, welche 
Thorheit fie begangen, dem fo mächtigen, und wenn 
es auf Behauptung feiner Würde ankam, eben fo 
folgen Erzbifchofe fich widerfegt zu haben. Gie bas 
ten um Frieden, unterwarfen fi und nahmen den 
von Heribert ihnen zum Bifchofe ernannten Ambros 
fins willig in ihre Stadt auf. Wie trefflich indeffen 
. md wie beilfam für Die Kirche von Lodi Heriberts 
Wahl gemwefen, bewies nun Ambrofius felbft; denn 
geſchmückt mit allen bifchöflihen Tugenden ward er 
eine Zierde der Kirche, und bald ein Gegenftand ber 
allgemeinen Liebe und Verehrung der ganzen Stadt. 
Aber demungeachtet glaubten doch Die Lodeſer fih im 
ihren Freiheiten verlegt, und dieß gefranfte Frei 
heitsgefühl warb die Urjache der Entſtehung jener 
von jet an unauslöfchlichen, viele Fahre dauernden, 


*) In einer Urkunde aus jener Zeit wird von dem 
rzbifchofe Heribert gefagt: oınne regnum Italicum 
ad suum nutum disponebat. 
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für beide Städte höchft verberblichen, fo vieles Blut» 
vergießen und fo vielen Raub und Brand veranlafe 
fenden Feindſchaft zmwifchen den Mailändern und den 
Einwopnern von Lodi. 


2. Güpditalien. Während jest in Oberitas 
lien Ruhe und Ordnung herrſchten, war Unteritalien 
wie gewöhnlich wieder ein Schauplatz endloſer Feh⸗ 
den, die die gegenſeitige Eiferſucht der longobardi⸗ 
ſchen Fürſten erzeugte, und die argliſtige Politik der 
Griechen und die Schlaubeit der Normänner immer 
zu nähren und zu unterhalten fuchte. . Unfere Lefer 
werben ſich erinnern, daß Kaifer Heinrich. II., als 
er das letztemal in alien war , den Yürften Pan« 
Bulpp IV. von Capua, wegen deſſen ſchaͤndlichen, 
an dem eveln Datus begangenen Verraths, feines 
Fürſtenthums entfegte, viefes dem Pandulph von 
Teano gab und jenen in "die Gefangenſchaft nad 
Deutſchland ſchickte. Durch die Fürbitte feines Schwa⸗ 
gers, des Fürſten Waimars von Salerno, hatte 
Pandulph IV. von Conrad, bevor dieſer ſeinen Zug 
nach Italien antrat, ſeine Freiheit und zugleich die 
Erlaubniß erhalten, wieder nach Italien zurücklehren 
zu dürfen. Sobald er nun in jenen Gegenden an⸗ 
gekommen war, ſann er auch auf Mittel, ſich wieder 
in Beſitz ſeines verlornen Furſtenthums zu ſetzen. 
Zuerſt wandte er ſich an ſeinen alten Freund, den 
griechiſchen Katapan, natürlich auch an ſeinen Schwa⸗ 
ger, den Fürſten von Salerno, und an die tapfern 
Normaͤnner, an deren Spitze damals die beiden An⸗ 
führer Rainulph und Arnolin ſtanden, und endlich 
auch an den ehrwürdigen Abt Theobald von Monte⸗ 
Caſſino, den Pandulph jetzt ſeinen zweiten Vater 
nannte, und durch feine verſtellte Demuth und füße 
Worte ebenfalls zu bethören mußte. Durch Diefe 
feine Gonner ward' er num bald in Stand geſetzt, 
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ein ziemlich zahlreihes Heer unter feine Yahnen zu 
ſainmeln und damit vor Capua zu rüden. Die Stadt 
war wohl befeftiget und Pandulph von Teano ver 
theidigte fie auf das hartnäckigſte. Schon achtzehn 
Monate hatte vie Belagerung gedauert, als er fih 
endlich gezwungen fah, die Stadt zu übergeben‘ und 
zu dem Herzog Sergius von Neapel: zu entfliehen. 
Da Pandulph IV! die Wiedererlangung feines Yürs 
ſtenthums vorzüglich dem griehifchen Katapan zu 
danken hatte, fo ift es ſehr begreiflih, dag er auch 
den griechiſchen Kaifer als feinen Oberherrn aner⸗ 
Tannte, Uber dieß hinderte ihn nicht, den Herzog 
Sergius von Neapel, obgleich derſelbe ebenfalls unter 
der griechiſchen Oberlehnsherrlichkeit ſtand, dennoch 
mit Krieg zu überziehen. Pandulph zürnte dem 
Sergius, weil derſelbe feinen Gegner, den Pandulph 
von Teano, in Neapel aufgenommen hatte. Er brachte 
daher abermals ein Heer zuſammen, deſſen Kern 
die unter Rainulphs und Arnolin's ſtehenden Nor⸗ 
männer bildeten, rückte damit vor. Neapel, belagerte 
und eroberte die Stadt. Sergius und Pandulph 
von Teano mußten entfliehen. Dem Letztern ſtand 
nun in Unteritalien kein Zufluchtsort mehr offen. Er 
floh alſo nach Rom, wo er auch bald darauf ſtarb. 
Pandulph war alſo jetzt auch Herzog von Neapel. 
Aber ſeine Regierung allda hatte nur die kurze Dauer 
von etwas mehr als zwei. Jahren. Sergius naͤmlich, 
dem es nicht an Geld fehlte, der auch vie Liebe der 
Neapolitaner gewonnen hatte, bot den NRormännern 
unter Rainulph, Arnolin war indeſſen geflorben, 
ungleich größere Summen an, als- Pandulph ihnen 
gegeben hatte. Ganz bereitwillig nahmen fie alfo 
das ihnen gemachte Anerbieten an; und mit benfel- 
ben Truppen, bie ihn vertrieben hatten, eroberte nun 
Sergius wieder Neapel und zwang den Pandulph, 
fih mit feinem Fürſtenthum Capua zu begnügen. 
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Da die Normänner in diefen Gegenden eine immer 
bedeutender werdende Rolle zu fpielen anfingen, fo 
fuchte Sergius ſich mit ihnen auf Das engfle zu ver- 
binden. Er fchenfte ihnen daher eine fehr. fchöne, 
ungemein fruchtbare Landſtrecke zwiſchen Neapel und 
Capua. Auf diefer erbauten fie in furzer Zeit vie 
Stadt Averfa; und da er ihrem Anführer auch noch 
eine feiner Nichten zur Gemahlin gab und ihn in 
ven Grafenſtand erhob, fo war nun Rainulpp ver 


- erfie Graf von Averfa, und Diefes das erfte von den 


Normännern in Unteritalien gegründete normännifche 


Fürfientpum. 


8. Um fih wegen des Verluſtes von Neapel 
zu entſchaͤdigen, fuchte jetzt Pandulph an dem reichen 
Klofter von Monte» Caffino fih zu erholen. Plöß- 
lich fiel er über daſſelbe her, yplünderte es rein aus 
und bemädtigte fich des größten Theiles der dem 
Klnfter gehörigen Güter, Kaftelle und Cchlöffer. 
Der Abt Theobald, ven Panbulph einige Jahre 


vorher feinen Vater genammt und nicht felten ihm 


den Saum feines Gewandes demüthig gefüßt hatte, 
mußte jet entfliehen, Die Mönche wurden gezwun⸗ 
gen, dem Pandulph den Eid der Zreue zu ſchwoͤren, 


“und die Aufficht über diefelben wie die Verwaltung 


! 


der ihnen noch gelaffenen Güter ward einem bis⸗ 
herigen Lehnsträger des Klofters übertragen. Diefer, 
der Todin geheißen haben fol, behandelte vie 
Mönde ungemein bart, Tieß ihnen kaum das Aller 
nothwendigſte reichen, fo daß fie ſämmtlich eines 
Tages auf einmal das Klofter verließen und fid 
auf den Weg nah Deutfchland machten, um beim 
Kaifer Conrad gegen ihre Tyrannen zu Flagen. 
Als Todin dieß erfuhr, ſchwang er fich fogleich auf 
fein Pferd, jagte den Fliehenden nach, holte fie auch 
bald ein, und bewog fie nun, durch Lieblofungen 
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und Verheiffungen jeder Art, wieder in ihr Kloſter 
zurückzukehren. Die drüdende Lage der armen 
Mönche blieb jedoch immer noch diefelbe; und Hülfe 
warb ihnen erft nach einigen Jahren, als nämlich 
—* Conrad ſelbſt zum zweitenmale nach Italien 
am”). | 


. 9 Um auf den unedeln Fürften Pandulph IV. nicht 
mehr zurüdfommen zu müßen, wollen wir jet alles, 
was noch von ihm, feinem Sohne und feinem Enfel 
au fagen it, bier in der Kürze zufammen fiellen. 
Als Kaifer Conrad zum zweitenmale nad Stalien 
fam, ward Pandulph, wegen feiner an dem Kofler 
von Monte⸗Caſſino begangenen Gewaltthätigfeiten, 
abermals feines Fürſtenthüms entfest, und dieſes 
bem Fürften Waimar von Salerno gegeben. Pandulph 
wandte ſich an den griechifchen Kaiſer Michael (den 
—— ). Aber dieſer, der, wenn er auch 
ätte helfen wollen, dennoch nicht hätte helfen können 
ward eben dadurch nur gegen ben Pandulph hoc 
mehr aufgebraht, und verbannte ihn nad einem 
eienden, den Griechen gehörigen Ort in Calabrien. 
Kümmerlich Iebte bier Pandulph einige Jahre, bis 
endblih Conrads Sohn, Kaifer Heinrih III. nad 
Italien Fam. Diefer erbarmte fi des verbannten 
ürften, Tieß ihn aus feinem Schlupfwinkel heraus⸗ 
ommen, und gab ihm fein Kürftenthbum wieder, 
jedoch unter der Bedingung, daß er dem Fürſten 
Waimar von Salerno eine gewiſſe Geldfumme als 
Entfhädigung zahlen ſollte. Ruhig lebte nun Pan⸗ 
dulph noch einige Jahre, und hinterließ fterbend das 
Fürftenthum feinem Sohne Pandulph V. Diefer 
ward jedoch nicht ſehr alt, und folgte ſchon nach 
ſechs Fahren feinem Vater in das Grab, hatte je 
doch feinen Sohn Landulph zu feinem Nachfolger im 
Fürſtenthum. Aber die Regierung dieſes Fürſten war 
von Außerfi kurzer Dauer. Dem jegigen, nun fchon 
ztemlih mächtig geworbenen Grafen Richard von 
Averfa gelüftete e8 nämlich nach Landulphs fchönem 
rſtenthum, er rüdte daher vor bie Stadt, eroberte 
nach kurzer Belagerung, und fjagte den Landulph 


\ ® 
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fort. Zur Wiebererlangung feines Sehne blieb 
biefem nun auch nicht ein Schein von Hoffnung; denn 
Richard warb von dem Pabfte mit dem Fürftenthum 
belehnt, nahm darauf den Titel eines Yürften von 
Capua an, und dieß verfchwand nun von jest an 
aus der Reihe der bieher zu dem italtenifchen Reiche 
gehörigen Iongobarbdifchen FürftentbFümer. Elend und 
unſtaͤt irrte Landulph mit feinen Söhnen in Ita- 
lien umber; und die Mönche von Caſſino und beren 
Abt Defiderius erlebten es, daß der Enfel desjenigen, 
der vor ungefähr breifig Jahren fie fo graufam 
unterdrückt, ſchaͤndlich geplündert und ausgeraubt 
hatte, nun bettelnd vor der Kloſterpforte erſchien, 
und demüthig um Darreichung eines Eleinen Almofens 
at. 


" | 

4. Griechen. Die zufehends immer mehr dahin 
ſchwindende Macht der Griechen in Italien befchräntte 
fih jet, im Anfange der fränkiſchen Kaiferperiode, 
blos noch auf einige Städte in Calabrien, dann 
auf die ungemein wichtige und wohl befefligte Stabt 
Bari, und noch verſchiedene andere, ebenfalls nicht 
ganz unbedeutende Städte und Schlöffer in Apulien”). 
Die Heinen longobardiſchen Fürſten nannten zwar. 
die griechifchen Kaifer bisweilen ihre Oberherren; 
wenn aber ein deutſcher Kaifer, wie Conrad, an ber 
Spige eines Heeres in jene Gegenden Fam, fo 
öffneten fie ihm die Thore ihrer Städte, unters 
warfen fih ihm, oder verfrochen ſich in irgend ein 
abgelegenes Bergſchloß. Baſilius IE Nachfolger 
machten zwar in dieſer Periode noch öftere Anftreng- 
ungen, ihre in Italien gefunfene Macht einiger- 


) Die bedeutendften der jet den Griechen in Unteritalien 
noch gehörigen Städte waren: Bari, bie Hauptſtadt 
und der Mittelpunft der ganzen griechifchen Herrfchaft 
in Italien; ferner Squillacum (Squilaci), Aceren⸗ 
5 ‚ Matera, Trani, Tarent, DBrindifi, Oria und 

tranto. 
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maßen wieder zu heben. Aber alle ihre Verſuche 
ſcheiterten an der Tapferkeit der Normaͤnner, die, 
nachdem der Katapan Dulcianus*) fie, eben ſo 
unverſtaͤndig als ungerecht, auf das härteſte miß- 
handelt hatte, der Griechen unverföhnlichfte Feinde 
eworben waren, ſo daß die griechiſche Herrſchaft 
in Italien noch in dem Laufe dieſer Periode völlig 
erlofch; jedoch erft im Sabre 1071, nachdem die 
Normänner der Griechen Testen Anhaltspunkt , 
naͤmlich die beinahe unbezwingbare feſte Stadt Bari, 
nach dreijähriger Belagerung erobert und hierauf 
die Griechen völlig aus Italien vertrieben hatten. 
Welche ungeheure Krife bilvet nicht oft ein Eleiner, 
ganz unbemerkter Steinwurf! Von Andacht "getrieben 
landen zwölf nah Monte Gargano wallende Nor 
männer in Italien, und dieſe —* Wallfahrt 
wird die Urſache, daß ungefähr fünfzig Jahre nad 
her das griechifche Reich in Italien züfammen 
ſtürzt, und das ganze ſüdliche Stalien (arme allen 
longobardiſchen Herzogthümern, nad einem Beſiand 
von mehr als einem halben Jahrtauſend, eine neue, 
völlig veränderte Geſtalt gewinnt. | 


5. Venedig. Nur wenig feffelt jet noch in 
Oberitalien ber völlig in fih abgeichlofiene venetia⸗ 
niſche Seeſtaat die Aufmerkſamkeit des ehe 
forfchers. Einzig und allein mit ihrem Handel beſchaͤfti⸗ 
get, iſt bie Republik allen Mächten befreundet, 
ohne jedoch mit irgend einer in nähere oder engere 
Verbindung zu treten, nimmt baher auch an allen 
hiftorifchen Weltereigniffen, und fogar an den wich⸗ 
tigften Begebenheiten in Italien felbft, wenig ober 


*) Don Dee Duteianus iR, wie man " —— 
wird, ſcho er e des Oſtroͤmiſchen Rei 
näpete md umfiindtigere Erwähnung geichehen. 
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gar einen Antheil, und die ganze, nicht gerade 
auf Handelsipecnlationen gerichtete Thätigkeit ver 
Benetianer äußert ſich blos in unaufhörlichen Em- 
pörungen gegen ihre Dogen, denen fie den Bart 
fcheeren umd fie zu Mönchen machen, oder auch, 
nachdem fie. über deren Köpfen ven herzoglichen 
Palaft in Brand geſteckt, ohne meitere Lmftände 
ermorden. Aber troß Ddiefer innern Unruhen blühete. 
mit jedem Jahrzehend Venedigs Handel ftets fchöner 
und herrlicher auf. Diefer fih immer ‚mehr aus⸗ 
vehnende Handel vermehrte nun auch die Ylotten 
der Republik und erweiterte ihre Macht zur See, 
die fie jedoch blos zum Schuhe und noch größerer 
Ausbreitung ihres Handels gebrauchte; und nur 
einmal fchlug eine venetianifche Flotte im Anfange des 
gegenwärtigen, das heißt, eilften Jahrhunderts, im 
Intereſſe des griechiſchen Kaifers, eine Flotte ver 
Sarazenen in die Flucht und verbramte einen 
Theil der feindlichen Schiffe. Indeſſen hatten die 
Benetinner doch das Meer von flavifchen und 
eroatifchen Seeräubern, die dem Handel Venedigs 
oft bedeutenden Schaden zufügten, völlig gefäubert, 
au .die Seeränberei treibenden croatifchen Städte 
ſo gezüchtiget und gebemäthiget, daß fie jetzt nichts 
mehr für ihre Schiffe zu befürchten hatten. Die 
Folge davon war nicht blos Sicherheit des eigenen 
Handels, fonvdern auch, daß die kleinern Handels⸗ 
ftänte am gegenüberliegenden Ufer des adriatiſchen 
Meeres fih unter den Schuß Venedigs begaben 
und die Republik als ihren Oberherrn anerkannten. 
“Died die erſte Xerritorialbefigung ter Venetianer 
jenfeits ihrer Lagumen. . Auch der venetianifche Adel 
erhielt in den letztern Decennien dadurd) eine ganz 
befondere - Yluftration, daß etlihe Dogen mit 
koͤniglichen Prinzeffinnen vermählt wurden. So z. B. 
erhielten die beiden Söhne des Dogen Petrus Orſeolo, 
W 21* 
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der ältere, Johannes, eine bygantiniie Prinzeffin, 
und der jüngere, Dtto, eine Schwefter Des ungaris 
fhen Königs, Andreas des Heiligen, zu Gemahlinnen. 
Als Conrad im Jahre 1026 nach Italien Fam, hatten 
bie Gegner des orfeolifhen Haufes, das feit mehreren 
Jahren im Befige der Dogenwürde war, neue Uns 
suben erregt und baburch bie inneren und zum 
Theil auch äußeren Angelegenheiten ver Republik 
nicht wenig verwirrt, Durch ihre Umtriebe mar 
der damalige Doge Otto, Orſeolo's Sohn und 
Nachfolger, feiner Würde entfegt, aus Venedig ver- 
trieben und Centranico "zum Dogen erwählt worben. 
Diefe abermalige‘ Empdrung gegen das Oberhaupt 
des Staats und defien Vertreibung machten Conyat, 
den Venetianern ohnehin nicht fehr hold, der Repub⸗ 
lik nur noch mehr abgeneigt. Alle Gegner der 
Republik nahm er daher in feinen Schu und be 
günftigte und unterftügte ganz vorzüglich den Patri⸗ 
archen Popo von Aquileja, der, während der Abs 
mefenheit des Patriarchen von Grado, ſich dieſer 
Stadt bemächtigte und Befagung hinein Tea. 
Wollte man den Berichten der venetianifchen 

fchichtfchreiber unbedingten Glauben beimeffen, fo 
hätte Popo blos durch ſchaͤndlichen Eid⸗ und Treu⸗ 
bruch Grado in feine Gewalt bekommen. Als er 
nämlich, fo erzählen jene, mit einer zahlreichen bes 
waffneten Schaar vor den Mauern von Grado ers 
fchienen, habe die Stadt ihm die Aufnahme ver 
weigert und ihre Thore ihm nicht geöffnet, worauf 
Popo den Einwohnern die Berfiherung gegeben, 
daß er nicht in feinplicher Abficht gefommen, fondern 
blos feinem alten Freunde, dem Patriarchen von 
Grado, bei den gegenwärtig in Venedig herrſchenden 
Unruhen zur Hülfsleiftung herbei geeilet fey. Zu 
no größerer Beruhigung der Einwohner habe 
Popp auh von achtzehen ver ‚Vornehmften aus 
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femem Gefolge ver Stadt einen Sicherheitseid 
schwören laffen. Hierauf hätte die Stadt ihm ihre 
Thore geöffnet, aber Popp, fobald er Herr ver 
felben geweſen, fie feinplih behandelt, mancherlei 
Unfug fih erlaubt, fogar Kirchen und Klöfter zer 
ftört, und endlich bei feinem Abzuge eine ſtarke 
Beſatzung in verfelben zurüdgelafien. Als vie 
Nachricht von dem Verluſt von Grado nach Venedig 
kam, gerieth Die ganze Stadt in Bewegung. Alle 
Einwohner griffen zu den Waffen. Wirklich warb 
auch Grado, jedoch erſt in dem folgennen Jahre, 
wieder erobert, aber der ihr von Popp zugefügte 
Schaden dadurch nicht erfeßt.. Diefer Vorfall er 
bitterte nun: ſchon die Gemüther der Venetianer 
gegen ihren neuen Dogen. Als aber Conrad fort 
fuhr, fie, wo er nur konnte, zu plagen, und end» 
lich ‚gar Venedigs alte Handelsverträge nicht bes 
flätigen wollte, da brad der Unwille gegen ihren 
Dogen los. Alles Unheil, das feit feiner Regierung 
über fie gefommen, fchrieben : fie deſſen Unverſtand 
und Ungefchidlichfeit zu. Gentranico hatte num 
daſſelbe Schickſal, das fchon fo vielen feiner Bor 
fahrer zu Theil geworden war. Man for ihm 
den. Bart, fleckte ihn in ein Monchsgewand, fette ihn 
auf. ein Schiff und wünfchte ihm Glüf zu feiner 
Reiſe nad Conſtantinopel. Die Venetianer wollten 
num ben Dito Orfeolo, der zu dem grieihifchen - 
Kaiſer geflohen war, zurüdrufen und, ihm die 
Dogenwürbde anf das neue übertragen. Sie ſchickten 
alſo eine Gefandtfchaft nach Conftantinopel, die: aber 
bald wieder mit der Nachricht zurückkam, daß Otto 
indefien geſtorben ſey. Ein anderes Glied des 
örfeolifhen Haufes, Dominicus Orfeolo, ward jetzt 
auf den herzoglihen Stuhl von Venedig erhoben. 
Aber bei. des Volkes unruhigem, uur nah. Em- 
pörungen und Neuerungen lüſtern Charakter. konnte 
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auch Dominicus fich nicht Tange in feiner Würde 
behaupten. Eines Tages ſah er ylöglich feine 
Mohnung von zahllofen Aufrührern umringt. Der 
wüthende Pöbel ftürmte fogleih die Schloßtreppen 
hinauf, und Dominicus hatte faum noch fo viel 


Zeit, um unbemerft durch eine SHinterthüre des 


berzoglihen Palaftes zu entwifchen. Er floh nad 
Ravenna, wo er bald darauf vor Gram und Xerger 
flarb. Nach der Entfernung des Dominisus bes 
fürchteten ‚die Gegner feines Haufes, und zwar 
nicht ohne Grund, daß verfelbe, der ohnehin auch 
noch Anhänger in Venedig hatte, von Kaifer Conrad 
begünftiget und unterflägt, nad und nach feinen 
Anhang vermehren, neue Unruhen erregen, und 
vielleicht am Ende dennoch in feiner Würde wieder⸗ 
bergeftellt werden Tönnte, Um viefes zu verhäten, 
. hörten fie nun nicht auf, das Volk durch allerlei 
hantume zu fchreden und- fo lange zu bearbeiten, 
is es den abgefagteften und unverſöhnlichſten Feind 
bes Geſchlechts der Orſeolo zu feinem Dogen wählte, 
Derfelbe hieß Flabenigo, war unter ber. Regierung 
der Drfenlo von dem Patriarchen für ein Feind 
bes Vaterlandes erklärt, mit dem Banne belegt 
und für immer aus dem Staat verbannt worven, hatte 
demmac auch feit dieſer Zeit ftets in dem Auslande 
gelebt. Dielen riefen jegt Die Venetianer zurück 
. and machten ihn zu ihrem Dogen. Flabenigos 
Streben ging nun unverzüglich dahin, vas Haus 
Drfeolo- wöllig zu flürzen und zu Grunde zu 
richten. Dieß gelang ibm auch ſo ziemlich, doch 
nicht fo ganz, wie er. es vielleicht wünfchte, deun 
weder den Patriarchen Urfus Orfeolo von Grado, 
noch den Biſchof Vitalis Orſeolo von. Torcello 
vermochte er von ihren Stühlen zu vertreiben. Aber 
das Volk, endlich einſehend, daß blos der Ehrgeiz 


ſeiner adeligen Familien, wovon jede nach der Her⸗ 


— 
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zogswürde firebte, die Hauptquelle aller bisherigen 
innern Unruhen und Verwirrungen fey, machte nun 
in einer allgemeinen Verſammlung jenes bekannte 
venetianifche Staatsgrundgefeg, dem zu Folge Fein 
Doge mehr feinen Nachfolger ernennen, oder 
auch während feines Lebens ihr von dem Volke 
follte ernennen laffen. Durch diefe weife Verordnung 
ward nun jeder adeligen Familie eine Ausficht auf 
den Herzogftuhl eröffnet. Flabenigo hatte das feltene 
Glück, nah einer zehnjährigen Regierung, als 
Doge zu Sterben (1040). Unter Heinrih III., 
der feinem Water im Jahre 1039 auf dem Throne 
folgte, ward Venedigs Verhältniß zu dem Kaifer, 
zu Stalien und felbft zu dem Pabſte für vie 
Republik viel günftiger als unter Conrad IE. Außer 
den envlofen Empörungen der Benetianer gegen ihre 
Dogen und den damit verbundenen treulofen Um⸗ 
trieben und inneren Unruhen, find es vorzüglich die, 
zwifcher ben beiden Patriarchen von Grado und 
Aquileja über die Suprematie ihrer Kirchen, bie. 
jeber von ihnen in Anfpruh nahm, fchon fo 
viele Fahre herrfchenden Streitigkeiten, welche einen 
nicht Fleinen heil der venetianifchen Gefchichtbücher 
füllen : Streitigkeiten, die, obgleich ſchon öfters von 
Pabſten entichieven und beigelegt, ſich dennoch flets 
wieder ernenerten und im Ganzen genommen mehr 
geeignet find, Edel zu erregen, als eine vernünftige 
Wißbegierde zu befriedigen. Ueberhaupt hat Venedigs 
Geſchichte bis zur Periove der Kreuszüge blos in 
einer allgemeinen Geſchichte des europäifchen Welt⸗ 
banbels ein etwas mehr als gewöhnliches Intereſſe. 


IX. 
Allgemeine Empörung der DBalvafforen in Oberitalien. 
1. Das Bafallenverhältnig in Stalien mar. 
daſſelbe, wie im Deutſchland. Auch jenfeits der 
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Alpen gab es zwei Klafien von Bafallen, In der 
erfien die Fürften, Markgrafen, Erzbifchöfe, Biſchöfe 
und Aebte als unmittelbare Vaſallen des Reiches. 
In der zweiten die, welche in dem Gebiete der Fürſten 
oder Bifchöfe Fleinere Reichslehen befaßen, ihnen da⸗ 
- ber untergeorbnet waren umd unter ihrer Leitung 
ſtanden; und endlich noch jene, welche von den Reiches 
vaſallen felbft Lehen erhalten, und auf dieſe Weiſe deren 
Vaſallen, alfo Untervafallen geworden waren. 
auch diefe theilten ſich wieder in zwei Abtheilungen. 
Die eine davon machten jene Vafallen aus, melde 
größere Lehen, auch Burgen oder Kaſtelle von 
ihren Herren empfangen und im Kriege die weniger 
reich Begabten anführten, daher Capitane genannt 
wurden, mithin in dem Lehnsheere gleichſam das 
höhere Dfficiercorps bildeten. Diefe gehörten in bie 
erfte, Die anderen in die zweite Klaffe der Untervaſallen. 
Da es damals in talien eine Menge großer, oder 
überhaupt mit Mauern, Gräben und Thürmen umge 
bener Städte gab, fo mußten, um biefelben gegen 
äußere Anfälle wie innere Unruhen zu fchügen, bie 
Fürſten, geiftliche wie weltliche, einen großen, oft ven 
größten Theil ihrer Untervafallen als Befagung in dieſe 
Städte legen. Anfänglich mochte wohl eine Abwechfelung 
dabei flattgefunden haben, fo daß, wenn ein Yürft 
oder Bifchof. nicht alle fein Dienftleute in eine Stadt 
gelegt hatte, diejenigen, welche darin: als Befagung 
einige Zeit gelegen hatten, nach Berlauf vderfelben 
von andern wieder abgelößt wurden. Aber wie es 
fiheint, entſprach nach und nach das fidbtifche Leben 
dem Intereſſe des größten Theils dieſer Untervafallen, 
fowohl von der höhern wie niedern Klaſſe. Gie 
blieben alfo in den Stadten, Tießen ſich hauslich 
Darin nieder und ihre als Lehen erhaltenen Land» 
güter oder Felder von unfreien Händen bebauen. Da 
fie num auf biefe Weife bie permanente Beſatzung 
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der Stadte bildeten, fo wurben fie jet allgemein Vals 
vafforen*) genannt, die Capitane hießen höhere 
Balvafforen, dieandern: niedere Balvafforen - 
oder auch Valvaſſinen. Man follte glauben, 
dag diefe Valvaſſoren, weil fie jet inden Städten ein 
geregeltes Familienleben führten, und eben’ dadurch mit 
den Bürgern und übrigen Einwohnern: in mancherlei 
Berührungen kommen mußten, nun auch venfelben 
fih nah und nad genähert, und ohne zwar fü. 
unter ihnen völlig zu verlieren, doch durch irgend. 
ein freundliches Band gemeinfchaftlihen Intereſſes, 
fih mit denfelben immer mehr und mehr geeiniget 
hätten, Aber gerade das Gegentheil geſchah. Selbſt 
, bie niedern Valvafioren oder Balvaffinm, eingedenk 
ihrer Nitterbürtigkeit, hielten fih von den Bürgern 
völlig getrennt, blickten mit Verachtung, auf fie als 
eine tief unter ihnen ſtehende Menſchenklaſſe herab, 
Aber dafür mußten nun auch fie Ihrer Seits er⸗ 
dulden, daß die höheren DBalvafforen, vie Capitane; 
. anf. fie, die :Balvaffinen, mit nicht minderm Webers 
muth- herabfchauten, fie nicht als Vaſallen ihres 
Fürften, fondern wie ihre eigenen Vaſallen be« 
trachteten und fih an ihnen, wegen der troßigen, 
gefeglofen Willkühr, mit der fie felbft wieder von 
ven großen Neichsvafallen behanvelt wurden, gleich, 
fam zu erholen fuchten, und fo ward das in Italien 


*) Die Bedeutung dieſes Wort tft, nad) dem, was wi 
hier oben gefagt, ganz klar; auch fagt der Geſchicht⸗ 
chreiber Arnuiph: Urbis milites, -valgo :Valvas- 
ssres nominati; alſo: ftäbtifche. Miliz. Aber über 
‚ ben Urfprung. oder die Ableitung dieſes Wortes iſt 
man nicht im Neinen, Herr Profeffor Tuben glaubt, 
daß es von vallum (Bollwerf, Wal) herzuleiten 
ſey. Wie Luden felbft fagt, legt er zwar gar feinen 
Werth auf biefe Ableitung, die feboch ſo vollfommen 
befriedigend ift, daß es ſchwerlich mehr eine andere, 
beſſere möchte geben können. ee 
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bis in das Monftruöfe ausgeartete Lehnweſen, das 
in den erften Seiten feiner Entftehung, weil feiner 
wahren Natur nach heilfam, ven Staat gliedern, 
daher zu einem wirklihen Staats koͤr per organifiren 
und alle Glieder veffelben, unter dem hoͤchſten 
Staatsoberhaupt, in abſtufender Ordnung zu einem, 
in allen ſeinen Beziehungen harmoniſchen, wahrhaft 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Leben vereinigen ſollte, nun 
eine reich fließende Duelle innerer Zerwärfniß, 
ewiger Spaltung und Zerrüttung und, mas eine 
notbwendige Kolge davon war, eines durch alle 
Klaffen herrſchenden Despotismus des Maͤchtigern 
gen den Mindermäaͤchtigen. Eine unmatürliche 
Zwangsanſtalt, wo jeder blos durch ſein Schwert, 
jedoch nur ſo lange durch daſſelbe beſtand, bis er 
unter dem Schwert eines noch Maͤchtigern fiel; die ganze 
große Volksmaſſe aber in eine Knechtſchaft "herabfanf, 
in welcher man ihr durchaus Feine Rechte; kaum noch 
das Recht zu eben, fondern nur Pflichten zuer- 
kannte, und Deren zwar gerade fo viele, als es dem 
Männern vom Schwerte, wie neuere Gefchichtfchreiber 
fie ſehr charakteriftifh bezeichnen, ihr aufzulegen 
beliebte. War aber auch Italien das Land, wo 
diefes heillofe, alles ausſaugende und verfiplingenbe 
Syſtem fi) zuerft und viel vollftändiger entwidelt 
hatte, als es ſich fyäter noch in Deutſchland ent⸗ 
wickeln konnte, ſo war, wie wir zu ſeiner Zeit 
ſehen werden, auch Italien ebenfalis wieder das 
Land, wo das eiſerne Vaſallenthum weit früher, 
als in andern Reichen, in dem immer ‚höher ſteigenden 
Uebergewicht der Städte fen Grab und feinen 
— fand. 


Im Anfange der Entſtehung des Lehn⸗ 
8 wie auch noch geraume Zeit nachher, waren 
freilich die Lehen bloße Gnaden, von dem Lehns⸗ 


- 
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bern dem Belehnten für deſſen Lebenszeit ertheilt. 
Nah dem Tode des Letztern fielen fie wieder an 
ven Dienſtherrn zurüd, der auch, wenn er Gründe 
dazu batte, fie ſchon während wem Leben des 
Lehnmannes wieder zurüdnehmen konnte. Aber ber 
Wunſch nad Eigenthum und beſonders ver Fähig- 
keit, daſſelbe auch auf feine Kinder vererben zu 
- Können, liegt tief in der Bruſt jenes Menfchen, 
unter welcher Zone er auch leben mag, und da ber 
Völker natürliches Billigfeitsgefühl dieſem Wunfche 
vollfommen entfprach, fo bildete Sich. nun nach und 
nach in allen Ländern ein Herkommen, dem zu 
Folge die Söhne ihren Vätern in deren Lehen 
größtentheils folgten. Diefe Erblichfeit gründete ſich 
zwar auf fein Gefeg, warb aber immer mehr. and 
mehr durch Das. Herkommen geheiliget... Indeſſen 
geſchah es doch nur gar zu oft, daß die Lehnsherren 
ſich diesfalls Eingriffe erlaubten, und ben Söhnen 
die Lehen ihrer Vaäter entzogen. Aber min waren 
die, welche am öfterſten ſich dergleichent Eingriffe er⸗ 
laubten, gerade die großen Reichsvaſallen, diedoch 
ſelbſt die Erblichkeit ihrer Herzogthümer und Mark⸗ 
grafſchaften zu erſtreben, ſich zur wichtigſten An⸗ 
gelegenheit ihrer Staatsklugheit gemachs hatten, und 
diefelbe immer noch mehr zu begründen und zu be⸗ 
feſtigen ſuchten). "Um ſtarkſten war Die Unter⸗ 





©) Daß die deutſchen Könige, um: bie Reichsvaſallen, 
diie Herzoge und Drartgrafen nicht zu mächtig werben 
zu lafien, bisweilen in dexen-Erbfolge Eingriffe 
machten, dieß war. durchaus nothwendig, nicht nur 
zur Erhaltung ihres ‘eigenen königlichen Anſehens, 
Br dendern fetbft zum Beſten desDentichen Reiches, 
Welches bei der allzugroßen Matht der Herzoge, und 
dem, in demſelben Verhäaltniß ‚defunfenen Anfehen 
des Königes, bald feine Einer: mithin aud 
feinen innern' Beſtand Yerloren haben wurbe. Zu- 
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drüuͤckung ver niedern Vaſallen in Stalien, und bes 
fonders in den bifchöflichen Staaten. Die italtenifchen 
Biichöfe namlich waren nicht fürftlichen, fondern 
beinahe durchgängig adelichen Familien entfproffen, 
fo mie auch vie höhere Geiftlichkeit der bifchöflichen 
Kirchen größtemtheils adelichen Gefchlechtern ange 
hörte. Natürlicher Weife wunſchte nun jede dieſer 
Familien ven -bifchöflichen Stuhl bei deſſen Er⸗ 
ledigung mit Einem ihrer. Anverwandten zu befegen. 
Da jevoh nur Einer Bifchof werden konnte, fo 
ſah flets derjenige, der wirklich auf ven irwöfihen 
Stuhl . erhoben. ward, fihb dem Neide und 
Scheelfucht der übrigen in ihren Hoffnungen getäufiten 
- Kamilien  ausgefeßt. Sehr begreiflih Tag es nun 
ice in dem Intereſſe eines ſolchen Bifchofes, daß, 
einige feiner Lehnsleute den ihm abholven 
Familien vorzüglich ergeben ober gar mit ihnen 
verwandt: waren, die Söhne berfelben in dem Lehen 
ihrer Väter folgen zu laſſen. In dieſem Yalle zogen 
fie alfo die Sehen nad dem Tode ihrer bisherigen 
Befiter ein und ertheilten fe ihren eigenen Aus 


| dem waren ja bie Derepipimg und Grafſchaften 
se en Bi hloße Amer ‚ Obgleich diejenigen, welde 
. Lehen haben fonnten, und Br roͤßten⸗ 
vo I fie: daher auch Dem Könige 108 ben 
Lehnseid lei Kin Kar aber diefe Aemter nachher in 
Tehen verwandelt wurden, fo war es gewiß ſowohl 
für bie königliche Macht. ‚wie für den innern Halt 
und Beſtand bes Neiches ſehr bedenklich, fte ohne 
,‚ allen Ruckhalt auch erbli zu machen. i den 
er alahen: fand gerade bag Degentpeil Ratt, Durch 
ihern Beſitz ihrer Lehen und deren Erblich⸗ 
kei In die koͤnigliche Macht vermehrt, und jene 
ber Herzöge vermindert, und es war überbieß bas 
beſte, Meint; bie Berginigu ng aller. Deutichen zu 
: einem und. bemielben Bolfe,. mithin bie Einheit bes 
deutſchen Reiches zu erhalten. 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 4055. 333 


verwandten oder Günftlingen, von deren treuen Ans 
bänglichkeit fie ſich vollfommen überzeugt glaubten. 
Aber. durch dieſes Verfahren ver Bifchöfe ward Die 
ganze Nitterfchaft, die nun größtentheils ebenfalls 
in den Lehnsnerus getreten war*), auf das höchfte 
erbittert. Sie Minfchten ihre Lehen als ein eben fo 
freies, vererbbares Eigenthbum zu befigen, wie bie 
Freien ihre Allovien, Furz in dieſer Hinficht mit 
dern letztern anf gleicher Linie zu ftehen. 


3. Diefen Zweck endlich zu erfireben, barauf 
war in Stalien längft ſchon alles Sinnen und 
Trachten der untern DBafallen gerichtet. Die Macht 
ver Fürften, befonders ver Bifchöfe, Batte fie jedoch 
flets ferne davon zu halten gewußt. Als fie aber 
endlih erfuhren, wie günftig fih Conrad für bie 
niedern Vaſallen in Deutfchland erklärt, daß er das 
Eigenthum der Lehen weiter, als jene felbft hoffen 
Fonnten, ausgedehnt, die Erblichleit derſelben ausge- 
fprochen, und die Rechte und Pflichten der Unter 
‚safallen gegen ihre Dienfiherren, zu deren beiber- 
feitigen Zufriedenheit, georbnet hatte, dann flieg ihr. 
Muth; die in Mailand ſchloßen unter einander einen 
Bund, ver fih bald durch die ganze Lombarbei 


*“) Seitvem ber Heerbann aufgehört hatte und bie 
Kriege blos mit Lehnsleuten geführt wurden, mithin 
der Lehensſtand ben eigentlichen Kriegs⸗ und Wehr- 
Bond ausmachte, war berjelbe aud fo fehr in ber 

tung der Nation gefliegen, und fo ehrenvoll ge- 
worden, daß fogar der Stand ber Freien, anfäng- 
ih der erfte, tief unter benfelben herabſank. Sehr 
eifrig firebte daher jet auch die Ritterſchaft vo 
‚Lehen. Endlich fiieg der Lehnsadel fo hoch, da 
felbft Herzoge, wie Herzog Welf von Bayern, es 
nicht unter ihrer Würde hielten, Lehen von Bifchöfen 
ni Aebten zu nehmen und deren Bafallen zu 
wer en. j " N “ 


z 
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verzweigte. Diefem Bunde "traten nım and die 

Freien bei, deren es. in allen Gegenden Italiens 
noch fehr viele gab, und vie ebenfalls über Be 
drüdung von Seite der Yürften und befonvers Der 
Bifchöfe, die fie wie ihre eigenen Leute behandeln 
wollten, nicht ungegründete Klagetführten*). Da 
die höhern wie nievern Balvafforen, denn auch bie 
Erſtern fchloßen ſich bald an die übrigen an, alle 
ihre Hoffnung auf den Kaiſer flellten, beffen ges 
rechte und günftige Gefinnungen für die Aftervaſallen 
ſich fchon in Deutfchland ausgefprochen Hatten, fo 
erklärten fie jetzt laut, daß fie nicht Leute der Fürften 
und Bifchöfe, fondern Lente des Kaifers wären, bes 
gehrten demnach geficherten Beſitz ihrer Lehen, deren 
Erbbarkeit, Freiheit von aller Willführ und ges 


*) In Stalien gab es noch fehr viele Freien und freie 
. Gemeinden, bie in den bifchöflihen Ländern zwar 
in Gerichtsfachen unter dem Vizedom des Bifchofes 
flanden, aber nur fo, wie ihre „fahren unter dem 
Gaugrafen geftanden hatten, mithin in allem i 
gen völlig unabhängig waren. Wenn einer 
denfelben auch ein Lehen übernahm, fo blieb er dem⸗ 
ungeachtet immer noch in dem Stande ber Freien, 
Er verband alsdann zwei Eigenfchaften in ſich, 
nämlich jene eined Vaſallen, und die eines freien 
Beſitzers irgend eines freien Eigenthums ; und wenn 
es ihm nicht mehr gefiel, den Lehnsdienſt zu verrich⸗ 
ten, fo konnte er mit Zurlidgabe des Lehngutes 
auch wieder aus dem Lehnsnexus heraustreten. Der⸗ 
lei Lehnsträger behandelten nun, befdnders ber Erz- 
Be von Mailand, und deſſen Beifpiele folgend 
auch die übrigen Bifchöfe, oft mit noch weniger 
Schonung als ihre gewöhnlichen Vafallen; und über- 
haupt ſchien es ihnen unerträglich geweſen zu ſeyn, 
in ihren bifchöflichen Städten und Bezirken Leute zu 
feben, die, außer dem Gerichtsftand, in allem 
en von ihnen völlig unabhängig waren und 
auch ferner es bleiben wollten. 
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ſetzliche Beſtimmung defien, was ihre Dienfiherren . 
- von ihnen zu fodern und fie denfelben zu Teiften 
hätten. Sehnſuchtsvoll wünfchten fie nun alle den 
Raifer nah Italien zurüd. Er möge kommen, 
fagten fie, um über unfer Verhältniß gefehlihe Be 
ſtimmungen zu erlaſſen; follte er aber noch länger 
zu. uns zu kommen zögern, fo werben wir felbf 
ung das Geſetz machen. Als diefe Worte Conrad 
hinterbracht wurden, foll er fich geäußert haben: 
„Wenn es alien nah Gefegen bungert, fo will 
„ich mit Gottes Hülfe diefen Hunger flillen*)." 
Aber Conrad konnte jetzt noch nicht ſogleich nad 
Stalien eilen. Der Krieg mit den Lintizer. Siaven 
hielt ihn in Deutſchland zurück, auch erfoberten bie 
Vorbereitungen zu einer zweiten Heerfahrt über pie 
Alpen eine Zeit wenigſtens von mehrern Monaten, 
und fo brach nun in dem Jahre Ein Tauſend und 
fünf und dreifig eine furdtbare Empörung unter allem 
Balvafforen in ganz Italien gegen ihre ‚Herren aus. 


4. Die Veranlaffung ‚dazu gab der. Erzbifchof 
Heribert von Mailand. Bon Natur aus ſchon ftolz 
und hochfahrend, noch flolger durch des Kaiſers 
grenzenloſe Gunft, und fehwindelnd von feinem bie 
herigen Glüäde**),, beraubte Heribert, ohne Urſache 


*) Si Italia modo esurit legem, concedepie Deo 
legibus satiabo. (Fippo.) 

*%) Multis prosperutus saccessibus Praesul Heribertus, 
‚‚mmoderate paululum dominabetar omnium,, 
suum considerans, non aliorum animum. Unde 
factum est, ut quidam urbis milites, vulgo 
Valvassores nominati,, clancnlo illius insidiaren- 
tur operibus, adversus ipsum assidue conspi- 
runtes. Comperta autem occasione, cujusdam 

Paoteutis beneficio privati, subito proruunt in 
apertam rebellandi audaciam (Arnulph. Hist, 
Mediol. L. II. c. 40.). 


/ | 
336 Bon ber Erlöfchung des fächf: Raiferhaufes 1024. 


ober wenigſtens ohne irgend einen Grund anzugeben, 
einen der höhern Valvafforen feines Lehngutes und 
gab es einem Andern. Sogleich griffen alle Balvafforen, 
und mit ihnermauc die Freien zu den Waffen. Wie 
es fcheint, hatte Heribert dieß geahnet, daher mehrere 
der Angeſehenſten aus ber freien Gemeine, wie auch 
einige der hoͤhern Valvaſſoren, die auf den völlig 
unterdrüdten niedern Lehnsleuten, wie auf bequemen 
Stufen zu noch ausgedehnterm Lehnbefit und höhern 
Ehren emporzufteigen hofften, in fein Intereſſe zu 
- ziehen gewußt. In den Straßen von Mailand kam 
es num zu einer foͤrmlichen Schlacht. Mit Hülfe 
der Bürger von Mailand flegte Heribert. Die ge 
ſchlagene Parthei z0g fih aus der Stadt heraus, 
voll Ingrimm und feft entfchloffen, die Waffen nicht 
nieberzulegen, zu flegen oder unterzugehen. Aber 
die Sache der mailaͤndiſchen Valvafforen war bie 
gemeinfchaftliche Sache aller italienifchen Untervafallen, 
das Gefecht in Mailand demnach auch jetzt das 
Signal zu einem allgemeinen Aufftand in der ganzen 


. Lombardei. Die Einwohner von Martefana, Seprio, 


Lodi und noch einigen andern Städten um Mailand 
herum traten fogleih auf die Seite der empörten 
WValvaſſoren. Befonders zeichneten fi) dabei die 
Einwohner von Lodi aus, denn wegen bes von 
Heribert ihnen aufgedrungenen Bifchofes Ambrofius, 
obgleich fie dieſen liebten, zürnten fie doch immer 
noch jenem. Dem Beifpiel dieſer Städte folgten 
ſchnell eine Menge anderer, in Städten wohnender 
freier Gemeinden. In Furzer Zeit bilvete fich ein 
über ganz Oberitalien verzmweigter Bund der Vals 
vafjoren, Freien und freien Gemeinden. Ueberall 
in allen Gegenden Staliens jept Waffengeräufch 
und Aufruf zum Kampf für Recht und Freiheit, 
das heißt, Freiheit von der Willführ übermüthiger 
Reichsvaſallen. Sogar Heribert ſchien nunmehr die 
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Sache bedenklich. Zum erflenmale vielleicht in 
feinem ganzen Leben beugte fih nun fein Stolz bei 
dem Anblick der furchtbaren, durch feine Schuld in 
ganz Italien ausgebrocdenen Gährung. Er fuchte 
zu unterhandeln, ſprach füße Worte und fchmeichelnde 
Neve, ließ fih fogar bis zu Bitten herab. Aber 
bei der Motta, unter. diefem Namen bezeichnete 
man jetzt allgemein die Verbündeten *), hatte —* 
bert alles Zutrauen verloren. In Unterhandlungen 
mit ihm wollte ſie ſich demnach gar nicht einlaſſen, 
ſendern beſtand darauf, daß der Erzbiſchof ohne 
weiters alle ihre Foderungen bewilligen und ihr 
Verhaͤltniß, ſo wie ſie es nach Recht und Billig⸗ 
keit fodern zu koͤnnen- glaubten, durch —58 
Beſtimmungen geordnet und auf immer feſtgeſetzt 
werden ſollte. 


5. Nun rüſtete auch der Erzbiſchof ſich zum 
Kriege, vermehrte ſehr bedeutend die Anzahl ſeiner 
Kriegsvölker, :rat zugleich auch mit allen geiſtlichen 
und weltlihen Fürften in Verbindung zu gemeins 
fammen Maßregeln gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind, und fegte dem Bunde der Balvafforen num 
einen nicht minder mächtigen Fürftenbund entgegen. 
Den Kern des erzbiföflichen Heeres bilveten vie 
ihm von ganzer Seele ergebenen, zahlreichen Eins 
wohner Mailande. Die Bürger diefer Stadt waren 
nichts weniger, als des Krieges unfundig. Um: die 
Mauern und ZThürme ihrer Stadt gegen feindliche 
Anfälle zu fohügen, hatten fie fchon feit vielen 


einer Burg gleichen Namens, deren fie fid) bemächt 
hatten, oder auch, und zwar weit wahrſcheinlicher, 
weil Motta, ein altes Iongobardifches Wort, einen 
Berein, eine Verbindung bezeichnet. | 
dortſ. d. Stolb. N. 8. ©. m. 92. 


*% Man ‚gab ihnen diefe Benennung entweder wegen 
get 
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Jahren regelmäßige Eriegerifche Uebungen unter fi 
eingeführt, mit dem Gebraud) aller Waffengattungen 
fih befannt gemacht, und ihre feft gefchloffenen 
Phalangen hatten in ihren frühern Fehden, fchon- 
mehr aid: einmal dem ‚Angriff ſchwer gepanzerter 
Ritter getrogt. Um feine Mailänder noch mehr 
zum Sampfe zu begeiftern, realifirte nun SHeribert 
eine, offenbar der Gefchichte des Volkes Gottes 
entnommene ‘dee. Go wie eimft die Sfraeliten zur 
Zeit ihrer Richter in allen ihren Kriegen ftets Die 
Bundeslade mit fih führten, und biefe geheimnig- 
volle Lade gegenwärtiger und Fünftiger Crbarmungen 
Gottes als eine fihere Büurgſchaft unfehlbaren Sieges 
‘ betrachteten, eben fo wollte jegt Heribert im bie 
Mitte feiner Krieger, um deren Muth zu befeuern 
und ein ficheres Unterpfand des Gieges ihnen zu 
geben, ein ähnliches Heiligtum ftelen. Er Tieß 
demnach einen flarfen, vierrädrigen hölzernen Wagen 
"verfertigen, und auf demfelben einen hohen, fchlanfen 
Baum ſenkrecht aufrihten. Die Spige des Baums 
fhmüdte eine große goldene Kugel. An den beiden 
Geiten derſelben flatterten zwei an fie befeftigte 
weife Wimpel, und ſtolz mehete zwifchen viefen 
das Panier der mailändifchen Gemeine. Den Baum 
etwas weiter herab ungefähr. gegen bie Mitte 
befielben, erblite man das Bild des Gefrenzigten, 
der mit feinen beiden ausgefpannten Armen bas 
Heer gleihfam zu fegnen, und zum Kampfe für 
bie Sache Gottes und der Kirde*) einzumeihen 
fhien. Worne wie hinten an dem Wagen waren 
erhöhete Flächen angebradt. Die vordere war mit. 
Geharniſchten beſetzt. Auf der hintern befand ſich 


) Nicht felten wurden Damals ſchon der Sache Gottes 
und der Kirche nur gar gu leicht zeitliches Imereſſe 
und weltliche Zwede unierſchobenn. 
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ein auserlefenes Muſikchor, das unter vem Wechfel 
kirchlich⸗ Friegerifcher Gefänge, durch eine dem 
Zwecke entfprechende Muſik die Geifter noch mehr 
erhitzte, und durch ihren, die Sinne beſtrickenden 
Zauber, die Krieger beinahe unwillkührlich in das 
GSetümmel der Schlacht fortrig. Die Farbe des 
Baums, wie des ganzen Wagens war roth, und 
auch die vier, denſelben ziehenpen Stiere waren mit 
rothen Deden behangen. Dieſes fonverbare Fuhr⸗ 
werk nannte man Caroccium. Es ſollte zum 
Mittel⸗, wie zum Stützungspunkt des ganzen in 
Schlachtordnung aufgeftellten Heeres dienen, daher 
ibm auch flets nur eine, durch glänzende Waffen- 
thaten ausgezeichnete Schaar zur Bedeckung gegeben 
ward. Bevor man mit demfelben auszog, ward . 
ein feierlihes Hochamt darauf gehalten, ja fpäter 
., fogar ein eigener Priefter befolvet, der in Kriege» 
und Fehdezeiten daffelbe überall hin begleitete, jeden 
Tag, fey es im Lager, over bevor Das Heer fih in 
Marſch ſetzte, die heilige Mefle. darauf las und 8 
nie, felbft im heftigſten Schlachtgewühl nicht, ver⸗ 
laſſen durfte Durch die Aufftellung Diefes neuen 
Palladiums erreichte Heribert vollfommen feinen 
Zwei, Das Volk betrachtete das bunte, noch wie 
gefehene Gerüſt als einen Theil per Tirchlichen 
- Symbol. Aber wie Fräftig vermag befanntlich 
dDiefe nicht auf die Gemüther der Menfchen zu 
wirfen! Bei dem andächtigen Blid der Krieger auf 
diefeg neue Heiligtfum, und befonders auf. Das 
Bild des Erlöſers, erzeugte ſich in ihnen eig 
‚Menge frommer, ftarker, zu jeder Selbftaufopferung 
fie begeifternder Empfindungen und Gefühle, um» 
nun in WVertheivigung des, in den Augen des Volleg 
fo. fehr geheiligten Bunveswagens, nicht fein Lehen 
willig zum Opfer zu. bringen, ober gar ihn den 
Beinden in die Hände fallen zu laſſen, ward halı 

22* 
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für vie größte, nicht mehr zu tilgende Schande ge 
balten; für eine Schmach, die nicht nur die Schaar, 
welche die Flucht ergriffen, fondern die ganze Ges 
meine, der die Feigen angehörten, auf ewige Zeiten 
brandmarfte*). 


*) Das Saroeeium ward nachher auch in allen übrigen, 
nur einigermaßen bedeutenden, und zu einer gewiffen 
Selbftftändigfeit gelangten italienifchen Städten einges 
führt, und wedte — fonderbar genug — auch überall 
benfelben friegeriichen Enthuſiasmus. Es ift fehr 
begreiflih,, daß die Städte Italiens, an materiellen 
Streitfräften den viel mächtigeren Fürſten weit nach⸗ 
ſtehend, nun defto mehr darauf fannen, die mora⸗ 
lifhe Kraft ihrer Heere zu vermehren. Dazu bes 
durfte es num freilich nicht gerade eines heribertfchen, . 
hölzernen, rothen Wagens. Ungleich edlere, Geiſt 
und Herz noch mehr befriedigende Mittel bietet einem 
chriſtlichen Heere das Chriſtenthum an. | 


6. Heribert und die Motta waren num gerüftet, 
und bald rückten die beiden feindlichen Heere einander 
entgegen. Zwiſchen Mailand und Lodi, auf dem ſoge⸗ 
nannten Campo malo ftießen fie auf einander, und fos 
gleich Fam es zu einer fehr blutigen, hartnädigen, und 
am Ende dod nichts enticheidenden Schlacht. Wie mit 
gleicher Erbitterung, fochten auch beide Theile mit 
gleicher Zapferfeit. Unentſchieden ſchwebte der Sieg 
zwifchen dem Caroccium und den Panieren der Ritter. 
Die Nacht machte endlid dem Kampf ein Ende, und 
trennte beide Heere. Groß war der Berluft auf 
beiden Seiten. Was aber unter Heriberts Parthei 
eine ungemeine Beflürzung bewirkte, war, man weiß 
nicht warum, der Tod des Bifchofes Alrich von 
ai. Er war dem Erzbifchofe zu Hülfe gefommen, 
hatte gegen die Satzungen der Kirche an der Schlacht 
perfönlihen Antheil genommen, war tödtlich vers 
wundet worden, und ſtarb gleih am Morgen ves 
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folgenden: Tages. Den beftürzten Mailändern gaft 
Alrichs Tod für eine fchmähliche Niederlage, ver 


Motta aber für einen glänzenden Sieg. Bedeutend, 


fing auch wirklich Heriberts und feiner Verbündeten 
‚bisheriger Trotz an zu ſchwinden. Aber deſto höher 


ftieg das Zutrauen der Motta zu ihrer eigenen Kraft. 


Ganz Italien fchien an Dem glüdlichen Erfolge ver 
Lestern nun nicht mehr zu zweifeln. Zahllofe 
Schaaren von Anhängern ftrömten jeden Tag ber 


e 


Motta zu, und bald warb Diefe der Mittelpunft - 


‚aller Unzufriedenen, wie aller unruhigen Küpfe von 
ver ganzen Lombardei, Heribert und die Fürften 


fühlten jest, daß ihre Macht nicht hinreihe, ven 


ihnen drohenden furcdtbaren Sturm zu beſchwören. 


Sie wandten ſich alfo an den Kaifer, baten um 


 Hüffe und daß er eilen möge felbft nach Italien | zu 
fommen, um in der, in wildem, anarchiſchem Aufruhr 
tobenden Lombardei Ordnung und Friede mwiederher- 


zuftellen. Natürlich fuchten die Fürften, in ihren’ 


Berichten an den Kaifer, auf alle Weife den Schein 
des Rechts und der Gerechtigkeit für fih zu ges 
winnen, die Motta hingegen als einen Haufen 
gefeglofer Aufrührer in das gehäfligfte Licht zu 
fesen. Aber auch die Häupter der Motta wandten 


ſich an den Raifer und leicht ward es ihnen, die wahre 


Lage der Dinge dem Monarchen in ihren Berichten 
zu entwideln, die jedoch höchft wahrfcheinlih Conrad 


längſt ſchon hinreichend befannt war, Der Kaifer 


verfprach unverzüglich nach: Stalien zu kommen, und 
die Gewißheit feiner baldigen Ankunft unterbrad) 
bie Fortſetzung der bisherigen Feindſeligkeiten. 


7. Aber während Waffengeräufh ganz Ober» 
italien erfüllte, und der Ruf: „Für Recht und 
Gerechtigkeit“ das Loſungswort beider Partheien 
war, traten allda auch zwei, ihrer Folgen wegen 


[2 ⸗ 
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höchft merkwürdige Todesfälle ein. Schon im vors 
igen Jahre Ein Taufend und fünf und dreißig, flarb 
Richildis, Gemahlin des Markgrafen Bonifacius von 
Toscana. Sie war eine treffliche, wahrhaft fromme, 
in jeder Hinficht ausgezeichnete Fürftin. Aber fie 
hatte ihrem Gemahl Feine. Kinder geboren, der je⸗ 
doch nichts fehnlicher als Erben zu haben wünſchte. 
Bonifacius, ohnehin nicht mehr gerade in der Blüte 
männlichen Alters, eilte daher um fo mehr zu einer 
jweiten Che zu fihreiten. Er ging nad) Lotharingen, 
und vermählte fi dort mit Beatrir, Tochter des 
verſtorbenen Herzogs Friedrich von Oberlotharingen, 
und dieſe brachte, nebft einem reichen Schatz an 
baarem Geld und vielen Koftbarfeiten, auch noch eine 
Menge Güter und Sclöffer ihrem neuen Gemahl 
als Heirathsgut zu. War Bonifacius vorber fihon, 
nämlich nachdem er auch die Marfgraffhaft Toscana 
vom Kaifer erhalten hatte, der maͤchtigſte und 
reichte Fuͤrſt Italiens, fo flieg‘ jest durch Diefe 
Verbindung feine Macht fo hoch, daß fie felbft 
einem Könige von Stalien gefährlich werden konnte. 
Endlich ftarb in demfelben Jahre auch ver, ebenfalls 
gu. den mächtigern italienifchen Yürften gehörende, 
edle Markgraf : Mäginfred von Sufa. Geine ein 
ige Tochter, die nachher in der Geſchichte To bes 
rühmt gewordene Adelheide, hatte er dem Hermann, 
Eonrads Stieffohne, der feinem unglüdlichen Brus 
ber Ernft in dem Herzogthum Schwaben ‚gefolgt 
war, zur Gemahlin gegeben. Diefer hatte nun 
vollfommen gegründete Anfprüche auf die fo bedeutende 
reiche Erbſchaft feines, ohne andere Erben vers 
fiorbenen Schwiegervater, und da Hermann, belehrt 
durch das traurige, bejammernswerthe Schickſal feines 
Bruders, mit unverbrüchlicher Treue zu feinem Faifers 
lichen Stiefoater hielt, und deſſen Willen ftets 
unbedingt fi fügte, fo warb er auch gleich gegen 


\ [4 
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Ende des folgenden Jahres Sechs und dreifig, von 
ben Kaifer mit der erlenigten Markgrafihaft Sufa 
fehnt. | j 


X. 
Kaiſer Conrads IL zweite Heerfahrt nach Stalien, 


1. Mer Augen in der ganzen Lombardei wa⸗ 

ven jest nah Deutſchland gerichtet. Conrad eilte 
dem fo heftig bewegten Lande zu Hülfe zu kommen. 
Den Krieg mit den Slaven hatte er fiegreich been- 
diget, auch alle Vorkehrungen getroffen, um mit dem⸗ 
felben ihm eigenen, und bisher in allen feinen Uns, _ 
ternehmungen bewiefenen Nachdruck, auch jetzt wieder 
Italiens Angelegenheiten zu ordnen und vor ben 
Augen des italienifhen Volkes zum zweitenmale die 
furchtbare Macht eines deutfchen Kaifers zu entfalten. 
Um fih der Eingänge Staliens zu verfichern, ent 
fegte er den Herzog Adalbert von Kärnthen, auf 
dem ein. vieleicht ungegründeter Verdacht der Uns 
treue Taftete, feines Herzogthums und übergab das» 
ſelbe feinem Vetter, Conrad dem Jüngern, ehemaligen 
Herzog von Franken”). Bevor der Kaifer Deutfchland 
verließ belehnte er noch, wie fchon gefagt, feinen Stief⸗ 
fohn, den jungen Herzog Hermann von Schwaben mit 


*) Seit der erhaltenen, Beinen Züchtigung, womit ber 
Berluft des Herzogthums Franfen verbunden war, 
hatte der jüngere Conrad dem. eiteln Wahne entſagt, 
gegen den eltern, der nun einmal fein Herr und 

önig war, in Deutfchland eine bedeutende Oppoſi⸗ 
tion bilden zu wollen, im Gegentheil bei jeber 
Gelegenheit ihm unzweideutige Beweiſe von - Treue 
und Anhänglichfeit gegeben. - Conrad konnte jegt 
vollkommen auf ihn zählen. Aber offenbar war es 
blog des Kaifers ungemeine geiftige Superiorität, bie 
diefen jüngern Better gänzlich unterjocht, und fich 
ihn völlig eigen gemacht hatte. - 
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ber, durch den Tod des Markgrafen Maginfred an die 
Krone zurüdgefallenen Markgrafihaft Sufa. Conrad 
befchleunigte auch die VBermählung feines Sohnes 
Heinrich mit Knuts des Großen. Tochter, der fchönen 
Kunichilde. Diefe hatte erft im nächftfolgenden Jahre 
gefchehen follen, warb aber jept ſchon vollzogen; 
und fobald die Bermählungsfeierlichfeiten vorüber 
waren, trat der Kaifer feinen Zug nach Stalien an. 
Gegen Ende des Dezembers 1036 war er ſchon in 
Verona. Hier blieb er einige Tage und feierte das 
heilige Weihnachtsfeft. 


2, Bon Berona zug Conrad nah Mailand, 
..wo er von dem Erzbifchofe Heribert mit eben fo 
“großer Pracht als Chrerbietung . empfangen ward. 
Das Heer der Deutfchen lagerte vor den Thoren 
der Stadt; nur mit einem Heinen Theile. feiner 
Leibwache befand fih der Kaiſer in dem Palafte bei 
dem Erzbiſchof. Es mar vorauszufehen, daß Conrad 
biefelben Orundfäge, die ihn bei Regulirung des 
Verhältnifies der Untervafallen in Deutfchland ges 
leitet hatten, auch in Italien befolgen werde. Aber 
wie es fiheint, waren Diesfalls dem Kaifer ſchon eis 
nige, dem Heribert nicht fehr günftige Aeufferungen 
entfallen, Auf einmal verbreitete fih das Gerüdt 
in Mailand: der Kaifer wolle dem Erzbifchofe die 
ihm ertheilte Imveftitur über Lodi wieder entziehen. 
Sogleich entftand eiu fürchterlicher Volksaufſtand; 
zahlloſe Schaaren wälzten ſich nach dem Palaſte und 
forderten mit tumultuariſchem Geſchrei von dem Kai⸗ 
ſer eine ſie diesfalls beruhigende Erklärung. Es iſt 
moͤglich, daß dieſer Laͤrm, der offenbar Feine ernſte, 
und noch viel weniger eine gefährliche Tendenz ha⸗ 
ben konnte, blos eine Liſt des Erzbiſchofes war, der 
dadurch den Kaiſer überraſchen und von demſelben 
in der erſten augenblicklichen Beſtürzung, neue ihm 
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günftige Zufagen erhaſchen mollte Wie dem aber 
auch fen, 10 brachte dieſer Auflauf Conrad nicht im, 
Mindeften aus der Faffung. Cr- erflärte, daß er - 
unverzüglich einen öffentlichen Tag in Pavia halten, - 
dort die Klagen und Befchwerben eines even hören 
und alles nah Recht und Gerechtigkeit entſcheiden 
werde; und damit hatte nun auch dies Simulacre 
eines Volksaufſtandes ein Ende. Indeßen war die⸗ 
fer Auftritt dem Kaiſer im höchſten Grade unange⸗ 
nehm, und nicht ganz argwohnlos gegen den Bifchof 
brach er fogleih mit feinem Heere von Mailand 
auf und zog nach Pavia. 


3. Dahin eilten jetzt auf Conrads Ruf auch 
Italiens ſaͤmmtliche Fürſten und Vaſallen. Auch 
Heribert fand ſich ein. Umgeben von dieſer eben ſo 
zahlreichen als glaͤnzenden Verfammlung, bielt Con⸗ 
rad öffentliches Gericht, hörte die mannigfaltigen 
Beſchwerden und Klagen, fowie die Vertheidigung 
‚der Beklagten mit Ruhe und Befonnenheit an, zeigte 
fih mild, wo Milde anwendbar war, ftrafte aber 
au, was ſtrafbar war, mit der ſeinem Charakter 
eigenen Strenge. Nach der Schwere der Verbrechen 
lieg er Hände abhauen, Augen ausſtechen, köpfen 
und henken; jedoch alles nach Gerechtigkeit und den 
Ausſprüchen beſtehender Geſetze“). Als alle der⸗ 


I 


*) Quo audito (nämlich daß der Kaiſer öffentliches Ge⸗ 
richt halten werde) orphani multi, viduaeque 
multae, quamplurimi Duces, multique Episcopi, 
velut aqua in sentinam, Papiam ante Im- 
peratoris aspectum,, unusquisque de propria 
. conquerens injuria, contluxere. Ju quo loco, 
prout erat oflensionis causa, alii restituebatur 
pro facti emendatione optimi auri libra, aut. 
argenti marcha, et alii, sicut-rei causa habe- 
bat, judicubantur secundum legis praccepta: 


x 
m 
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gleichen untergeordnete Rechtshaͤndel entſchieden wa⸗ 
ren, traten Hugg, ein deutſcher Graf, und mit ihm 
noch mehrere italienische Vaſallen gegen Heribert, 
Erzbifchof von Mailand, Magend auf. Ste befchul- 
digten ihn gefeglofer Wilffür und einer Menge Dee 
saubungen und Gemaltthaten. Conrad rief den 
Erzbifhof auf wegen der gegen ihn erhobenen Ans 
Hagen fih zu rechtfertigen. Aber Heribert, ganz 
außer fih vor Erſtaunen, daß er, der erfie Kirchen⸗ 
und Reihsfürft Italiens, der bisherige Lenker des 
Landes, ver ganz allein vie italienische Krone auf 
Conrads Haupt gefept hatte, nun einigen fo tief 
unter ihm ſtehenden Bafallen, vor einer fo zahl 
reihen Verſammlung öffentlich Rede ftehen follte, 
konnte oder wollte im erften Augenblide ſeines Um 
willens aud nicht ein Wort vorbringen. Der Kaifer 
wiederholte demnach feinen Befehl. Heribert ver 
langte nun, was auch offenbar Billigfeit und Ges - 
rechtigfeit zu erheifchen fchien, -einen Zeitaufichub, 
damit er, um die Klagen feiner Feinde zu entfräften, 
die nöthigen Beweife fammeln könne. Aber Con 


rad, der allem Anfehen nad die gegenwärtige Geles 


genheit. benugen wollte, der Macht wie dem lieber 
muth des Erzbiſchofes engere Schranken zu feßen, 
vieleicht auch Die gegen denſelben vorgebrachten Bes 
weiſe ſchon „ang überzeugend fand, fchlug ven 
begehrten Aufihub ab, und gebot dem Erzbiſchof: 


alles, was er ſich oder feiner Kirche ungerechter Weife 


zugeeignet, alfogleich wieder herauszugeben. Jetzt 
Tonnte Heribert fich nicht länger mehr zurückhalten. 
Er fprang von feinem Sige auf und erflärte, dag 


manus truncubantur, aliıs oculi funditus erue- 

bantur, postremo vero ab ulio vita, quae est 

pretiosior auro, ense regio capite ubscisso, 

auferebatur. (Zand. sen. ap. Murat. Script. Rer. 
. ital. T. IV. p. 83.) 
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er von Allem, was er beim Antritt feines Firchlichen 
Regiments als Eigenthum der Kirche des heiligen 
Ambrofius gefunden, oder während feiner Regierung 
noch erworben, auf. feines Menfhen Befehl. 
oder Bitte auch nur das Mindeſte herausgeben 
werde. Einige der anweſenden fFürften baten ihn, 
er möchte doch wenigſtens hinzufegen : mit Aus 
nahme "des Kaifers. Aber Heribert, von blindem 
Eifer fortgeriffen, wiederholte, und zwar gerade bie 
Worte : auf Feines Menfchen Befehl oder Bitte, 
nur noch ftärfer ‚betonend, mit lauter Stimme feine 
fo eben gegebene Erklärung. Sept entflammte aud) 
Conrad in bheftigem Zorn, erhob fih von feinem 
Thron, und befahl den ftolzen ungehorfamen Erz 
bifchof zu ergreifen. Wie erftarrt und verfleinert 
flanden bei dieſem Befehl fämmtliche deuiſche und 
italienifche Fürften. ‚Selbft Conrads Sphn, König 
Heinrih, vermochte Taum noch feinen Ohren zu 
tranen.. Aus Ehrfurcht vor der hohen erzbifchöflichen 
Würde, noch mehr aus Furcht vor Heriberts Macht 
und der Hoheit feines Geiſtes, magten Die italienis 
fchen Lehnsleute es nicht, fih ihm zu nähern, noch 
vielmeniger Hand am ihn zu legen. Heribert bes 
nuste dieſen Augenblid- und etinnerte in fcharfer 
beißender Rede den Kaifer an die ihm geleifteten 
Dienfte, und daß er es fey, dem er die Krone von’ 
- Stalien zu danken habe. Conrad dadurch nur noch 
mehr aufgebracht, wandte fih jegt-an feine Deuts 
fchen, die nun auf einen Wink, ihres Monarchen 
fogleich hinzutraten, fi der Perjon des Erzbifchofes 
bemächtigten und ihn gefangen higmwegführten. Con⸗ 
rad übergab ihn der Gewahrfam des Herzogs Con- 
rab von KRärnthen- und des Patriarchen Popo von 
Aquileja”). 


+) Ohne Landulphs des Aeltern fchr ausführlichen Bericht 
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würden wir von dem ganzen Hergang nichts wiſſen, 
als blos daß Heribert von Mailand zu Pavia ein 
Gefangener des Kaiſers ward. Indeſſen find doch 
offenbar die hier oben angeführten, Damit verbunde⸗ 
nen und von Landulph erzählten Nebenumſtände nic 
ohne Intereſſe; und ganz befonderd if Die Schlußpes 
riode von Landulphs Bericht für und Deutfche im 
peöften Grade amüfant. Nachdem er nämlich (Seite 

. erzählt hat, daß die italienifchen Lehnsleute, weil’ 
cognoscentes , quantæ dignitatis , quantzque 
magnificentie Heribertus esset, nidyt Hand hatten 
an ihn anlegen wollen; fährt er fort: Venien- 
‚tes autenı caneg Palatiniı et sevissimi Teutonici, 
qui nesciunt quid sit inter dexteram el sinistram 
et jumenta et ınula, Heribertum detinuerunt. Es 
ift eine Eigenheit der italieniichen Geſchichtſchreiber, 
bei jeder Gelegenheit einige hämiſche Seitenblide auf 
die Deusfchen zu werfen, und diefe, fobald nur von 
Weiten ſich eine Veranlaffung barbietet, als ein 
‚überaus dummes, plumpes, rohes, barbartiches 
Volk darzuftellen. Aber wer möchte den guten Leuten 
deswegen zuͤrnen? War es ja body Die einzige malte, 
ſchwache und ohnmächtige Rache, die ihr ſchwer ver 
wundetes und tief verlegtes Nationalgefühl fich erlaus 
ben durfte. Zudem haben auch Conrad und deſſen 
Sohn, Kaifer Heinrich III., ihr ganzes Leben hindurch 
es Italien handgreiflich merfbar gemacht, daß gerabe 
Diefe plumpen und dummen Deutichen, bie nicht wiſ⸗ 
fen was Rechts oder Linfs ift, und ein Pferd nit‘ 
einmal von einem Mauleſel zu unterfcheiden wiſſen, 
bemungeadi in dem wahren Sinne des Wortes, 
bie gebietenden Herren von Italien feyen, und ben 
Italienern, obgleich ihnen an geiftiger Cultur nach⸗ 
ftebend, dennoch Geſetze und Vorſchriften und bie» 
weilen fehr weile Gefege zu geben beredhtiget wären. 


4. Mit einem zahlreichen Gefolge und unter 
einer ftarfen Bedeckung ging Conrad von Pavia 
nad) Ravenna. Aber das Heer felbft, für das er 
flet8 die größte Sorgfalt zeigte, Tieß er, um ihm 
Ruhe und Erholung zu verfchaffen, an ven Ufern 
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der Trebia in den anmuthigen und fruchtbaren Ebe⸗ 
nen von Piacenza ein Luſtlager bezichen. Dahın 
ward nun auch der gefangene Erzbijchof gebracht, 
Der Kaifer hatte befohlen ihn mit der größten 
Schonung zu behandeln, und viefem Befehle ward 
um fo bereitwilliger Folge geleiftet, da das Schiekfal 
des ehrwürdigen Erzbifchofes allgemein ungeheuchelte 
Theilnahme einflößte. Man trennte ihn daber auch 
nicht von feiner ganzen Dienerfhaft. Mehrere ders 
felben, wie auch ein over zwei Mönche, blieben bei 
ihm und begleiteten ihn überall hin, ohne deswegen 
gerade als Gefangene betrachtet -zu werden. Natür 
lich fannen diefe fchlauen, alles beobachtenden Italiener 
nun Zag und Naht darauf, wie fie ihren Herrn 
foieder in Freiheit fegen Fönnten. Nicht fern von 
Pincenza lag das Frauenklofter von St. Sifte. Der 
Albtiſſin deffelben hatte erft unlängft der Erzbifchof 
felbft den gemeihten Schleier. gereicht. Zu Diefer 
begab fih ganz insgeheim einer von den Leuten des 
Erzbifchofes, "machte fie mit dem von ihnen zur Ber 
freiung ihres Herrn entworfenen Plane befannt und 
verabredete mit ihr alle diesfalls zu treffenden Vor⸗ 
fehrungen. Die ihrem Erzbiſchofe völlig ergebene 
Aebtiffin zeigte die größte Bereitwilligfeit zu Allem, 
was man nur von ihr fordern wollte. Ein paar 
Tage darauf fam demnach, als ein Geſchenk von ver 
Achtiffin, eine große Quantität aller Gattungen ber 
ausgefuchteften Weine, nebft einer ungeheuern Fracht 
von Geflügel und Sleifchfpeifen jeder Art, wie auch 
mehrere Säde Mandeln und Nüffe,. bei dem Erzbi⸗ 
ſchof an. Jeder fah ein, daß der Erzbifchof fammt 
allen feinen Leuten ſolche große Borräthe felbft in 
mehreren Tagen nicht verzehren Tonnte, - Defto 
weniger auffallend war es alfo den Soldaten, bie 
Heribert zu beivachen hatten, als dieſer erklärte: daß 
er auch ihnen jegt einen vecht fröhlichen Abend ſchen⸗ 
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fen wolle. Ein berrlihes Mahl ward demnach zu 
gerichtet. Zu Eſſen war im Meberfluß da... Die 
guten Deutfchen ließen es fich herrlich ſchmecken, eben 
{0 ſehr mundeten ihnen auch Die trefflihen Weine, _ 
und durch den Genuß der Nüffe und Mandeln no 
mehr zum Trinken gereizt, auch eben fo fehr durch 
Heriberts Leute dazu ermuntest, genoffen fie Gottes 
Gabe in ſolchem Uebermaße, daß fie bald ſämmtlich 
völlig beraufcht, endlich einer nach dem andern eins 
ſchliefen. Sobald vie Wache auf ſolche Weife un⸗ 
ſchädlich gemacht war, zögerten auch Heribert und 
feine Leute feinen Augenblick mehr, warfen ihre 
Mäntel um fih und begaben ib auf die Flucht. 
Ganz in der Nähe flanden ſchon Pferde in Bereit 
ſchaft. Schnell ſchwangen Heribert und fein Ge 
folge fih auf diefelben und eilten dem Po zu; um 
als endlich die gutmüthigen Deutfchen aus ihrem 
Rauſche erwachten, und da fie weder den Erzbiſchof 
nod) einen feiner Leute mehr fahen, diefe mit brem- 
nenden Fackeln und lautem Rufen und Schreien in 
der ganzen Gegend fuchten, hatte Heribert beinahe 
ſchon die Ufer des Po erreicht. Durch die Verau⸗ 
ſtaltung der Aebtiſſin harrte feiner auch hier Schon 
eine Barfe, die ibn augenblidlih über ven Fluß 
feste. Jetzt war Heribert geborgen, konnte feiner 
Zeinde lachen, und Fam ohne irgend einen widrigen 
Zufall glücklich und wohlbehalten vor den Thoren 
von Mailand an). Ä 





*) In den mancherlei Berichten der Geichichtfchreiber 
‚über die Art und Weile, wie- Heribert feiner Gefam- 
nfchaft entfam, fiößt man abermals auf eine Menge 
Sarianten. Wir folgen bier oben ber jehr umſtänd⸗ 
lihen Erzählung bes ältern Landulphs, der bei Diefer 
Gelegenheit fi wieder den unfhuldigen] Spaß er- 
laubt , die Deutſchen als ein überaus gefräßiges, 
gieriges und verfoffenes Vo barzuftellen und von 
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5. As die Hunde ven der Gefangennehmung 
des Erzbifchofes nach Mailand gelommen war, ges 
rieth die ganze Stadt in die größte Beftürzung. 
Der plöglihe Tod eines zärtlichft geliebten Vaters 
kann die Familie, der er entriffen warb, unmöglich 
‘fo heftig ergreifen, als jetzt alle Einwohner Mais 
lands von dieſer unerwarteten, ſchrecklichen Nachricht 
ergriffen wurden. In allen Häufern, auf ben 
Stroßen, in ven Kirchen und auf allen öffentlichen 
Pläpen hörte man nichts ale Klag⸗ und Sammer 
geihrei*). Nur eine Empfindung, nämlich unaus⸗ 
ſprechlicher Schmerz über das Unglück ihres Ober⸗ 
hirten, preßte jet jede Bruſt. Nur ein Gedanke, 
nämlid an die Befreiung des geliebten gemeinfamen 
Vaters, ſchwebte febt vor jeder Seele. Unverzüglich 
wurden Abgeordnete an den Kaifer ernannt, um 
mit demſelben wegen der Sreilaffung des Erzbifchofes 
- am jeden Preis zu unterhandeln; aud mehrere der 
angefehenften Einwohner begleiteten diefelben, um ſich 
ſelbſt als Geißeln vem Kater zu übergeben... Zu 
gleicher Zeit durchzogen Boten, von. Mailand ges 
fandt, alle Theile Staliens, klagten bei geiftlichen- 
wie weltlichen. Fürften, bei Städten wie bi Das 
fallen, über die von dem Kaifer an dem Erzbiſchof 
verübte Gewaltthätigfeit, baten fie, ihre Bemü—⸗ 
hungen mit den ihrigen zu vereinen und für die 
Loslaſſung des Erzbifchofes ſich ebenfalls auf das 
Kräftigfte bei dem Kaifer zu verwenden. Aber alles - 
dieſes Treiben, Mühen und Streben blieb fruchtlos. 


denfelben, befonders im Zuftande der Trunfenheit, 
ein ungemein reizendes Bild zu entwe:fen. 

*) Ecce. Mediolanensis attonita inhorruit civitas, 
propriov viduafa Pastore, dolens ac gemens a 
puero usque ad senem. O, qu& Domino preces, 
quante funduntur et lacrym&! {4rnulphi Hist. 

Maedidol. Isb. II, cap. XIL) | 
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Der Kaiſer hörte die mailändiſchen Abgeordueten 
ruhig an; behielt auch die als Geißeln ſich ihm an⸗ 
bietenden Mailänder bei ſich, entließ aber dennoch 
den Erzbiſchof nicht ſeiner Haft. Es geht über alle 
Vorſtelleng, welche Gährung in den Gemüthern und 
weldhe Bewegung in der volfreihen Stadt entfland, 
ale vie Abgeordneten ohne den Erzbifchof zurückka⸗ 
men. Ueberall wieder nur Wehegefchrei und gren⸗ 
zenlofer Jammer. Aller äußere Schmud warb abs, 
gelegt, Die ganze Stadt in Zrauerkleiver gehüllt, 
allgemeines öffentliches Gebet und firenges Faſten 
angeordnet und mit vollen Händen Almofen unter 
die Armen vertbeift. Alle Gewerbe und öffentliche 
Geſchaͤfte ſtanden ſtille. Ohne Unterſchied des 
Ranges oder des Reichthums, ſtrömten alle Ein⸗ 
wohner Mailands nach ven Kirchen; und in Buße 
- fällen oder härenen Kleidern und mit Afche auf dem 
Haupt, lagen Kinder und Yünglinge, Männer und 
Greife, ehrwürdige Matronen und YJungfrauen, Tag 
und Nacht an ven Stufen der Altäre und flebeten 
unter heißen Thränen zu Gott und dem. heifigen 
Ambroſius um baldige Befreiung ihres Bifchofes, 
während nicht minder zahlreiche Schaaren frommer 
und heiliger Mönche, unter Klaglievern und wech⸗ 
ſelndem Bußpfalmengefang, alle Straßen der Stadt 
durchzogen und ihr Gebet mit jenem der, fammt 
allem Volke, in ver Kirche verfammelten Geiftlichkeit 
vereinten“). Unftreitig Rellte jegt Mailand ein noch 
nie gejehenes, vielleicht felbft noch nie mit folcher 
Wahrheit gedachtes Bild von der Treue und Liebe 
eines Volkes zu feinem Fürſten auf**). 


*). Landulph. sen. Lil». M. cap. XXI, - 

”*) Diefe allgemeine tiefe und ungeheuchelte Trauer iR 
unftreitig_ Die fchönfte Lobrede auf ben Erzbifchof Hex 
ribert. Er muß nothwendig ein trener und würde 
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6. Aber welche Fever vermag barzuftellen, in 
welche überfirömenvden. Gefühle von Freude und 
Wonne fih die ganze volfreihe Stadt ergoß, als 
auf einmal ganz unvermuthet, am frühen Morgen 
eines Zages, ſich mit Bligesfchnelle in der ganzen 
Stadt das Gerücht verbreitete: Unfer Vater ift ge 
fommen; er befindet ſich wieder in unferer Mitte! 
Plöglih verfiummten jest alle Klageliever. Ueberall 
nur Freuderuf und hoher Jubel. Aber ftatt, wie 
bisher, in die Kirchen zu eilen, firömte jet alles 
Volk nah den Arfenalen. Alle Einwohner griffen 
zu den Waffen. Selbſt Greife drängten fich in bie 
Neihen der Krieger. Die ungeheure, ftürmifch auf⸗ 
geregte Volksmaſſe ſchwur mit Gut und Blut ihren 
Erzbiſchof zu vertheidigen, und ohne bie Folgen 
ängſtlich zu berechnen, trat jest ganz Mailand in 
den Stand förmlicher Empörung gegen ven eben fo 
muthigen als gewaltthätigen Kaiſer. 


voller Oberhirt und zugleich als Fürft ein wahrer 
Bater feiner Unterthanen gewefen feyn. Zwar fann 
man nicht läugnen, und wir werben uns in der Folge 
noch mehr davon überzeugen, daß hochfahrender Trog, 
Unbeugfamfeit des Charafters, unmäßige Herrſchbe⸗ 
gierde feine priefterlichen wie fürftlihen Tugenden 
nicht wenig befledten. Aber biefe, obgleich fehr große 
moralifchen Fehler waren, fchon ihrer Natur nad, 
nicht feinen Unterthbanen fondern blos denjenigen ver- 
berblih, die entweber mit ihm auf gleicher Linie 
ftanden, oder noch höher geftellt waren, oder auch 
jenen, ‚die feine Unterthbanen nicht waren, er aber 
dennoch zu feinen Unterthanen machen wollte, wie 
3.3. die Ritterfhaft, die Freien und freien Gemein: 
den, die Bürger ven Lodi ꝛc. ꝛc. Es if demnach 
fehr begreiflih,, daß Erzbifchof Heribert, ungeachtet 
der feltfamen Mifchung von großen QTugenden und 
eben jo großen * in ſeinem Charakter, den⸗ 
noch von feinen Untertbanen gleich einem Abgott ver⸗ 
ehrt und geliebt werben fonnte. 


Fortſ. d. Stold R, G. 8. 34. 23 


Ark Don der Ertöfchung den ſachſ. Raiferbanfes 1024. 


71. Als Conrad die Flucht des Erzbifchofes er 
fuhr, überfchauete er fogleih mit einem Blid alle 
Folgen diefes, für ihn wie für ganz Oberitalien fo 
wichtigen Ereigniſſes. Bei der erſten Nachricht das 
von fol Conrad fogar fih entfärbt haben, viel 
leicht zum erftenmale in feinem Leben. Uber nichts 
vermochte feinen eifernen Muth zu beugen. Auf 
alle mögliche Fälle vorbereitet, verließ er aljo gleich 
Navenna, ſchickte augenblicklich feinem Heere Befehl 
zum Aufbruch aus dem Lager bei Piacenza, und zog 
an der Spige vefielben vor die, in voller Empös 
rung begriffene Stadt. Mailand war unflreitig bie 
ſtärkſte Feſtung von ganz Oberitalien. Es hatte 
dreifahe Mauern, über zweihundert Thürme und 
überdieß noch eine Menge weit vorfpringender Boll 
werke. Die Belagerungsfunft war damals noch ia 
ihrer Kindheit oder vielmehr noch .gaı nicht geboren. 
Die Art und Weife, wie man fich zu jener Zeit bes 
feftigter Städte bemädhtigte, war: entweder durch 
Sturm bei fıhlehter Befeftigung, oder durch plötz⸗ 
lichen Weberfall im Cinverftänpniß mit einigen, in 
der Veſte befindlichen Verräthern, oder endlich auch 
dag man fie aushungerte. War nun Feines Diefer 
brei Mittel anwendbar, fo Fonnte eine Stadt, be 
fonders wie Mailand, ganz Fühn Hinter ihren 
Mauern in fehwelgenvder Sicherheit auch dem tapfer- 
fien und zahlreichſten Heere trogen. Conrad Tieß 
zwar die Stadt von allen Seiten einfchließen, und vers 
heerte wieder, um die Einwohner zur Uebergabe zu 
zwingen, mit euer und Schwert das ftäntifche Ge- 
bie. Aber gegen die Mauern felbfi vermochten 
auch vie tapferften feiner Lehnsleute nichts. Der 
Angriff auf einige vorliegende Bollmerfe ward ſtets 
von den Belagerten mit der größten Tapferkeit zus 
rüdgefchlagen. Dieſe wagten fogar mit vielem Er- 
folg einen Ausfall. Die Deutichen verloren dabei 
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viele ihrer Leute, und felbft ein Faiferlicher ahnen» 
träger, Graf Guido, warb in dem Gefecht erfchla- 
gen. Bier Wochen war das Heer der Deutichen 
vor Mailand gelegen, als endlich Conrad ſich ges 
zwungen ſah die Blofade wieder aufzuheben, Bevor 
‚er jevoh aus dem Lager vor Mailand aufbrach, 
erließ er, am 28. Mat des Yahres Ein Tauſend 
und fieben und dreißig, jene berühmte, dag Vers 
bältniß. ver Vaſallen ordnende Conſtitution, welche 
noch bis auf unfere Zeiten die Grundlage des Lehn⸗ 
rechta bildet, Diefer zufolge können feinem Vaſallen 
eines Bifhofes, Abtes, Grafen oder Markgrafen, 
- feinem höhern oder nievern Valvaſſor, feine Lehen 
mögen Reichs- oder Kirchengut feyn, viefelben wie⸗ 
der entzogen werden, außer im alle eines began- 
genen Verbrechens und zufolge eines Rechtsſpruches, 
gefällt, dem Herfommen gemäß, von Richtern, bie 
gleichen Standes mit ihm find. Beiden Theilen 
fiebt der Appellationsweg offen; jeboch bleibt ver 
Berurtheilte, bis der Spruch des höhern Richters 
erfolgt, in dem Beſitze ſeines Lebens. Nur ver 
höhere Bafall, ver mit fernem Kürften in Streit 
liegt, kann unmittelbar an ben König oder Kaifer 
appelliren, vor welchem alsdann der Yürft, ver 
höhere Bafall, wie aud die Richter, die das Urtheil 
gefprochken, erjeheinen müflen. Beſteht aber ver 
Streit zwiſchen einem höhern und nievern Vaſallen, 
fo geht die Appellation an den Yürften unter welchem 
Beide ſtehen, oder an einen Eöniglichen Abgeorpneten. 
Alle Lehen find erblih; fie erben vom Vater auf 
den Sohn und vom’ Bruder auf den Bruter. Ohne 
Einwilligung des Bafallen kann von dem Lehnsherrn 
fein Lehen veräußert werben, Endlich wirb im diefer 
Conſtitution auch genau beſtimmt, welde Lieferımgen 
an das Faiferliche. Heer zu machen fine, wodurch, 
weil nunmehr ber Willkuͤhr der Fürſten entzogen, 
23 * 
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auch deren fernern Crpreffungen vorgebeugt ward, 
Durch dieſe Conftitution gewann der Kaifer die 
ganze italienifhe Nitterfchaft, den hohen wie ven 
niedern Adel, Auch ward dadurch in Sytalien, wie 
früber in Deutfchland, die Macht der Fürften und 
Bifchöfe gebroden, die nun nicht mehr fo unum- 
ſchränkt und willführlich wie bisher über ihre Lehns⸗ 
leute gebieten. Fonnten, zudem ihnen jetzt weniger 
trauen durften, da Diefelben, in vorfommenden Fällen, 
nun nothwendig ſich ſtets dem Kaiſer halten 
würden, dem ſie ihre Selbſtſtändigkeit zu danken 
hatten, und in deſſen Intereſſe es lag, ſie gegen 
alle Bedrückungen der geiſtlichen wie weltlichen Fürs 
fien zu ſchützen. 


S. Gleih darauf brach der Kaiſer mit dem 
Heere auf. Bevor er jedoch Mailands Gebiet völ 
lig räumte, wollte er noch die nahe bei der Stadt: 
gelegene feite Burg Corbetta brechen. Sogleich be» 
gann die Belagerung verfelben. Aber während ber 
Kaifer, am heiligen Pfingfitage, mit der Krone auf 
dem Haupte und in feinem ganzen Faiferlihen Or⸗ 
nate dem feierlichen Hochamt beimohnte, welches ver 
an demfelben Zage, von dem Erzbifchof Hermann 
von Eöln zum Bifhofe von Minden gemweihte, ehr 
würdige Bruno hielt, verfinfterte ſich plötzlich ver 
noch einige Minuten vorher völlig unummölfte Him⸗ 
mel. in fchredliches, noch nie erlebtes, mit einem 
über alle Vorſtellung wüthenden Orkan verbunveneg 
Ungemitter brach über. dem Lager aus. Alle Zelte 
wurden umgeriffen, hinweggefchleudert und unter ein- 
ander geworfen; die flärkften Bäume. entwurzelt und 
nur die unaufhörlihen, von allen Geiten ber fich 
durchkreuzenden Blige, ſtets von den heftigſten Don- 
nerjchlägen begleitet, erleuchteten noch ven beinahe 
völlig umnachteten Himmel. Biele Menſchen, be 
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fonders eine Menge Pferde und Zugvieh, wurden 
erfchlagen oder gingen auf anvere Weife zu Grunde. 
Das Toben der völlig entzügelten Elemente war 
fo gräßlich und fo furdtbar, daß, nad dem Berichte 
des Kaplans Wippo, eines Augenzeugen, fogar 
Einige aus Schreden den Verftand verloren und erft 
nach einigen Wochen wieder zur Befinnung kamen. 
-Aber ganz unerflärbar iſt, was der fo eben er, 
wähnte Kaplan noch ferner feinem Bericht beifügt, 
nämlich : daß mehrere aus dem Lager Abmwefende, 
obgleich fie fih gar nicht weit davon entfernt hatten, 
als fie wieder zurüdfamen, einflimmig verficherten : 
weder von einem Ungemitter noch Hagelwetter oder 
Sturmwinde auch nur das Mindefte verfpürt zu 
haben. Ebenfo follen auch die Einwohner Mailands, 
obgleich Feine volle halbe Stunde von Corbetta ent⸗ 
fernt, doch fo völlig davon verfchont geblieben feyn, 
daß fie felbft nicht einmal etwas von dem, doch in 
ihrer Nähe fo furdtbar unaufhörlih rollenden Don, 
ner gehört hätten. Das ganze Heer und alle das 
bei befindlichen Biſchöfe wie andere ®eiftlichen, und 
nachher befonvders der Erzbifchof Heribert und deſſen 
Mailänder betrachteten Diefe ganz ungewöhnliche, 
außerorbentlihe Naturerfcheinung ale ein Wunder, 
nämlih als ein göttlihes Strafgericht wegen des, 
an dem Eigenthum und den Beſitzungen der Kirche 
des heiligen Ambroſins, durch unmenfchliche Verhee⸗ 
rungen begangenen Frevels*). Indeſſen ward do 


*) Wippo ſelbſt, dee Doch nicht leicht jedes ungewöhn⸗ 
liche Ereigniß zu einem Mirakel umſchafft, bezeichnet 
doch dieſes furchtbare Ungewitter als eine, gar nicht 
auf natürlichem Wege zu erklaͤrende Erſcheinung, und 
nennt es unumwunden ein Werk übernatürlicher gött⸗ 
licher Wunderkraft. Auch Sigebert von Gemblours, 
obgleich nicht immer ein ſehr zuverläßiger Berichter⸗ 
ftatter,, erzählt in feiner Chronik: der obenerwähnte 
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Eorbetta erobert; zwar ziemlich mild darin gewirthe 
ſchaftet, jedoch die Burg nicht glei andern Dörfern 
und Schlöffern zerftört. 


9. Um bei ber zunehmenden, unerträglichen 
Sommerhige feinen Soldaten einige Erholung zu 
gönnen, vielleicht aud) um Berftärfung aus Deutſch⸗ 
land an fi zu ziehen, zog Conrad fich mit feinem 
Heere gegen die Alpenthäler zurüd. Cr felbft ging 
nah Cremona, wo er den größten Theil des Som 
mers hindurch blieb. Hier hatte er. die Freude einen 
Befuh von dem Pabſte Benedift IX. zu erhalten. 
Johann AIX, war gegen bag Ende des Jahres Ein 
Zaufend und drei und dreißig geftorben und deſſen 
Neffe Theophylaktus, unter dem Namen Benedikt 
des Neunten, ihm in der päbftlihen Würde gefolgt. 
Der neue, noch nicht einmal völlig zum Jüng—⸗ 
ling gereifte Pabft war ein Sohn Alberids, Stra 
fen von Zusculum. Schon drei Päbfte nah ein 
ander hatte jeßt Das Zusceulanifche Haus der Kirche 
gegeben, aber nicht wenig dadurch auch den Neid 
und die Scheelfucht mehrerer anderer nicht minder 
mächtigen Familien in Rom gereist. So lange fein 
Vater Alberich Iebte, gelang es Benedikt, ſich in 
feiner Würde und in Rom zu behaupten. Aber 
Alberih war im Mai diefes Jahres (1037) geftor- 
ben; und da der leider ‚nur zu junge. Pabft dur 
fein Betragen weder die Liebe und noch vielweniger 
die Ehrfurcht der Römer ſich zu verfchaffen gewußt 
hatte, fo fab er füch. jest den Berfolgungen und 


Biſchof Bruno von Minden, nebfl einem Geheim— 
fhreiber des Kaiſers und noch drei andern Berfonen, 
hätten während der Darbringung des heiligen Meß- 
opfers den Heiligen Ambroſius zürnend und ‚mit dro⸗ 
bender Geberbe dem Kaifer Conrad gegenüber ſte⸗ 
hend erblidt. 


2 
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Angriffen feiner Feinde, deren Anzahl nicht Fein 
war, von allen Seiten blos geftellt. Um vie Gunſt 
Conrads zu gewinnen, einen fo mächtigen und ges 
waltigen Kaifer in fein Intereſſe zu ziehen, und an 
ihm eine Stüße feines, von den Römern bedrohten 
päbftlihen Stuhles zu finden, war Benebift nad 
Eremona gefommen, und von dem Kaifer. mit der 
größten Yeierlichfeit und allen äußern Merkmalen 
der tiefiten Ehrfurcht empfangen worden. Die Ans 
Funft des Pabſtes mußte Conrmd fogleich zu feinem 
Zwede zu benugen. In Benevifts Gegenwart und 
mit deſſen Zuftimmung entfeßte er nämlich den Erz— 
bifchof Heribert von Mailand, den er vor der Ber 
lagerung der Stadt fchon für einen Reichsfeind err 
Hart hatte, mın auch feines Erzbisthums, und 
ertheilte viefes feinem Kaplan, einem gebornen Mai⸗ 
länder, Namens Ambrofius*). Conrad hoffte, pop 


*) Ohne gerade zu erwarten, daß Conrad ein gelehrter 
Canoniſt gewefen feyn möchte, fo ift Doch gar nicht 
daran zu zweifeln, baß berfelbe mit feinem unge, 
wöhnlich großen praktiſchen Lebensverſtand wohl ein⸗ 
geſehen haben wird, daß ein Faiferlihes Machtwort 
nicht hinreicht einen Bifchof feiner Würde zu entfegen. 
Da jedoch der Kaifer jest von einer Menge italle- 
nifcher und deutſcher Bifchöfe umgeben war, fp läßt 
fi) mit Gewißheit annehmen, was auch in ber 
Folge ſich noch deutlicher ergeben wird, daß dieſe 
auf Conrads Begehren ein Concilium bildeten, und 
durch einen conciliarifchen Spruch den Heribert feines 

Eruhles entfegten, und da ferner noch der anmelende 

Pabſt diefen Ausſpruch beflätigte, fo war Heribert 
nun wirklich und zwar ganz auf canonifchen Wege 
und nad olfen, von ben Canons vorgefchriebenen 
Formen feines Erzbisthums entfegt. Dab er, bevor 

der Entſetzungsſpruch erfolgte, war. vorgeladen wor⸗ 
den, aber nicht erfchlen, dieß unterliegt ebenfalls 
feinem Zweifel, indem er ja nachher, wie mir bald 
feben werden, als er von einem in feiner Sache in 
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ver Verein der. beiden höchflen Gewalten der Chris 
fienbeit, wo nicht den Heribert, Doc die Mailänder 
ſchrecken umd dieſe zur Unterwerfung bringen würde. 
Aber nur zu eitel war diefe Hoffnung. Die Mais 
länder hielten jebt nur deſto fefler an ihrem Erzbi⸗ 
fhof, und um ihn an feinem Gegner, dem Ambros 
fing zu rächen, verheerten und zerflörten fie beffen 
fämmtlide, in und um Mailand liegende Güter und 
Gebäude. 

10. : Aber dem Kaifer wollte nun Heribert 
Bleiches mit Gleichem vergelten. Conrad fuchte ihn 
feines Erzbisthums zu berauben, und eben fo fann 
er jetzt auf Mittel, Conrad ebenfalls nicht nur um Die 
Krone von Stalien, fondern auch um jene von Burgund 
zu bringen. Mit Hülfe feiner geheimen Verbim⸗ 
deten und befonders im genauen Einverſtändniß mit 
den Bifchöfen von Cremona, Bercelli und Piacenza, 
ſchickten alfo er und die drei fo eben genannten Bis 
rchöfe Abgeordnete an den mächtigen und Friegerifchen 
Grafen Eudes von Champagne. Diefem follten fie, 
im Namen Geiner und der drei Bifchöfe, Die 
Krone von Italien antragen; hierauf ihm auch jene 
von Burgund in naher Perfpektive zeigen und ihn 
Dringend einladen, ungefäumt mit einem Heere nad 
Italien zu geben. Die meiflen der italienifchen 
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Rom verſammelten Concilium vorgeladen ward, eben⸗ 
falls nicht erſchien, auch weder durch Briefe noch 
durch Abgeordnete ſich dießfalls zu rechtfertigen ſuchte. 
Welche Tugenden oder Untugenden Pabſt Benedikt IX. 
gehabt haben mag: dieß kommt hier nicht in Anſchlag. 
Genug er war einmal Pabſt, und von der ganzen 
Chriſtenheit als ſolcher anerkannt. In der ſpeciellen 
Kirchengeſchichte, als dem hierzu geeigneten Ort, 
wird von Benedikt IX. und deſſen Pontificat nähere 
Rede ſeyn. Ä 
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Fürften, follten fie ihm ferner vorftellen, würden 
ihn mit Jubel empfangen, alle ihre Streitkräfte mit 
den feinigen vereinigen, und dann unfehlbar Conrad 
fammt allen feinen Deutfchen in Stalten vernichten. 
Graf Eudes hatte die Abmefenheit des Kaifers bes 
nußt und war kurz vorher, und zwar nit obne 
bedeutenden Erfolg, in Lotharingen eingefallen. Aber 
zu Iodend war für ven Grafen das Unerbieten der 
italienifchen Abgeordneten, als daß er daſſelbe nicht 
augenblicklich hätte annehmen follen. Um nad. dem 
Wunſche der Staliener ohne allen Zeitverluft mit 
feinem Heere über ‘vie Alpen gehen zu Fönnen, zog 
er fich jetzt eiligft wieder aus Lotharingen zurüd, 
ward aber, wie der Lefer fihon weiß, auf feinem 
Rüdzuge von dem Herzog Gozillo von Lotharingen 
und beffen tapfern Sohne Gottfried plötzlich über- 
fallen und in dem Treffen erfchlagen. SHeriberts 
und feiner Verbündeten Entwürfe waren nun völlig 
gefcheitert, und zwar ohne einen Schein von Mög- 
lichfeit, den abgeriſſenen Faden des mißlungenen 
Plans je wieder anfnüpfen zu Fönnen; denn da der 
mächtige Herzog von Aquitanien von den Italienern 
und deren Treiben burdaus nichts mehr wiſſen 
wollte, fo gab. es jegt in ganz Frankreich Feinen 
Fürften mehr, dem man, au nur mit einem matten 
‚Schimmer von Hoffnung eines glüdlihen Erfolges, 
einen ähnlihen Antrag hätte machen können. Aber 
nun war auch indeffen der vermwittweten Marfgrafin 
von Sufa, Schwiegermutter des ſchwäbiſchen Herzoas 
Hermann, das ganze Geheimniß der von Heri: 
bert und ven drei Bifchöfen an den Grafen von 
Champagne abgenrpneten Gefanpfchaft, verrathen wor- 
den. Bon Allem, was fie erfahren, hatte fie fo> 
gleich den Kaifer in Kenntniß gefegt und nun 
ſchickte ſie auch noch eine Schaar Kriegsleute, Die 
den rüdfehrenden Gefandten in den Alpenpäfien 
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auflauerten, fie plötzlich überfielen, aller ihrer Pas 
piere fih bemächtigten, fie hierauf gefangen nad 
Cremona führten und dem Kaifer überlieferten. Um 
der Strafe des Hochverraths zu entgehen, bekannten 
die Unglücklichen ſogleich Alles was fie mußten, 
fhonten dabei Niemand, bezeichneten ebenfo genau 
Perſonen wie Sachen, und entwidelten alle, 
auch die geheimften Fäden des verrätherifchen Stol- 
zes, mit welchem Heribert und vefien Freunde ben 
Kaifer zu umſchlingen gehofft hatten. Zu einem 
Öffentlichen Tage berief nun Conrad fämmtliche Für⸗ 
fien von Öberitalien. Alle folgten dem Rufe des 
gefürchteten Kaiſers. Auch die Bifchöfe von res 
mona, Vercelli und Piaceuza, unmiffend daß ihre 
verrätheriſchen Pläne entdeckt feyen, fanden fich eben. 
falls ein. Aber wie fehr erftaunten jegt dieſe nicht, 
als plöglich die Thüren des Verfammlungfaales fi 
öffneten, und Heriberts und der Bifchöfe Abgeord⸗ 
nete, von einer Wache umgeben, als Gefangene 
eintraten. Deffentlich wiederholten dieſe ihr früher 
fhon abgelegtes Bekenntniß; und Conrad, von ſei⸗ 
ner gewöhnlichen SHeftigfeit wieder ‚hingeriffen, ließ 
fogleih, mit Umgebung aller weitern gerichtlichen 
Formen, die drei Bifchöfe ergreifen und nach Deutfch- 
land in die Verbannung abführen*). | 


*) Diefes rajchen Verfahrens wegen wird Conrad von 
allen und felbft von Wippo fcharf getadelt. Aber es 
ift nicht wohl einzufehen, wie Conrad anders hätte 
handeln können, handeln dürfen. Man vergegen- 
wärtige fih nur die Rage, in welder ber Kaifer fi 
befand : mitten in einem feindlichen Laude, während 
der noch fortdauernden feindlihen Empörung Mai: 
lands, der mädhtigften. und reichten Stadt Oberita- 
lieng, und deren, auf den Kaifer leidenſchaftlich auf- 

ebrachten, bei der ganzen Nation in großem Anfehen 
chenden, und ber fühnften und verwegenſten Entwürfe 
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und Unternehmungen fähigen Erzbifchofed Heriberts und 
endlid, bei den, menigftend fehr zweideutigen Gefin- 
nungen fo mander andern italienifhen Fürften und 
Städte. Wie fonnte man jetzt von Conrad fobern, 
daß er drei bes Hochverraths überführte, gegen ihn 
im höchſten Grabe feindfelig gefinnte Biſchöfe noch 
länger frei und in dem Beſitze aller Mittel laſſen 
jollte, ihm noch ferner zu ſchaden, vielleicht ganz 
Oberitalten gegen ihn aufzumwiegeln? Zudem fand 
Conrad im Begriffe, nächſtens nah Rom und von da 
Italien noch weiter hinab zu gehen. Mußte es alfo 
nicht feine erfte und angelegentlichfte Sorge feyn, daß, 
während er mit feinem Heere in Unterttalien fland, 
alles in feinem Rüden ruhig bleibe, mithin in Ober- 
italien feine neuen Verſchwörungen und Empörungen 
ausbrächen, wodurd er von Deutichland abgefchnitten, 
und fammt feinem Heere felbft der Gefahr völliger 
Vernichtung hätte preisgegeben werben fünnen ? Ges 
bieterifch foderten es offenbar Klugheit und die Zeit- 
umſtände, die drei Bifchöfe Uunſchädlich zu machen; 
und dieß konnte er nicht beſſer thun, als daß er fie 
nad Deutfchland abführen ließ, wo fie nicht, wie 
Heribert, Durch Hülfe geheimer Anhänger, aus der 
Gefangenſchaft entwifchen und neue Unruhen anfangen 
fonnten. Die drei Bifchefe waren, wegen der ihnen 
ertheilten Reichslehen, VBafallen des Kaiſers und 
zwar ziemlich mächtige Vaſallen; als ſolche konnte 
Conrad fie begangener Felonie wegen ergreifen Yaffen ; 
denn man wird doch nicht behaupten wollen, daß 
die Würde des Bifchofes ein Schutzbrief fei für bie 
Zreulofigfeit des Vaſallen. Endlich bat der Kaiſer 
fie nicht ihrer Stühle entſetzt und Andere darauf. er- 
hoben. Es fand alfo zu erwarten, daß Conrad, ſo— 
bald ruhige Zeitumftände es erlaubten, fie entweder 
belehrt und gebeffert ihren Kirchen zurüdgegeben, 
oder ein Concilium zufammenberufen,, und’ diefem 
dann, unter Beobachtung aller vorgefchriebenen 
Formen, die linterfuchung und enbliche Entſchei⸗ 
dung ganz auf canonifhem Wege würde über: 
laffen haben. Es gibt Fälle, wo unter. geroifien 
Berhältniffen, wenn 3. B. das Wohl eines Staates 
sder eines ganzen Heeres, oder gar bie Perfon und 
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das Leben bes Monarchen bebrohet find und dabei 
noch auf ber geringflen Zögerung große Gefahr haf— 
tet, man alle Formen, wie heilſam und mwohlthätig 
diefe auch feyn mögen, umgehen und das Privatredht 
ben höhern Foberungen des Staatswohls gleichſam 
zum Opfer bringen muß. Wir fehen freilich wohl 
ein, wie verberblih es feyn müßte, wenn dieſes 
nur unter leeren, blos dem Scheine nah aus 
dem Staatswohl trügeriich hergeleiteten Vorwänden 
geiheben würde. Da jedoch bier Feine, den Miß- 
rauch oder die falfche Anwendung des obigen Grund: 
ſatzes verhindernde, gefegliche Beſtimmung möglich 
iſt, ſo kommt es offenbar blos darauf an, daß der 
Monarch oder deſſen oberſte Räthe in ſolchen Fällen 
ſtets mit Gewiſſenhaftigkeit und flarem, unbefangenen 
Sinne die jedesmalige Lage gehörig zu beurtheilen, 
und den wahren, entſcheidenden Standpunkt aufzu⸗ 
faſſen wiſſen; und unſerm Erachten nad, war dieß 
Letztere hier vollkommen der Fall bei Conrad. 


11. Gegen das Ende des Jahres ging Conrad 
nach Parma. Aber auch dahin begleitete ihn und 
ſeine Deutſchen jener unſelige Dämon der Zwietracht, 
der nur der kleinſten Veranlaſſung bedurfte, um 
Deutſche und Italiener in die blutigſten Händel zu 
verwickeln. Mit großer Pracht hatte der Kaifer in 
Parma den erfien Tag des heiligen Weihnachtsfeftes 
gefeiert, als ſchon am Abend deſſelben zwifchen eint- 
gen Deutfhen und Parmefanern fih, einer unbedeu⸗ 
tenden Urfache wegen, wieder ein Streit entfpann, 
Bei den higigen fo ſchnell zu entflammenden talies 
nern kam es fogleic) zu Gewaltthätigfeiten. Conrad, 
der Mundfchenf des Kaifers, ward erfchlagen. Im 
höcdften Grade darüber aufgebracht, griffen die Deut- 
ſchen jest augenblicklich zu den Waffen. Daffelbe thaten 
aud die Ftaliener; und nun begann in allen Stra 
Ben der Stadt ein ebenfo hartnädiger als blutiger 
Kampf. Mit einer nicht zu erwartenden Kühnheit 
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und Entichloffenheit fchlugen fi die Parmefaner; 
denn die leidenfchaftliche Erbitterung des italienifchen 
Volkes gegen die Deutfchen machte in einem folchen 
Kampfe gewöhnlich jeden Staliener zum Helden. 
Als aber wie gewöhnlich von allen Dächern wieder 
ein Hagel von Pfeilen und Steinen auf die Deut- 
fen fiel, fedten viefe einige Häufer in Brand. 
Schnell verbreitete fi) das Feuer und in weniger 
als einer Stunde ftand halb Parma in Flammen. 
Conrad ſchwang fih auf fein Pferd, und ſelbſt aus 
der größten Verwirrung und Unordnung mußte die 
Gegenwart des gefürchteten Kaifers wieder Ordnung 
und Ruhe hervorzurufen. Auf fein Gebot vereinig- 
ten ſich die Anftrengungen der Deutfchen mit jenen 
der Einwohner, fih der Wuth der Flammen zu 
bemädhtigen. Es gelang ihm den furdtbaren Brand 
zu löfchen, aber leider war dennoch einer der ſchön⸗ 
flen und größten Xheile von Parma jest in einen 
Aſchenhaufen verwandelt. Am folgenden Tage ver- 
zieh Conrad den Einwohnern, und zwar ohne daß 
fie, wie vor zehn Jahren die Pavefer und Römer 
hatten thun müffen, mit Striden um den Hals be= 
müthig zu den Füßen des zürnenden Monarchen um 
Gnade und Berzeihung flehen durften. Diefe Milde 
des Raifers ift ein Beweis, daß Deutfche und Ita⸗ 
liener hoͤchſt mwahrfcheinlih die Schuld an dem Un» 
glück gemeinfchaftlih mit einander theilten. Um 
jedoch ‚zu beweifen, daß die Deutfchen das herrfchende 
Volk in Italien feyen, ließ Conrad einen Theil der 
Mauern niederreißen, wodurch natürlichermeife der 
ohnehin ſchon fo hoch gaeftiegene Groll des italieni⸗ 
fhen Bolfes gegen die Deutfchen, in allen großen 
und kleinen Städten Italiens, nur wieder neue Nab⸗ 
rung erbielt. Ä 

12. Aber au Roms Angelegenheiten erheifch- 
ten Dringend die Gegenwart des Kaiſers. Neue 
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Unordnungen waren dort ausgebrochen, und der 
Pabſt von den Römern aus der Stadt vertrieben 
worden. Am Ende des Winters im Jahre Ein 
Tauſend und acht und dreißig trat Conrad ſeinen 
zweiten Zug nach der Hauptſtadt der Chriſtenheit 
an. Er nahm feinen Weg über Vivinajar*) und 
Perugia. In der legten Stadt oder nahe dabei, 
fam der Pabft zu dem Kaiſer. Ihr Zufammentrefs 
fen glich dem Wieverfehen zweier, durch gemeinfa- 
mes, jedoch blos zeitlichen Intereſſe vereinter Freunde. 
Beide gingen hierauf nah Rom, hielten auch ge 
meinfchaftlich ihren feierlichen Einzug in die Stadt. 
Hier feierten Benevift und Conrad das Oſterfeſt. 
Nach beendigter Feier orpnete der Kaiſer, wegen 
der an dem Pabſte verübten Gewaltthätigkeiten, 
eine ſcharfe Unterfuhung an, und fämmtliche Par 
theihäupter wurden, jedes nad) dem Grade feiner 
Schuldbarkeit, mehr oder weniger firenge beftraft. 
Welche gegründete Klagen auch Die Gegenparthei Des 
Pabftes gegen denfelben haben mochte, fo war fie 
doch fchon wegen ihres eigenmächtigen, geſetzwidrigen 
Verfahrens in Conrads Augen, und zwar mit allem 
Rechte, im höchſten Grade firafbar. Der Pabſt 
verfammelte bierauf ein Concilium, weldem gewiß 
auch vie den Kaifer begleitenden deutſchen Biſchöfe 
werden beigewohnt haben. Heribert war vorgelaven; 
und als er abermal, weder in. Perfon noch durch 
Stellvertreter erſchien, fprach Benedikt IX, mit Bei- 
fiimmung fämmtlicher in dem Concilium vereinten 
Bifchöfe, über Heribert von Mailand den Bann 
aus, trennte ihn von der Gemeinſchaft ver Kirche 
und beftätigte den von dem Kaifer zum Erzbifchof 
ernannten Ambrofius in feiner bifchöflichen Würde**). 


2) Bipinaja lag in der Grafſchaft Rueca. 


*%) Gum (Heribertus) non resipisceret, sequenti anno 
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Aber auch Diefer von den innen des Vatikans ges 
fchlenderte Blitz zündete nicht in den im der Empoͤ⸗ 
rung verbärteten Gemüthern. Mailand öffnete nicht 
feme Thore; und hinter unbezwingbaren Mauern 
und in der Mitte feiner zahlreichen, Friegerifchen 
Bürgerfchaft, fuhr Heribert fort ebenfo fehr dem 
Pabſte wie dem Kaifer zu trogen. ‘ 


13. Am Ende April, oder Anfang Mais, vers 
fieß der Kaifer die nun wieder beruhigte Stadt 
Nom und zog Italien fünlih weiter hinab, An 
vielen Orten bielt er öffentliches Gericht, fchlichtete 
- und oronete überall, was zu fohlichten und zu ordnen 
war, und zeigte fib in ganz Unteritalien, beinahe 
bis an die äußerfien Grenzen Apuliens, als ven 
unumfchränft gebietenden König und Herrn von 
Stalien. In Montes-Caffino”) hatte er der Mönche 
gerechte Klagen. gegen Panpulph EV. vernommen, 


1038 a Romano Pontifice jussus est concilio se 
ststere, Ibt cum ad officium nulla vi seu prece 
consensisset, Dominus Apostolieus illum generali 
Pontificum decreto anathematis condemnatione 
percussit; et in ejus pontificatum Aınbrosius, 
vir nobilis, regius Capellanus, illius terre in- 
digena, donante Imperatore Juccessit: illo intra 
. muros residenie,- isto de foris pro posse res 
suos contrahente. (Mansi Eoll. Conc. T. XIX. 
p- 587.) Mithin jegt ein leidiges, von Heribertd 
Unbeugfamfeit und ſtolzem Trotz berbeigeführtes 
Schisma in der mailändifchen Kirche, 
*) In Monte-Caffino verrichtete auch Conrad damals 
_ feine Andacht, ſprach mit ganz ungewöhnlicher Her- 
ablaffung und Leutfeligfeit mit den Mönden, be= 
fhenfte die Kirche mit ungemein foftbaren Berzie- 
- . rungen, und bevor er das Klofter verließ, begehrte 
und erhielt er auch fammt feinem ganzen Gefolge 
von dem Abt Richer, der dem Theobald in dem 
Klofterregiment gefolgt war , knieend den Segen. 
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entfeßte daher auch, als er nah Capua kam, ven 
ungereipten Fürften feines Fürftenthums und über- 
gab dieſes dem Fürſten Waimar von Salerno. 
Italien noch weiter hinab, zeigte fih jet Conrad 
auch den damals fchon ziemlich unruhigen Normaͤn⸗ 
nern, belehnte ven tapfern normännifchen Grafen 
Hainulph mit der Graffchaft Averfa, nahm ihn zu 
feinem Lehnsmann auf, legte alle zwiſchen ven Cin- 
gebornen und den Normännern berrfchenden Strei⸗ 
tigfeiten bei, und gebot überall nah Recht und Ge- 
rechtigfeit zu verfahren und Friede und Dronung 
zu erhalten. Die täglich zunehmende Glut des in 
biefem Jahre ganz ungewöhnlich heifen Sommers, 
bewog den Kaifer zum Rüdzuge. Schon in Bene 
vent Außerten ſich in feinem Heere Spuren anfteden- 
der Krankheiten. Conrad eilte alfo den Alpen zu. 
Über bevor er dieſe erreichen Fonnte, brach, was 
er befürchtet hatte, nämlich eine furdhtbare Peft uns 
ter den Deutfchen aus. Heftiger als je wüthete fie 
diesmal und zwar felbft unter vem Faiferlichen Haufe. 
Zuerft farb der Vetter des Kaifers, Der Herzog 
Eonrad der Yüngere von Kärnten; bald darauf 
ward auch des jungen Heinrichs Gemahlin, die lie⸗ 
benswürdige Kunechilde, in ver Blüthe ihres Lebens 
ein Opfer diefer furchtbaren Seuche*), und wenige 
Zage darauf folgte ihr in das Grab auch des Kai- 
fers eigener Stieſſohn, der edle, hoffnungsvolle, 
junge Herzog Hermann von Schwaben. Weder 
Rang, noch Alter oder Gefchlecht fchonend, raffte die 
tödtliche Seuche noch eine zahllofe Menge Anderer, 


*2) Als fie ſtarb, war fie fchon Mutter geworben einer 
Zochter, die nachher, und zwar gleich in den erfien 
Frühlingstagen ihres Lebens, obgleich mit allen für- 
perlihen Reizen geſchmückt, dennoch ven Flöfterlichen 

Schleier einer Königskrone vorzog. - 
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Hohe wie Nievere hinweg; und als der Kaifer mit 
feinem Heere wieder in Oberitalien anfam, war das⸗ 
felbe fo zufammengefchmolzen, Daß er durchaus nichts 
Beveutendes damit gegen Mailand unternehmen 
konnte. Die Fürften nes Landes mußten daher ſich 
ihm eidlich verbinvlih machen, fo lange, bis bie 

ailänder fih unterworfen haben würden, jedes Jahr 
die Umgebungen von Mailand von Grund aus zu 
verheeren. Unſtreitig wäre dieß das ficherfte Mittel 
geweſen, den ftolzen Erzbifchof Demuth und Unter 
werfung zu lehren; denn wenn Mailands Einwohner 
gefeben hätten, daß man jedes Jahr ihre Weinberge 
ausrottete, ihre indeſſen gepflanzten jungen Obſt⸗ 
bäume wieder ausriß, Ihre Saaten verbrannte und 
ihre unter den Hufen der Pferde völlig zertretenen 
Wiefen nuplos machte, fo würden fie bald noth» 
gedrungen ihr Intereſſe von jenem des Erzbifchofes 
getrennt und der alsdann völlig hülflos geſtellte, 
ohnehin auf canonifhem Wege feines Bistums ent» 
feßte, und uͤberdieß mit dem Bann der Kirche bes 
legte Heribert blos noch in ver Verborgenheit eines 
Kiofters einen flillen Zufluchtsort gefunden haben. 
Wirklich waren dazu. im folgenden Jahre fchon alle 
Vorkehrungen getroffen, auch befonders die Häupter 
der Motta dabei nicht unthätig geblieben, und ficher 
würde des Kaifers firenges Gebot, und zwar in deſ⸗ 
fen ganzem Umfange, befolgt worden feyn, hätte nicht 
ein großes ganz unerwartetes Creigniß, das mir 
unfern Lefern ſogleich näher bezeichnen werben, auf 
einmal allen Berhältniffen Italiens eine neue, gan 
veränderte ©eftalt gegeben. Nah Ruhe, und 106 
mehr nad der gefunden vaterlänvifchen Luft ſich 
fehnend, zog der Kaiſer ſchnell über die Italien 
von Deutichland fcheivenden hohen Alpen, und in 
ber zmeiten Hälfte des. Monats Auguft Ein Taus 
fend und acht und. dreißig befanden Conrad und 

Fortf. 6. Stold, R. &. ®. 34. | 4 
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die Nefte feines Heeres ſich ſchon wieder in Bayerns 
gefegneten Fluren. 


XI. 
Ende der Regierung Conrads des Zweiten. 

1. Obgleich beinahe zwei Jahre aus Deutſch⸗ 
land abwefenn, fand dennoch Conrad bei feiner Rüd- 
kehr das Neich ſowohl auf feinen Grenzen wie In 
feinem Innern gehörig geordnet und vollfommen 
ruhig. Ein fprechender Beweis von dem In Deutfch- 
land während Conrads Regierung ungemein ſich ger 
bobenen Föniglichen Anſehen. Leider hatte auch an: 
Conrad die mörderifche Seuche in Stalien nicht son) 
ohne ihn zu berühren, vorübergehen wollen. 
war Fränfelnd und mit gefchwächter Geſundheit zu- 
rüdgefommen, und weder bie zärtlichfte Pflege im 
Schooße feiner Familie, noch die Kimfte der Aerzte 
vermochten ihm das Gefühl feiner vorigen Kraft 
wiederzugeben. Sein Geift war jedoch dadurch 
nicht gebrochen, und an feiner ihm eigenen, raſtlo⸗ 
fen Thätigfeit bemerkte man nicht Die mindeſte Ab- 
nahme. Schon in dem folgenden Monat September. 
begab er fih in Begleitung feines Sohnes, des 
jungen Königs Heinrich, nad) Burgund. Zu einem 
öffentlichen Zage berief Conrad fämmtliche bungun⸗ 
diſche Großen nah Solothurn; und feit vielen Jah⸗ 
ren fühlten die Burgunder jet zum erftenmale wies 
ver, baß fie einen König und demnach auch Geſetze 
hatten. Da Eonrads Streben überall Friede, Ord⸗ 
nung und Gerechtigkeit bezwedte, fo beförverte er 
jest auch die Einführung der Treuga Dei (Gottes- 
frievde) in Burgund, beſonders da erft unlängft auch 
ſelbſt Frankreich diefe, aus der Kirche hervorgegan- 
gene, ‚heilfame Anftalt angenommen hatte). Die 


*) Die in dem Jahre Ein Taufend und dreißig, und 
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Berathungen in Solothurn dauerten einige Tage, 
Als fie beendiget waren, übertrug Conrad, und wie 
gefagt wird, auf die einflimmige Bitte der ganzen 
Verfammlung, feinem Sohn Heinrich das Königreich 
Burgund und Tieß ihm von allen antvefenden Fürs 
fen and Herren den Huldigungseid Teiften. 


2. Kurz zuvor, wenigflens um die nämliche 
Zeit, übergab der Kaiſer feinem Sohne Heinrich 
auch das durch den Tod des fchmäbifihen Herzogs 
Hermann erledigte Herzogthum Schwaben. Das 


in ben beiden barauf fogenden Jahren in dem ganzen 
Abendlande herrfchende Hungersnoth, die jedoch vor⸗ 
züglich für Frankreich eine furchtbare Geiſel war, und 
‚bie manche fromme Seelen für ein wegen ber vielen, 
mit dem unfeligen Fehdeweſen verbundenen Morbthaten, 
Räubereien und anderer Greuel verhängtes göttlihed 
Strafgericht hielten, erzeugte bei einigen Bifchöfen in 
Aquitanien die Idee, eines der Chriftenheit, wie fie 
glaubten, geziemenden Friedens. Der Vorſchlag fand 
zwar anfänglih bie und da Eingang, doch bald 
ah man die Unausführbarfeit berfelben ein. Statt 
eines ewigen. Friedens. brachten aljo die Bifchöfe 
einen, nur auf gewiſſe Tage in der Woche fi) bes 
(hräntenden Waffenkilifend Gottes (treve de 
Dieu, Treuga Dei) in Antrag. Diefe Waffenruhe 
Gottes follte am Mittwoche Abende, nah dem 
Täuten der Beiglode anfangen und. bis zum Montag 
Morgens fortdauern. Die Herren von Aquitanien, 
befondere durch die Mitwirkung des frommen Her 
098 Wilhelm, nahmen diefe fromme Einrichtung 
—* an. Nicht ſo das übrige Frankreich. Da 
jedoch dieſe, von chriſtlicher Sehnſucht nach Frieden 
und Ordnung erzeugte Einrichtung bald die ganze 
Chriſtenheit beſchäftigie, fo ward nach einigen Jahren 
die Treuga Dei ebenfalls in Franfreih, dann jent 
au in Bur und und endlich in ganz Deutſchlan 
gngeſadgt (Man ſehe den XX. B. der Foriſ. Abſchn. 
22 8. . 
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Herzogthbum Bayern hatte er ihm ſchon, als. der, 
felbe noch kaum zehn Jahre alt war, übergeben. 
Alles Land ver Bojaren und Alemannen, wie audı 
jenes der alten Burgundionen war demnach jetzt ſchon 
in der Hand Des. jungen Heinrichs. Ueber das 
durch des jüngern Conrads Tod erledigte Herzog. 
thum Kaͤrnthen glaubte Conrad jegt noch nicht vers 
fügen zu müffen. Cr behielt es alfo, wie das um 
mehr als ein Jahr früher erlevigte Herzogthum 
Sranfen, unter eigener Verwaltung. Nach dem 
Herkommen follte zwar der König Fein Herzogthum 
felbft verwalten, fondern jedes, das erlediget würde, 
wie der Sachfenfpiegel fpricht, nah Jahr und Tag 
einem andern. ertheilen. Aber Conrads Macht war 
nun fchon fe hoch gefliegen, daß man felbfi Ein 
griffe in die Verfaſſung nicht mehr als ſolche, 
fonvern gleichfam als gefegmäßige, aus ber Fönig- 
lichen Machtvollkommenheit herzuleitende Verbeſ⸗ 
ferungen der Verfaſſung hielt. 


3. Bon Solothurn reißte Conrad nach Sachſen 
und Thüringen. In Goslar verweilte er länger 
als gewöhnlich. Für dieſe Stadt hatte er, wegen ber 
unter den Ottonen entdeckten und für die damaligen 
Zeiten fo ungemein ergiebigen Bergwerke, ftets 
eine gewiſſe Vorliebe gezeigt. Hier feierte er dem⸗ 
nah aud das heilige Weihnachtsfeſt. Aber gleich 
im Anfange des folgenden Jahres Ein Taufend und 
neun und breißig ging er mit feiner Gemahlin und 
feinem Sohne Heinrich nah Nimmegen. Bon dem 
Podagra befallen, mußte er bier einige Wochen 
Bleiben, warb jedoch von dieſer Krankheit wieder 
geheilet und begab ſich, nachdem er das Oſterfeſt in 
Nimwegen gefeiert hatte, zur Feier des Pfingft- 
feftes nach Utrecht. Neues Leben ſchien jegt auf 
einmal wieder in Conrad zu erwachen. Leider war 
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es bios das letzte Aufflammen eines nun bald ers 
löſchenden Lichts. Indeſſen fühlte er fi) vollkommen 
wohl und in allen Theilen feines Körpers geftärft, 
war demnach auch in dem Kreife feiner Umgebungen 
ungleich heiterer als fonf. So mar es auch noch 
am Morgen des heiligen Pfingfttages. Als er ‚aber, 
nah Beendigung des Oottespienftes, die Krone auf 
dem Haupt, und nad damaliger Sitte, in feinem . 
ganzen Faiferlihen Ornat fih zur Zafel begab, 
ward er von einem plößlichen Unmohlfeyn überfallen. 
Conrad, der ſich zu beberrfhen mußte, that, um 
bie Freude des Tages nicht zu flören, fih Gewalt 
an, fuhr demnach fort, munter und gefprädig zu 
fein, während der Tod ſchon in feinen Eingeweiden 
wählte. Auch am folgenden Tag bemerkte noch 
niemand, felbft Giſella nicht, das Mebelbefinden des 
Kaifers. Aber deſto fihnellere Fortſchritte machte 
nun auf einmal das Uebel. Conrad ward auf das 
Kranfenlager geworfen und fühlte, daß er am 
Ende feiner irdiſchen Laufbahn ſtehe. Mit ver 
nämlichen Stanbhaftigfeit, die er in feinem ganzen 
Leben bewiefen, fab er jebt auch dem nahenvden Tode 
entgegen, empfing, erbauend für die Umftehenven, 
mit voller Ergebung in den Willen des Emigen, 
die heiligen Sakramente, und verfchied dann fanft 
unter der Pflege und in den Armen der Seinigen, 
Zu der Stadt Speier hatte Conrad während feines 
Lebens ftets eine vorzügliche Neigung gezeigt, fie im 
Vorüberzieben öfters befucht, mit Mauern und 
Zhürmen fie umgeben, auch ſchon den Bau einer 
prachtvollen Domkirche angefangen, und nicht felten 
ben Wunſch geäußert, daß feine Gebeine einft im 
Frieden bier ruhen möchten. Unter dem Hauptaltar 
in Utrecht wurden alfo blos bie Eingeweide des 
großen Verftorbenen begraben, vie Leiche aber ward 
nah Speier gebracht. Fürften und Biſchöfe, und- 
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an deren Spige ber neue König Heinrich begleiteten 
den Zrauerzug. Als ein rührender Beweis yon 
einrichs kindlicher Pietät Darf von ung nit uns 
emerkt gelafien werden, dag, fo oft der Leichenzug 
vor den Thoren einer Stabt anlam, die dem Herzen 
des Sohnes fo theuren, in einem Sarge eingefchloffenen 
Veberrefte von dem Wagen herabgenommen, auf 
einrihs Schultern gelegt und von ihm durch vie 
tadt, und endlich an dem Ziele angelangt, durch 
anz Speier bis zur Begräbnißftätte getragen wurden, 
er auf eines Sohnes ungeheuchelter Liebe und 
Ehrfurcht gegen den Vater und deſſen Andenken 
ruhet flets ein großer Segen von Oben, und fo 
mochte Heinrichs rührendes, obgleich von der Politik 
zu jeder Zeit unbeachtetes, aber gewiß dem Himmel 
wohlgefälliges Betragen bei der Begräbnißfeier feines 
Vaters, ſchon für Deutſchland ein nicht unbedeutendes 
Unterpfand einer folgenden fegensvollen Regierung 
geweien feyn. | Ä 


4. Conrad II. hatte nur fünfzehn Jahre ges 
berrfcht, aber in viefer Furzen Zeit, und im Ans 
fange mit fo geringen Mitteln ungleich mehr geleiftet, 
als feine Vorfahren beinahe in einem ganzen Jahr 
hundert vollbracht hatten. Unſtreitig gehört Conrad 
zu den größten und ausgezeichnetfien Monarchen, 
nicht nur feiner Zeit, fondern felbft noch vieler fol- 
genden Jahrhunderte; und mit Recht weißt ihm. die 
unpartheiifche Gefchichte eine Stelle an zwifchen dem 
großen Karl und Otto dem Großen, und wohl 
möchte er, Durch feine ungewöhnliche geiflige Supe⸗ 
riprität wie durch feltene Kraft und Stärfe des 
Charakters, Jenem, feinem Vorbilde, noch näher 
Reben, als felbft Dito ver Große. Unter Conrad IL 
flieg das koͤnigliche Anfehen nicht blos in Deutſch⸗ 
land, fondern auch in Italien zu einer Höhe, auf 
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welcher wir es, feit Pipins großem Sobne, bisher 
nie mehr erblidt hatten. Karl der Große fuchte die 

oßen Herzogthümer eingehen zu laffen. Daſſelbe 
ezwedte auch Conrad; aber um biefen Zwei zu 
erreihen, mußte er vorher die Herzogthümer an 
das Föniglihe Haus zu bringen fuchen, was ihm, . 
wie wir gefeben, auch vollfommen gelang. Mangel 
bafte Apminiftration derfelben, und daher mande 
Unoronungen in dem Innern der SHerzogthämer 
- mußten freilih nothwendige Folgen davon ſeyn. 
Aber auch für diefe Gebrechen würde Conrad, hätte 
er länger gelebt, die dießfalls ſich ſchon von ſelbſt 
dDarbietende Remedur gefunden haben. Cin fehr gro⸗ 
es, vielleicht bisher noch nicht genug hervorgehobe⸗ 
nes DVerdienft um Deutfchland erwarb fih Conrad 
unftreitig durch feine. weifen Lehengeſetze. Als er die 
Negierung antrat, befand die beutfche Nation als 
Nation blos in den erſten Reichsvaſallen, in den 
Biihäfen, Aebten, Herzogen und Markgrafen; denn 
außer den wenigen, in den ‚Provinzen zerſtreu⸗ 
ten freien Cigenthümern, und dann der zahlreichen 
Klaffe der Hörigen und Leibeigenen, von denen freis 
lich in ber ‚gegenwärtigen Periode leider noch Feine 
Rede feyn Eonnte, flanden alle Deutfche in dem 
Lehensnerus. Diefe hatten aber, wie wir gefeben, 
‚damals noch Fein gefichertes Eigenthum. Ihr Beſitz⸗ 
ſtand war äußerſt ſchwankend; jeden Augenblick frem⸗ 
der Willkühr ausgeſetzt, und ſo ſtets zwiſchen Furcht 
und Hoffnung geſtellt, hatten ſie nie die frohe Gewiß⸗ 
heit, das, was ſie beſaßen, auch einſt ihren Kindern 
hinterlafſen zu können. Aber was vermag Leute, 
die fi durchaus in dem drückenden Verhaͤltniß eines 
Knechts zu feinem Herrn erbliden, wohl noch fehr 
feft an ihr Vaterland wie an ihren König zu binden ? 
Und kann man einen Verein von Menfchen, wie 
zahlreich er auch feyn mag, die aber Fein Eigenthum 
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und alfo auch Fein Vaterland haben, nod eine Na⸗ 
tion nennen? Indem nun Conrad einem Jeden 
. ven Befig feines Lehens ficherte, fle auf immer aller 
Willkühr entzog, auch deren Erblichfeit, und zwar 
nicht blos vom Vater auf den Sohn, fondern auch 
vom Bruder auf den Bruder feftitellte, machte er 
alle die vielen Vaſallen und Hinterfaßen zu freien 
 Eigenthümern, ſchuf dadurch gleichfam ein neues 
dentfches Voll, und war nun im wahren Sinne des 
Wortes ein König der. Deutfchen und deutſcher 
Nation. Um die nievern Volksklaſſen, die Hörlgen 
und Leibeigenen, Tonnte Conrad fich jetzt noch nicht 
befümmern.. Diefe wurden nicht ſowohl als Per⸗ 
fonen, fondern blosals Sachen betrachtet, mache 
ten keinen Theil der Nation aus, hatten gar Feine 
Rechte, felbft nicht einmal die ganz umveräußerlichen 
Mechte eines Menfchen*). Diefe fo ſehr herabge⸗ 
#) Dazu gehört doch unflreitig Bas Recht zu leben. Aber 
biefes hatten nicht einmal Biete Leute, denn wenn ein Leib 
eigener von feinem Herrn erſchlagen ward, fo Trähete, 
wie man zu fagen pflegt, auch nicht ein Hahn darnach. 
Schuld daran war zum Theil au, weil damals des 
Aceuſationsprozeß, welcher erft mit dem römifchen Recht 
eingeführt ward, In Deutfchland noch nicht befannt war. 
Ward jedoch ein Leibeigener nicht von feinem Herrn, 
fondern von einem Andern ermordet, fo war biefer ge- 
halten, ſich mit jenem über Die Entichädigung zu ver⸗ 
leihen. Nach Verfchiebenheit der ripuarifchen, ieifhen, 
—*— Geſetze, war die Schadloshaltung eines er⸗ 
ſchlagenen fremden Leibeigenen auf 30 bis Solidus 
angeſchlagen. Ein wahrer Beweis, daß der Leibeigene 
keinen Menſchen⸗, ſondern blos Sach werth hatte, der 
überdieß noch ziemlich weit unter jenem eines Ochſen oder 
a fand; denn warb ein folches Stüd dem Eigen⸗ 
ümer non einem andern geraubt oder getödtet, fo mußte 
diefer dem Erſtern den ganzen Werth veffelben bezahlen , 
der in einigen Gegenden bis auf 50 Solidus angefegt 
war. Ein Solidus war damals gleich AO Dengren, be 
lief ſich alfo nach unferm gegenwärtigen Geldfuß ungefähr 
auf zwei Gulden. 
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drückte, in ihrer Menſchenwürde, die man war gar 
nicht anerkannte, fo fünphaft tief verlegte Dienfchen- 
Haffe in den Staatsverband mit aufzunehmen, und 
die ihr unerlaubt entriffenen, weil ihrer Natur nad) 
 amveräußerlichen Dienfchenrechte, wiederzugeben, dazu 
war die Zeit, als Conrad den Thron beftieg, noch 
nicht reif. or allem mußte er in den obern und 
oberfien Regionen des Staates Gefeglichfeit wieder 
einführen. Nur wenn diefe Aufgabe gelößt war; 
wie er fle auch meifterhaft Tößte, Tonnte er feine 
Aufmerkſamkeit auch dem, auf verfchievenen Stufen 
ver Hörigfeit fiehenden Stand der Unfreien zuwen⸗ 
ben; und gewiß würde er es gethan haben, hätte 
feine Regierung nur eine längere Dauer gehabt, 


- 9 Zwar muß man gefteben, daß die Politik, 
welche Conrad in Beziehung auf Stalien befolgte, 
gerechten Tadel unterliegt, Aber damals waren ja 
felbft die erften Elemente ächter Staatskunſt noch 
unbefannt und Die Grundfäße, auf welchen dieſe bes 
ruhet, für die Zeiten, in welchen Conrad lebte und 
wirkte, noch. piel zu hoch. Eigene Erfahrung hatte 
ihn belehrt, daß die Staliener nur dann gehorchten, 
wenn fie nicht länger mehr widerftehen konnten. 
Dem Wivderftand noch größern Wiverftand entgegen 
zu ſetzen, jede fi regende Kraft. fogleich mit eifer- 
nem Arm niederzubalten, durch fchnellen Entſchluß 
und eben fo fchnelle Ausführung feine Feinde oder. 
Gegner zu überrafchen, zu entwaffnen oder zu Bo» 
den zu werfen, war alfo die einzige Politik, welche 
Conrad jenfeits ver Alpen befolgen zu müffen glau- 
ben konnte. Auch auf die größten und felbfiftänpig- 
ſten Menſchen äußern die allgemein berrfchenven Be» 
griffe, Deeinungen und Anfichten ihrer Zeit ftets 
einen nicht unbeveutenden Einfluß. Conrad ragte 
wer weit über fein Jahrhundert hervor; aber bass 
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felbe, wie fein Vorbild Karl. ver Große, zu feiner 
eigenen Höhe emporzuheben, dieß vermochte er nicht, 
Indeſſen wer weiß, was noch gefchehen ſeyn würde, 
wäre er feiner glorreihen Laufbahn nicht ſchon fo 
frühe durch den Tod wieder entriffen worden. 


6. Für die Kirche that Conrad, was er für 
fie thun konnte. Zwar vermehrte er nicht ihren 
Beſitzſtand, denn dießfalls hatte die Sreigebigfeit der 
ſaͤchſiſchen Kaifer fich felbft ſchon erſchöpft; aber das 
für erhöhete er durch Privilegien und Exemtionen 
um vieles das Anfehen ver Bifchöfe und deren zeit, 
liche Macht. Indeſſen empfanden doch auch mandhe 
Kirchen in ven Foftbaren Tempelgaben, mit denen er 
fie befchenfte, nicht felten die Wirkungen feines from⸗ 
men Sinnes. Zu bedauern ift es, Daß man. unter 
Eonrads Regierung ven erften groben Spuren ber 
Simonie in’ der deutfchen Kirche begegnet. Dur 
drückendes Geldbedürfniß gezwungen, hatte Conrad 
in den. erfien Jahren feiner Regierung ein Paar bis 
fchöflihe Stühle verkauft. Aber, beffer unterrichtet 
und gehörig belehrt, fiel er nachher nie mehr in 
biefe ſchreckliche Sünde; obgleich, bei dem wegen feis 
ner weitausfehenden Unternehmungen, fih noch öf 
ters einftellenden Geldmangel der reihe Ertrag fol 
der Berkäufe nicht wenig Iodend für ihn feyn mußte. 
Bon feinem Falle fih wieder erheben und ſtandhaft 
dabei ausharren, ift oft ſchwerer, als nie fallen. Uebri⸗ 
gens gereicht es ihm gewiß zu großer Ehre, daß 
er nachher auf alle erledigten bifchöflichen Sie blog 
die trefflichften, durch Gelehrſamkeit und Froͤmmig⸗ 
keit ausgezeichneten Männer erhob. Auch die Aufs 
rechthaltung Firchlicher Disciplin lag Conrad ganz 
vorzüglih am Herzen, befonvers wollte er felbft die 
Ieifeften Eingriffe in die hierarchiſche Ordnung durch⸗ 
aus nicht dulden. Ein Abt von Reichenau lieh es 
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fich beigehen, unter vem Vorwand eines vorgeblich 
von dem römifchen Stuhle erhaltenen Privilegiums, 
pen Gottespienft im bifrhöflichen Ornate zu verrich 
ten. Dagegen klagte der Biſchof von Conſtanz bei 
dem Kaifer, und biefer zwang ben Abt, alle Theile 
feiner bifchöflichen Kleidung fammt. der höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich unterfchobenen Urkunde dem Bifchofe aus⸗ 
zuliefern, der hierauf Beides auf einer ziemlich zahl- 
reichen, von ihm zufammenberufenen Synobe verbren- 
nen fieß*). | | 


7. Conrad hatte in feiner Jugend Feine andere, 
als blos die damals unter dem Adel eingeführte rit⸗ 
terlihe Bildung erhalten. Die wildeſten Roffe zu 
zähmen und fie dem Willen ihrer Weiter zu 
unterwerfen, die Lanze zu ſchwingen, den. Wurffpies 


%, Bernardus Abbas Augiae, missis Romam coenobit 
sui privilegiis, a Johanne Papa item privilegium, 
ut cum sandalis et episcopalibus indumentis 

- missas ageret, accepit. Unde permoto Warmano, . 
Cänstantiensi Episcopa, apud Imperatorem, quasi 
sui pervasor officii et honoris accusatus, eo 
usque ab utrisque coarctatur, donec idem cum 
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mit Sicherheit zu fchlenvern und das Schwert mit 
Präftiger Fauſt zu führen: darin ward Conrad von 
Keinem übertroffen. Auf den Thron von Deutfchs 
fand erhoben, war er alfo jeder Wiffenfchaft fremd. 
Indeſſen gab er bald die ſchlagendſten Beweiſe, daß, 
um die drei Reiche, die er. unter feinem Scepter vers 
einte, mit Kraft und Weisheit zu beberrfchen,. er 
nicht gerade vieler wifienfchaftlihen Kenntniffe, und 
noch vielweniger großer Gelehrſamkeit bedurfte. Je⸗ 
den Mangel daran erfegte fein richtiger, alles ſchnell 
und lebhaft auffaflender Verſtand, fein feharfer Bid, 
feine tiefe DMenfchenfenntniß, feine ruhige Befonnen- 
heit, feine raftlofe Thätigkeit, dann jene Bliges- 
ſchnelle, mit der er vom Entfchluß zur Ausführung 
eilte und endlich fein ihn in allen Angelegenheiten 
ſtets eben fo ſchnell als richtig zum Ziele führender 
natürlicher Takt. Jedoch von Natur aus ems 
yfänglih für alles Große und wahrhaft Gute, war 
er Wiffenfchaften und wahrer Gelehrſamkeit nichts 
weniger als abhold, erzeigte geziemende Ehre jenen, 
welche die Grenzen menfchlicher Kenntniſſe ermeiter- 
ten ‚oder dieſe unter den Menfchen zu verbreiten 
fuihten, ließ auch, was am lauteſten für ihn fpricht, 
feinem Sohne eine, ven damaligen Zeiten entfpres 
chende, gelehrte Erziehung geben und freute fi uns 
gemein der fchnellen Fortfchritte, die der junge 
Heinrich in feinen Studien machte. 


8. Im Kriege war zwar bie ntwerfung 
ſcharfſinnig combinirter Dperationspläne nicht gerade 
Conrads Sache. Aber dafür beſaß er alle übrigen 
Anlagen und Eigenſchaften eines großen Feldherrn; 
Eigenfchaften, die nicht erworben werben, fondern bie 
die Natur Schon gegeben haben muß: eine nie, 
felbft in den drohendſten Momenten fich night vers 
läugnende Gegenwart des Geiſtes; eing Unerſchrocken⸗ 
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heit, die jeder Gefahr trogte, vielleicht felbft noch 
dabei frohlodte; und endlich pie große Feldherrnkunſt, 
feinen eignen Geift, feinen Muth und feine Kühn⸗ 
beit einem ganzen auch noch fo zahlreichen Heere 
einzuflößgen. Zudem war Conrad im wahren Sinn 
des Wortes ftets der Vater feiner Armeen und 
feine in das Eleinfte Detail der Bedürfniſſe des Sol⸗ 
daten eingehende Sorgfalt war es, die ihm alle 
Herzen gewann und ihn zum Abgotte feiner Krieger 
machte. Obgleich feit dem Antritt feiner Regierung 
beinahe jedes Jahr an der Spike eines Heeres, 
ward Conrad doch nie von irgend einem Feinde 
überrafcht, nie überfallen, durch Feinen winrigen Zus 
fall gefchredt und in feinem ganzen Leben nie ber 


fiegt. 


9. Conrads oͤffentlicher Charakter, beſonders 
wenn mit dem Lichte des Goangeliums beleuchtet, 
war zwar nieht ohne Fleden. Aber die vielen, zum 
Theil auch wahrhaft chriftlihen Negententugenven, 
die ihn ſchmuͤckten, tilgten gewiß einen großen Theil 
derfelben, und fchön und vollfommen der Wahrheit 
entfprechend ift das Zeugniß von Conrads Biographen, 
des Kaplans Wippo, wenn berfelbe am Ende der 
Zebensbefchreibung feines Herrn fagt: „Man würde - 
„Gefahr Taufen, fih das Brandmal des Schmeich⸗ 
„ters aufzudrüden, wenn man erzählen wollte, wie 
„großmüthig, mie ftanphaft, wie unerfchroden, wie 
„Teutfelig gegen alle Rechtfchaffene, wie gütig gegen 
„feine Unterthanen, wie ernfthaft und ftreng gegen 
„vie Böfen, wie Fräftig und nachdrucksvoll in- ven 
„Geſchäften, und wie unermüdet Conrad war, fobald 
„das Wohl des Reiches es nur von ferne zu erfodern 
„ſchien.“ Ausgezeichnet als Menfh, als Chrift 
und Regent, von feinen: Unterthanen geliebt, von 
fremden Mächten geehrt und gefürchtet, dabei von 
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allen bewundert, hat Conrad IE, unftreitig die voll⸗ 
gültigften Anfprühe anf ehrenvolles Andenken von 
Seiten der Nachwelt und ruhmvolle Würdigung in 
den Jahrbüchern ver Geſchichte. | 


XII. 
Fortſetzung der Geſchichte Deutſchlands. 


1. Heinrich III. Conrads des Zweiten 
Tod konnte Fein Interregnnm zur Folge haben; 
denn ſein Sohn Heinrich, ſchon in dem Jahre Ein 
Tauſend und ſechs und. zwanzig auf einem öffent 
lihen Tage in Augsburg zum Nachfolger. feines 
Vaters in dem Reiche beflimmt; dann zwei Jahre 
nachher von dem Erzbifchofe von Töln zu Aachen 
gekrönt und auf ven Stuhl Karls des Großen 
fest, und enblich erfi in dem vorigen Jahre Ein 
Zaufend acht und dreißig zu Solothurn von allen 
burgundifhen Vaſallen als deren König anerkannt, 
bedurfte. weder einer Wahl, noch einer neuen Kroͤ⸗ 
nung, und ergriff daher, zwar mit jugendlicher aber . 
dennoch fefter und ficherer Hand, die Bügel ver Re 
gierung fämmtlicher, von feinem Vater ihm hinter 
laſſenen drei Reiche, Mit ven hohen Cigenfchaften 
feines großen Vaters verband Heinrich die Frömmig⸗ 
keit und alle fanften Tugenden feiner geiftvollen und 
gottesfürdtigen Mutter Gifella. Mit den ſchönſten 
Gaben des Geiftes wie des Herzens hatte die Na 
tur den jungen Heinrich geſchmückt; und alle die 
herrlichen Anlagen, welche fie in ven Knaben gelegt 
hatte, wurden durch eine treffliche Erziehung, unter 
den Augen zweier durch Weisheit und Frömmigkeit 
ausgezeichneter Bifchöfe*), frühzeitig zur Reife ger 

*) Conrad hatte ihn zuerft dem gelehrten Bifchofe Bruno 


von Augsburg und dann dem Bifchofe Engelbert 
von Breifingen übergeben. | 
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bracht und in ſchneller Entwidelung zu wirklichen 
Fertigkeiten, das heißt: zu einer neuen ihm eigenen 
noch fohönern Natur ausgebildet. Heinrich fand 
jest in dem zwei und zwanzigſten Jahre feines Als 
ters. Die Reize blühender Jugend erhöheten bie 
Anmuth feiner Tieblihen Geſichtsbildung wie den 
- Zauber einer ungewöhnlichen, männlichen Wohlge⸗ 
ftalt; und in der Schule feines Vaters in alle Ge 
fchäfte des Krieges wie bes Friedens und der Vers 
waltung eingeweiht, verband er mit dem Feuer der 
erften Fräftigen: Jugend und der von feinem Vater 
everbten, und bei ihm flets von dem beften Willen 
befruchteten Thätigkeit, auch ſchon die Erfahrungen 
und ruhige Befonnenheit des reifern Alters. Zudem 
foll Heinrich. in großem. Grade vie Gabe der Wohls 
revenheit befeifen haben. Auf dem von ihm, im 
folgenden Jahre zu Augsburg gehaltenen, vorzüglich 
den Angelegenheiten des Reichs gewidmeten öffent» 
lichen Zage ergriff feine Rede die Gemüther ſämmt⸗ 
licher verfammelten Fürſten und Herren. Alle Aus 
gen: waren auf ihn gerichtet; und zum erfienmale . 
firahlte hier der kaum zum Jüngling geek, zwei 

und zwanzigjährige Monarch in dem ganzen Slanze 
der ihn unfichtbar umgebenden Majeftät, vollfommen 
ähnlich der, an rauhem, umwoͤlktem Himmel plöß» 
lich hervorbrechenden, über die ganze Natur wieder 
Freude und neues Leben ausgießenven Frühlingsſonne. 


2. Krieg mit Böhmen Heinrichs Re⸗ 
gierungsantritt erregte große Erwartungen, und Dies, 
fen zu entfprechen, dazu gaben ihm die Böhmen bie. 
erfte: Gelegenheit. Nach dem Tode des Herzogs 
Oethelrich war dem Verftorbenen deſſen Sohn Bre⸗ 
cislav, ‘wie wir ſchon erzählt, in der Regierung Boͤh⸗ 
mens gefolgt. Einige Jahre früher ( 1034) war 
auch der polnifche Herzog Miecislav geftorben. Der 
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Tod Diele Fürften gab das Signal zu einer all- 
gemeinen Bewegung in gen Polen. Zwar hatte 
Miecislav einen Sohn, Namens Caſimir; aber bie 
fer war nicht volljährig, und deſſen Mutter Richenſa 
haͤtte demnach die vormundſchaftliche Regierung über⸗ 
nehmen ſollen. Leider war jedoch dieſe Fürſtin, 
weil- eine deutſche Prinzeffin*), bei der Nation nichts 
weniger als beliebt. Zudem, wie es fcheint, 
waren bie Polen, bei denen. ver verftorbene Mie⸗ 
cislau in verhaßtem Andenfen fland, jest entfchloffen, 
von dem Geſchlechte der Piaſten, deſſen Tegter Zweig 
‚der junge Gafimir war, abzugeben und ein anderes 
Haus auf den Thron zu erheben. Kurz, Richenfa 
fab bald ihr und ihres Sohnes Leben fo fehr ge 
fährbet, daß fie mit demfelben aus Polen entfloh. 
Durch diefe Flucht ward dem Ehrgeize ſchwur 09 
tiger Großen ein weiter Spielraum eröffnet. 

wollte herrſchen. Partpeien erhoben fi gegen —* 
theien. Blutige innere Kriege wütheten in dem 
Lande. Alle bürgerliche Ordnung verſchwand, über⸗ 
all herrſchte nur wilde Gefeplofigkeit, und dieſe wilde, 
jeven Staatsverband völlig auflöfende, anarchiſche 
Berwirrimg erreichte mit jedem jahre einen immer 
noch höhern Grad, Sobald alfo Brecislav zur 
Herrichaft in Böhmen gelangt war, dachte er auch 
fogleih, Polens gegenwärtigen Zuſtand völliger 3 
tiffenheit zu benußen und an der Nation die von ihr 
in frühern Zeiten über Böhmen gebrachten Drang- 
fale zu raͤchen. Mit einem zahlreichen Heere fiel er 
alſo in dem Jahre Ein Tauſend und acht und breißig 
in Polen ein, vermwüftete alles mit euer und 
Schwert, eroberte die Städte, zerftörte die Burgen, 


*) Sie war eine Tochter des Pfalzgrafen Ezo am Rhein 
ne m ihre Mutter Mathildis eine Toter Kaiſers 
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verbrannte Dörfer und Meierhöfe unb erftärmte 
endlih, nah einem blutigen Gefechte, die Stadt 
Krakau, wo alle feit Jahrhunderten von ven pol 
nifhen Herzogen hier aufgehäufte Schäbe dem Sie⸗ 
ger in die Hände fielen. Gleih im Anfange des 
Frühlings feste im folgenden Jahre Brecislav feinen 
Raubzug in Polen fort, drang verheerend noch tie 
fer in das Innere des Landes und eroberte num 
auch die Stadt Gneſen, feit langer Zeit die Reſi⸗ 
denz der polnifhen Herzoge. Jetzt erfuhren die 
Böhmen, daß die Leiche ihres Landsmannes, des 


heiligen Adalberts, bier begraben liege. Sogleich 


drangen fie in die Kirche, um ſich der heiligen Res 
fiquien zu bemächtigen. Aber der Biſchof Severug 
trat dazwiſchen und gebut ihnen, bevor fie bie 
heilige Leiche berüßrten, erſt durch Gebet und drei 

tägiges Saften fi) dazu gehörig vorzubereiten. Die 


Böhmen gehorchten willig dem Befehl des Biſcho⸗ 


fes, erhoben hierauf mit der größten Chrerbietung 


den Leichnam des Heiligen und brachten ihn in: 


einer feierlichen Prozeſſion nah Böhmen*). Sept 
trat auch Brecislav feinen Rüdzug an, Tam ohne 
einen widrigen Zufall an den Grenzen feines Lan⸗ 
des an, und mehr als hundert mit reicher Beute be- 
Tadene Wagen und viele Taufende gefangener Polen 
ſchmückten Brecislav's triumphirenden Einzug in 





*) Die Polen wandten ſich darlder klagend an den Pabſt. 
Aber auch Brecislav ſchickte Gefandte nah Rom; und 
nun entfchied Benedift IX,, daß zwar bie Leiche bes 
Heiligen, weil berfelbe in feinem Leben Biſchof in 
Prag gewefen, auch dort bleiben, der Herzog jedoch, 
ur Sühnung der gemwaltfamen Hinwegführung ders 
—* eine Kirche mit einer gewiſſen ihm vorge⸗ 
ſchriebenen Anzahl von Chorherren ftiften follte. Bre- 
eislav ließ fich diefes gerne gefallen und errichtete 
bald darauf das Kollegiatftift von Bunzlaı. 

Bortf. d. Stell... G, B. 24. | | 25 


\ 


N 


388 Don ber Erldſchung des fächl. Kaiſerhauſes 1024. 


Prag. Sämmtlihe polnifhe Gefangenen wurden 
nad den weftlihen Gegenden Böhmens gebradt, 
und bie vielen dort noch öde Tiegenden Strecken zum 
Anbau ihnen angemiefen*). 


3. Schon feit Heinrichs IL letzten Zeiten ge⸗ 
fielen die Deutſchen fih in ver, obgleich auf nichts 
gegründeten Anficht, Polen als ein unter ver Ober⸗ 
hobeit Deutſchlands, mithin auch unter deſſen Schuge 
ſtehendes Reid, zu betrachten. Als daher viele ans 
ihrem Lande geflohene Polen bei vem jungen König 
gegen Brecislan Flagten, zeigte ſich Heinrich zum 
Schupe ver Polen um fo bereitwilliger, als er durd 
eine fo auffallende Thathandlung jener vorgeblichen 
Oberhoheit Deutfchlands über Polen jebt gewiſſer⸗ 
maßen eine gefchichtliche Grundlage geben konnte. 
Zu. Brecislon, der Damals mit feinem Heere in 
Polen fand, eilten demnach fogleich königliche Abge⸗ 
ordnete, dem Herzog das Gebot des Königs über⸗ 
bringend: Polen mit. ſeinem Heere unverzüglich zu 
räumen, alle darin gemachte Beute dem Lande wies 
ber zurüdzugeben und: den rüdftändigen breisägrigen 
Zribut ohne kängere Zögerung zu entrichten, 
cislau, der nur Zeit zu gewinnen fuchte, bis er 
mit feinem Heeye wieder in Böhmen angekommen 
und feinen gemachten. Raub in Sicherheit gebuacht 
haben würde, ſchickte feinen Sohn, einen noch fehr 
jungen Prinzen, an. Heinrich, offenbar blos in ver 


*) Ungeheuer war die von Brecislay in Polen gemachte 
Beute, befonders weit man auch nicht einmal die 
Kirchen verihont hatte. Aus der Hauptkirche zu 
Gnefen wurden vier große goldene Tafeln, die zu 
bem Pauptaltar gehörten, und ein: Cruzifix in natür- 
licher Lebensgröße aus gediegenem Golde, über drei 
hundert Pfund fehwer , genommen. 
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Anficht, mit leeren Berfprechungen ven König noch 
einige Zeit hinzuhalten. Heinrich, deſſen Gedanken 
auf wichtigere Entwürfe gerichtet waren, fette Fein 
Miptrauen in Die Worte des Prinzen, behielt ihn 
jedoch einftweilen als Geißel bei fih. Es dauerte 
nicht Tange, fo ward Heinrich enttäufht. Der böh⸗ 
mifche Herzog erfchien, mie fein Sohn verfprochen 
hatte, weder auf dem öffentlichen Tage in Regens» 
burg, dem erſten, welchen der König nad feiner 
Thronbefteigung hielt, noch auch auf jenem in Augs- 
burg. Nah Böhmen fandte Heinrich nun abermals 
Fönigliche  Senpboten, mit dem Auftrage, in ven 
Herzog zu dringen, ven fchon vor einigen Monaten 
an ihn gemachten Foderungen ohne fernern Auffchub 
©enüge zu leiften. Aber jest nahm Brecislav eine 
ftolzere Haltung an. Er ließ Heinrich fagen, nur 
. ein gefrönter römifcher Katfer habe das Recht, von 
Böhmen einen Tribut zu begehren”); dieſen werde 
er fih auch nicht weigern zu entrichten, aber nur 
fo, wie verfelbe von den älteften Zeiten an (unter 
den erften Carolingern) wäre feftgefeßt worden**). 
Er ſey entfchloffen, lieber zu fterben, als feinem 
Lande ein neues oc aufzulegen. Uebrigens Hätten 
fhon mande fremde Heere in Böhmen ihr Grab 
gefunden, und wahrſcheinlich würde auch. ein neues 
Heer noch hinreihenden Raum darin finden, 


4, Unvermeivlih mar jeßt der Krieg mit 
Böhmen. Gleich im Anfange des folgenden Jahres 
1040 Tieß Heinrich zwei Heere gegen die böhmifchen 
Grenzen vorrüden. Das eine brach aus Sachſen, 


Pelzel Geſchichte von Böhmen. DB. 1. 
**) Diefer Tribut beftand anfänglich blos in hundert und 
awangig Ochſen; ward aber in fpäterı Zeiten auf 
nf hundert Mark Silber feftgefett. | 
25 * 


> 
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Bas andere aus Bayern über Cham in Böhmen 
ein. Das erftere, größtentheils aus Sachſen bes 
fiehend, ward von dem Erzbifchofe. Bardo von 
Mainz und dem tapfern Markgrafen Edard von 
Meißen geführt. Jenes der Bayern befehligte der 
König in eigener Perfon. Unterhalb des Böhmer 
waldes hatte Brecislav eine fehr fefte Stellung ges 
nommen, biefe dur) Schanzen, Gräben und Ber 
baue noch. mehr befeftiget, und vie vor feiner 
Fronte Tiegenden ngpäffe durch eine zahlreiche 
Schaar auf den Anhöhen aufgeftellter Bogenfchügen 
beſetzt. Heinrich entging nicht die Unangreifbarkeit 
biefer Stellung. Er entfandte alfo den Markgrafen 
Dtto von Schweinfurt mit einem großen Theil des 
Heeres, um weiter oberhalb durh den Wald zu 
dringen und auf diefe Art die feinpliche Stellung 
zu umgehen. Dem Grafen Wernher, feinem ahnen» 
träger, gab Heinrich den Auftrag, mit einem Corps 
von acht bis. zehn taufend Mann die Bewegungen 
des Feindes zu beobachten, allenfalls auch einſt⸗ 
weilen ihn auf feiner Fronte zu befchäftigen. Diefer 
an fih, wie es fcheint, nicht übel combinirte Plan 
ward leider auf eine über allen Begriff unver- 
ſtändige Weife ausgeführt, Graf Wernher, ein 
junger Ritter, dem es weder an Muth noch pers 
fönlicher Zapferfeit, wohl aber an Erfahrung und 
Beionnenheit fehlte, wollte alle Lorbeeren eines 
glänzenden Sieges für fihb ganz allein ypflüden, 
flürmte unbefonnen durch die Engpäffe, griff bie 
verfchangte feindliche Stellung an und ward nun, 
ehe er es fich verfah, von allen Seiten umringt und 
völlig geſchlagen. Wernher und Graf Reinhard, 
der die Schaaren des Abtes von Fulda anführte, 
blieben in dem Gefecht; das ganze Corps mard 
vernichtet, nur äußerft wenige entrannen dem Schwert 
ober den Pfeilen der Böhmen, Heinrich, durch vie 
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fo bedeutende Detafhirung beinahe des größten 
Theils feines Tinfen Flügels unter dem” Markgrafen 
Dtto, Thon fehr geſchwächt, und jet noch mehr 
buch den Verluft einer ebenfalls ziemlich zahlreichen 
Heeresabtheilung unter dem Grafen Wernher, daher 
befürchtend, daß die Böhmen, nun an Zahl ihm 
weit überlegen, aus ihrem verfchanzten. Lager hers 
vorbredhen, ihn angreifen und überflügeln würden; 
trat jegt ebenfalls und zwar, wie es fiheint, in all 
zu großer Eile feinen Rüdzug an., Als daher am 
folgenden Tag Markgraf Dtto mit feinem Heere 
jenfeits des Böhmermwaldes im Angeficht des Feindes 
angefommen war, und mit feiner, durch den äußerſt 
mühfeligen March völlig abgematteten Mannſchaft fos 
gleich) auf den Feind Iosging, Fonnten vie Böhmen, 
die von dem König nichts zu befürchten hatten, mit 
ihrer ganzen vereinten Macht fih ihm entgegen 
werfen. Der Markgraf, in feiner Fronte und ven 
beiden Slanfen von dem weit zahlreichern feindlichen 

Heere angegriffen, hatte nun daſſelbe Loos, das 
am vorigen Tage dem mwernherifchen Corps zu Theil 
geworden war. Der ‚größte Theil feines Heeres 
warb erfchlagen, der andere gefangen genommen. 
Cine Menge Grafen, Ritter und Eveln, und unter - 
biefen auch der Markgraf felbft, fiel in der Schlacht, 
und fo hatte nun wirklich ein fremdes Heer aber- 
mals in Böhmen fein Grab gefunden”). Inzwiſchen 


*) Wir Haben bier oben ben Hergang fo erzählt, wie 

| er fich allenfalls aus den unverftändlichen, unzufams 
menhängenden, zum Theil einander widerfprechenden 
Nachrichten unfundiger Chronikfchreiber entziffern Tieß, 

und dann das ntzifferte ung auch der Natur der 
Sache fo ziemlich zu entfprechen ſchien. Welche Al- 
bernheiten aber gewöhnlich die Friegerifchen Berichte 

der Chroniſten enthalten, davon bier nur folgende 
fleine Probe: So 3. B. erzählt der ſächſiſche Chro- 


» 
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waren der Erzbiſchof Bardo und Markgraf Eckard 
mit dem fächfifhen Heere in Böhmen eingefallen, 
Da. diefes anfänglich nur ſchwachen Widerſtand fand, 
braug ed immer weiter vor, nad damaliger toller 
Kriegsfitte alles mit Feuer und Schwert verheerend. 
As aber Brecislav nad feinem erfochtenen Gieg 
fih schnell au gegen das zweite Heere wandte, 
ſah dieſes fih auf einmal von allen Seiten einges 
ſchloſſen. Zur Rettung ihres Heeres hatten der 
Erzbifchof und der Markgraf Fein anderes Mittel, 
als mit dem böhmifchen Herzog in Unterhandlung 
zu treten, um mit ihm irgend ein Abkommen zu 

finden. Durh die. Vermittelung eines. frommen 


nograph, Heinrich habe den Grafen Wernber, blos - 
um das feindfiche Lager au szufpähen, abgefandt. 
Zum Ausfpähen (Spioniren) gebraudt man jedoch 
begreiflicherweife nur einige wenige gewandte, mit 
gejunden Augen verfehene Spione; aber wahrhafs 
‚tig nicht ein ganzes Armeecorps von acht bis: zehm 
Taufend Mann; und daß Graf Wernher wirklich fo 
ſtark geweſen keyn muß, dieß geht Daraus hervor, 
baß ber gute Graf ein mehr als wahnfinniger Toll 
häusler hätte gewefen feyn müſſen, um blog mit ei 
nigen Begleitern (cum aliquot satellitibus ) ein 

anzes zahlreiches,, in einem durch Natur und Kunſt 
2*— ten Lager ſtehendes Heer anzugreifen. Go 
i ant auch oft (jedoch nicht immer) das Detail 
eines Feldzuges, oder einer entſcheidenden Schlacht 
ſeyn kann, indem es alsdann gewöhnlich über Pers 
ſonen, Charaktere und noch manche andere wiſſens⸗ 
werthe Berhältuiffe ein höchſt willkommenes Licht ver⸗ 
breitet, ſo waͤre es doch weit beſſer geweſen, wenn 
die alten Chroniſien, aus ſehr begreiflichen Gründen, 
fih gar nicht damit befaßt, fondern jedesmal nur 

anz einfach, wie 3. B. bier, gefagt hätten: König 
eineid eröffnete den Feldzug mit zwei Heeren, wos 
von das eine gänzlich zu Grunde ging, und das an- 
pre völlig unverrichteter Dinge wieder nach Haus 


oe 
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Einfievlers Fam daſſelbe auch bald zu Stande*). 
Der völlige Inhalt des jept wbgefchloffenen Ver 
trages iſt jedoch unbekannt; mas man davon weiß, 
iſt blos, daß den Deutſchen gegönnt watd, in voller 
Sicherheit und ohne von den Böhmen ferner beun⸗ 
ruhiget zu werden, wieder nach Hauſe zu gehen, 
und daß Brecislav's Sohn, der noch immer als 
Geiſel' in den Händen Heinrichs war, gegen mehrere 
in der Schlacht am Böhmerwald gemachte vor 
nehme Gefangenen Ausgewechfelt ward, 


5  Diefer fo böchft unglüdlihe Feldzug brach 
jedoch nicht Heinrichs Muth. Saͤmmtliche Nationen 
der Dentihen, bei denen ber ju Monarch un 
gemein beliebt war, zwigten die größte Bereitwillig⸗ 
feit, die über ihren Namen gebrachte Schmach 
unverzüglich zu tigen; und fo ſah Heinrich ſchon 
im folgenden Jahre Ein Zaufend und ein und vierzig 
fih wieder im Stande, zwei noch ungleich zahl- 





*) Der Einfiedler bie Günther. Er war ef en 
ungemein reicher thüringifcher Graf, hatte «ber feine 
anze Habe den Kföftern, Kirchen und Armen ges 
henft, war hierauf. in einem fächfiihen Kloſter 
önd geworden, und ‚hatte endlich, mit Erlaubniß 
feines Abtes und in Begleitung einiger mit ihm 
gleichgefinnter Brüder, fih in dem jahre 1008 in 
die Wildnifſe Böhmens zurüdgezogen und dort eine 
Einfiedelei errichtet. Wegen leuchtender Froͤmmigkeit 
und feiner Hrengen ‚ mit ben härteflen Abtödtungen 
verbundenen Lebensweife und vieler wunderbaren 
Heilungen ftand er bei der ganzen boͤhmiſchen Nation 
in dem größten Anfehen, on Herzog Oethelrich 
hatte ihn ſtets ungemein geehrt; denn als ihm fein 
° Sohn Brecislav geboren warb, ließ er den heiligen 
Einfiebler bitten, den Neugebornen aus der Taufe 
zu heben. In allen ſchicklichen Dingen folgte daher 
auch Herzog Brerislav fehr gerne dem Rathe feines 

heiligen Taufpathen. 


— 
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veihere Heere gegen Böhmen vorrüden zu laſſen. 
 Gelbft der glaͤnzendſte Erfolg eines Feldzuges iſt 

nur gar zu oft, ja beinahe gewöhnlich, blos das 
Mefultat der von dem Gegner begangenen Yehler; 
und fp wie im vorigen Jahre Brecislav’s Siege 
nur in den unbegreiflihen Mißgriffen ver Deutſchen 
ihren Grund hatten; eben fo hatte jest Heinrich 
ollen Erfolg des gegenwärtigen Feldzuges ganz allein 
den verkehrten und fehlerhaften Anſtalten feiner 
Feinde zu danken. Um ven Deutfhen das Eins 
dringen in feine Staaten zu vermehren, hatte 
Brecislav fein ganzes Heer in mehrere Corps ver« 
theilt, und alle in das Innere des Landes führenpe 
Päffe, die er übrigens fehr gut befeftigen ließ, damit 
befegt, Der böhmifhe Herzog ahnete nicht, daß, 
wenn auch nur eine einzige dieſer Heeresabtheilungen, 
was doch als ein möglicher Fall gedacht werden 
mußte, von den Deutfchen würde geworfen werden, 
auch fein ganzes übriges jetzt zerftücdtes Heer da⸗ 
durch ſchon als im Detail gefchlagen zu betrachten 
wäre, Was Brerislav hätte befürchten müßen, ges 
Shah nun wirklich. Einer der Eingänge Böhmens 
ward von den Deutfchen erflürmt, entweder weil. 
beutfches Gold ven Befehlshaber des Poſtens, den 
boͤhmiſchen Feldoberſten Procopius, geblenvet, oder 
es vielleicht auch bei demſelben an Vorſicht und 
Wachſamkeit gefehlt hatte*), Gleich einem wilden 
Strome drangen die deutfchen Heere in das offene 
Land, Umgangen waren jest alle Stellungen der 
Böhmen, und diefe durch viefen einzigen Schlag - 
bis Prag zurüdgeworfen. Da Brerislav, bei dem 
raſchen Vorbringen der Deutfchen, nicht mehr Zeit 
hatte, feine zerfirenten Heeresahtheilungen wieder zus 


*) Seines übeln Verhaltens wegen ward Procopius auf 
Befehl des Herzogs enthauptet, 
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fammenzuziehen, fo wurden ein paar biefer verein» 
zelten Corps von dem Feinde aufgerieben, und als 
es endlich dem böhmifchen Herzoge gelungen war, 
fih mit den Trümmern feines Heeres in die Stadt 
Prag zu werfen, weheten auch vor berfelben fchon 
am folgenden Zage die zahlreichen deutſchen Fahnen 
und Paniere auf den beiden Ufern der Moldau. 
Prag war damals eine ‚ganz offene Stadt, hatte 
weder Mauern noch Zhürme*), und an eine Ders 
theidigung derfelben war auch nit mit einem 
Scheine eines glüdlihen Erfolges nur von weitem 
zu denken. Brecislay fah fi) gezwungen, um Frieden 
zu bitten. Unter der Vermittelung des eveln Marke 
grafen Edard von Meißen, mit dem der Herzog 
im vorigen Jahre einen für vie Deutfchen fo 
ünftigen Bertrag abgefchlofien hatte, kamen num 
nterhandlungen zu Stande, bie, bald beendiget, 
einen für Brecislav, in feiner gegenwärtigen Lage, 
höchſt ehrenvollen Frieden zur Folge hatten. Brecigs 
lav mußte ſich eivlich verbinden, den feit dem Jahre 
Ein Tauſend ‚und fieben und dreißig rückſtändigen 
Tribut zu bezahlen, die Oberhoheit des deutſchen 
Königes anzuerkennen, und ihm gegen alle feine 
Feinde Hülfgvölfer zu fenden, Was des Herzoges 
Berhältnifie mit Polen betraf, fo warb nicht nur 
bie von Brecislav gemachte Beute nicht wieder zus 
rüdgegeben,, ſondern er behielt auch alle den Polen 
in dem heutigen Schleflen, vieffeits der Oper, abs 
genommenen Städte und Schlöffer, und als er nach⸗ 
ber die Statt Breslau und noch einige andere 
Drte den Polen wieder zurüdgab, geſchah dieſes 





*) Erſt nach dem Kriege, und zwar gleich nach Beendi⸗ 
gung deſſelben, fing Brecislav an, die Stadt Prag 
mit einer Mauer zu umgeben und: nad) und nad 
immer mehr zu befeſtigen. MPelzel Geſchichte von 
Boͤhmen, I. B. >? 63.) 


39 Bon der Erlbſchung bes fächf. Kaiferhaufes 10%. 


blos unter der Bedingung, daß die Leptern ſich 
verbindlich machen mußten, ihm als eine Entfchäbig- 
ung jährlih fünfhundert Mark Silber und brei 
Markt Gold zu bezahlen. Brecislav hielt 
Wort. Gleih im Anfange des folgenden: Jahres 
Ein Tanfend und zwei und vierzig fam er zu dem 
König nah Regensburg, ‚brachte demfelben koſtbare 
Geſchenke, bezahlte ven rückſtändigen, ſich jest auf 
die Summe von zwei Tauſend fünfhundert Mark 
Silber belaufenden Tribut, leiftete den Huldigungs⸗ 
eid, und war und blied von jegt an, fo lange er 
lebte, ſtets Heinrichs Freund umd treuer Vaſall. 


6. Auch nah Polen kehrten in dieſem Jahre 
wieder Ruhe und gefeglihe Ordnung zurüd. 
ihrer Flucht aus Polen Hatte Richenza ſich mit 
ihrem Sohne nach Deutſchland begeben, unter dem 
Schutze Kaiſer Conrads ih Sachfen zu Ihrem Aufent⸗ 
- halt gewählt, ihren Sohn, den Prinzen Cafimir 
aber, wahrfcheinlich damit er feine Studien vollende, 
in ein Klofter und zwar, wie beinahe allgemein 
geglaubt wird, in jenes von Clugny gefandt. Das 
fHlle, fromme, dem Tumult wie den Sorgen ber 
Weltleute völlig fremde Klofterleben gefiel bem jungen 
Caſimir fo fehr, Daß er nach ein paar Jahren felbft 
Moͤnch ward und die Kloſtergelübde ablegte, In⸗ 
befien ging es, wie wir fohon erzählt, in Polen 
immer wüfler ber. Als aber nach fechs bis ficben 
‚Jahren der Jammer und das Elend der Nation . 
gleihfam erfchöpft fihienen und die innere ‚Zerrät 
tung auf einen Grad geftiegen war, der eine völlige 
Auflögung aller Elemente des Staatslebens herbei 
zuführen drohete, und es jegt felbft dem beſchraͤnk⸗ 
teften Auge nicht mehr entging, Daß, wenn Diefer 
Erg noch länger dauern follte, auch in kurzer 
eit unter dieſem anarchiſchen Toben fo vieler, in 
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wilder Zwietracht gegen und durcheinander fluthenden 
Partheien, Kirche und Staat unabwenpbar zu 
‚runde gehen müßten*); vereinten fih endlich Alle, 
in deren Bruft noch nicht ver lebte Funfe von 
Nationalgefühl erlofchen war, in dem Gedanken, 
den aus ihrem alten Königsgefchlechte entfproffenen 
Prinzen Caſimir zurüdzurufen und wieder auf den 
Thron feiner Väter zu erheben. Polniſche Abges 
ortnete eilten demnach nach Deutfchland, um dort 
Caſimirs Aufenthalt zu erfunden. Als fie erfuhren, 
daß er im Klofter von Clugny lebe, reißten fie 
fogleich dahin. In Elugny angekommen, ward ihnen 
erlaubt, in dem Sprachzimmer mit dem Mönde 
Carl, denn dieß war Caſimirs Kloftlername, zu 
(preden. Nachdem fie ihm nun in den rührenpfien 

Sorüden die traurige Lage Polens vorgeftellt 
hatten, baten fie ihn flebentlichft, fein Vaterland 
bob dem Verderben zu entreiffen; die ganze Nation 
fodere ihn zurüd, und nur Er könne derfelben 
wieder Ruhe, Friede und Ordnung bringen. Caſimir 
. eriieberte, daß er jet füch jelbft nicht mehr anges 
höre, indem er ja, wie fie wüßten, ohne Erlaubniß 
feiner Obern nicht einmal mit ihnen hätte fpxechen 
dürfen. Die Polen wandten ſich nun an den heiligen 
Odilo, den damaligen Abt des Klofters, mit der 
Bitte, ihnen ihren Prinzen zurüdzugeben und dus 
dem Kloſter zu entlaffen. Odilo beveutete ihnen, 
daß diefes außerhalb ver Grenzen feiner Ermäds. 
tigung Tiege, fie müßten, fagte er, ſich diesfalls 
an das höchfte Oberhaupt der Kirche wenden. Auch 
bie Reife über die Alpen, nad der Hauptflabt der 
Chriftenheit, ließen ſich die Abgeorpneten nicht vers 
drießen. Die Nömer fanden den Fall ganz neu, 
außerorbentlih und big jegt noch nie erhört, Der 


*) Martinus Gall, L. I, c. 18, 
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Pabſt verfammelte ein Fleines Concilium, und unter 
ber berathenden Mitwirkung mehrerer Cardinäle 
und Bifchöfe ertheilte Benedikt IX. nicht nur Die 
bei ihm nachgefuchte Dispenfation, fondern um, nad 
in Polen wieverhergeftellter Ruhe, diefer auch in 
einer geficherten Thronfolge eine deſto feftere Grunds 
lage zu verfohaffen, gab er dem Prinzen Eafimir 
fogar die Erlaubniß, ſich zu vermählen”). Bol Yreude 
über ven glüdlichen Erfolg ihrer Sendung, verfprachen 
im Namen ihrer Nation die polnifchen Abgeorpneten 
den Pabfte, den fihon vor vielen Jahren dem 
römifchen Stuhle verheißenen Peterspfennig, deſſen 
Zahlung jedoch während der fieben anarchifchen Jahre 
war .unterlaffen worden, in Zukunft wieder an die 
apoftolifhe Kammer zu fenden, auch alle Rüditände 
der verfloffenen Jahre zu entrichten. Caſimir Fam 
nun mit den Abgeordneten in dem gegenwärtigen 
Jahre Ein Taufend und ein und vierzig nad) Gneſen, 
ward überall von den Polen mit wilden Jubel 
empfangen, und unverzüglich in Gegenwart mehrerer 
Bifchöfe und eines zahlreih verfammelten Adels 
von dem Erzbifchof Stephan von Gneſen gekrönt, 
Theils aus Befcheivenheit, theils auch aus Schonung 


°) Ganz neu war jeboch ber Fall nicht; denn als ber 
Iongobarbifche König Rachis, nachdem er die Krone 
freiwillig niedergelegt und ſchon acht Jahre in dem 
Klofter von Monte-Caffino ald Mönch gelebt hatte, 
nad) dem Tode feined Bruders, des Königs Aiftulph, 
von einem großen und vielleicht gerade dem ebdelften 
Theile der Nation wieder auf den Thron gerufen 
ward, und daher fchon nah Pavia gefommen war, 
fandte er ebenfalls Abgeordnete nach Nom an den Pabfl 
Stephan, mit der Bitte um Dispenfation und Lö— 
fung feiner abgelegten Kloftergelübde, Da der Pabfl 
jedoch dieſes Geſuch — 5 , kehrte Rachis ganz 
ufrieden in fein Kloſter nad) Monte-Caffino zurück. 
Sort. d. G.d. R. J. B. X. Abſch. 1% 8. 16.) 
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gegen feinen mächtigen deutſchen Nachbar, wollte 
jedoch Caſimir nie den Föniglichen Titel führen; denn 
um fein verwildertes Volk wieder an Zucht und 
Dronung zu gewöhnen, die Willführ der Großen 
zu zügeln, das Eigentum zu fihern und überall 
das Gefeß herrſchen zu laſſen, bevurfte er nicht 
nur einer Reihe von Jahren ununterbrochenen 
Friedens, fonvdern er: mußte auch die Gemißheit 
haben, nöthigen Falles in der Macht des beutfchen 
Königes ſtets eine fichere Stüge zu finden. Er 
bewarb fih alfo um Heinrichs Freundfchaft, erfannte 
defien Oberhoheit über: Polen fürmlih an, und 
obgleich der That nad) Fein Bafall, bewieß er doch 
bei jeder Gelegenheit die Treue und Anhänglichkeit 
eines wirklichen Vaſallen. Sechzehn Jahre herrfchte 
Caſimir mit Weisheit und Milde über Polen; und 
nah feinem Tode Iebte Er und fein Name noch 
Jahrhunderte hindurd in dem dankbaren und fegen- 
onllen Andenken der ypolnifhen Nation”). m 
feiner Che mit Maria, einer ruflifhen Prinzefiin, 
eugte Caſimir Söhne und Töchter. Sein ältefter 
ohn Boleslav, mit dem Beinamen: der Kühne, 
König ober Herzog Cafimir von Polen ift unfteeiti 
| 2 eine 9 nicht Raid ei e —— % 
Klofter ein demüthiger, gehorfamer , fich felbft völlig 
perläugnender Moͤnch, und aus feiner engen Zelle 
auf den Thron erhoben, ein eben fo weiler und 
gerechter als milder und, wo es nothwendig war, 
auch firenger Regent. Um eine, an ſich fchon rohe 
und balb barbarifche, durch eine lange Reihe von 
Jahren ununterbrochener äußerer und innerer Kriege, 
und endlich gar noch durch alle Greuel einer fiebens 
jährigen, blutigen Anarchie völlig verwilderte Nation 
in wenigen Sahren zu einem yubhigen, Friede und 
Arbeit liebenden und den Gefegen unterwürfigen Volke 
umzufchaffen: dazu gehört unftreitig mehr als gewöhn⸗ 

liche Regentenpraxis. 
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folgte ihm in der Regierung. Er war ein kriege⸗ 
riſcher Prinz. Gleich bei dem Antritt ſeiner Herr⸗ 
ſchaft ſchmuͤckte er ſich wieder mit dem koͤniglichen 
Titel, führte hierauf glückliche Kriege gegen die 
gommern ‚ Böhmen, Ungarn und Ruffen, welchen 
estern er einige Provinzen entriß, die er mit 
Polen vereinte. Als er aber zu Folge feiner wilden 
Natur, in einer Aufwallung heftigen Zornes, einen 
Biſchof mit eigener Hand in der Kirche, beinahe an 
den Stufen des Altars, ermordet hatte, ward nicht nur 
Er felbft von dem Pabſte in den Bann gethan, 
ſondern auch fein ganzes Reich mit einem furchtbaren 
Interdikt belegt. Boleslav verließ’ hierauf Polen 
und flarb als ein Fremdling in fremdem Lande. 


7. Krieg gegen Ungarn, Beranlaffung 
deffelben. König Stephan der Heilige von Uns 
garn hatte, wie wir fchon wiſſen, mit Umgehung 
feiner Brüder und aller übrigen Unverwandten, den 
Sohn feiner mit einem venetianifchen Herzog ver 
mählten Schwefter zu feinem Nachfolger ernannt. 
Was den edeln König zu diefer Wahl beftinmte, 
war auf der einen Geite die ihm befannte Ab- 
neigung feiner Brüber gegen das Chriftentfum, und 
auf der andern feines Schwefterfohnes warme An, 
bänglichfeit, zwar nicht an den Geift des Chriſten⸗ 
thums, Doch. wenigftens an das Äußere Gewand 
befielben.. Peter, fo hieß des heiligen Stephans 
Nachfolger, war an fih ein höchſt unbedeutendes, 
völlig gehaltloſes Weſen. Zwar gaben ihm feine 
feinen italienifhen Sitten einen gewiſſen, Teicht 
täufhenden Schein von Liebenswürdigkeit. Aber 
fein Charakter Hatte durchaus feinen moralifchen 
Werth, er auch die wenigen Geiftes- und Willens- 
Eräfte, bie ihm ‚die Natur gegeben, laͤngſt ſchon 


bis auf Heinrich 17 und Gregor-VIl. 4055. 399." 
im Uebermaße finnliher Genüffe verpraft*). Statt: 


als ein. Fremdling auf alle Weiſe danad) zu 
fireben, fih die Liebe der Nation zu erwerben, 
flieg er fie im Gegentheil von ſich zurüd, gab ihr 
bei jeder Gelegenheit fprechenne Beweife feiner Ver⸗ 
achtung, und beſetzte alle beveutende Aemter im 
Staate , felbit die Befehlshaberftellen in ven feften 
Stäpdten, blos mit Fremden, vorzüglich mit Italienern 
und Deutichen. Als die Unzufrievenheit ver Nation 
mit dem Betragen ihres Königes immer lanter und 
ftürmifcher ward, ſuchte Peter in einem Bündniß 


mit dem jungen, feurigen und kriegeriſchen Herzog 


Brecislav eine Stütze gegen feine, nicht ohne Grund 
ungufrienenen Untertbanen. In den beiden, von 
König Hemrich gegen Böhmen unternommenen Feld» 

zen hatte daher Peter dem Brecislav nicht nur 


ö 
Hulfsvölker gefandt, fondern auch ungarifche Schaaren 


in die bayerfohen Marken ranbend und verheerend 
- einbrechen laſſen. Diefe wurden jedoch von Heinrich, 
einem. Neffen bes verftorbenen bayerfhen Herzogs 
Heinrich und der Kaiferin Kunigunde, den ber 
König die Bewachung der Grenzen und die, An 


führung der Bayern übertragen, auch den Herzog 
titel ) beigelegt hatte, mit leichter Mühe wieder 


H Seiner Sihlehtigfeit fehle Peter dadurch bie Krone 
auf, daß “ —— * Königir Giſella, Ge⸗ 
mahlin Siephans des Heiligen und Schweſter Kaiſer 
Heinrichs I, die am meiſten zu feiner Erhebung auf 


den ungarifchen Thron beigeträgen hatte, mit dem 


fhwärzeften Undank lofmte, fie glei nad) dem An⸗ 
Mitt feiner Regierung in das Gefäitgni warf und 
aller ihrer Schäge beraubte. 


0) Diefem Neffen der verftorbenen Kaiferin Kunigunde 
hatte Heinrich blos bem Zitel eines Herzogs ertheilt 


m aber nichts weniger als in die volle herzogliche 
de und in die ganze Gewalt ber frühern Her⸗ 


zoge von Bayern eingeſetzt. Das Tand blieb nad 


\ 
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zurüdgetrieben. Aber nun brach gerade um bie 
Beit, als die deutſchen Heere vor Prag flanden, 
das Tängft ſchon in Ungarn gährende Mißvergnügen 
in / eine förmliche Empörung aus. Samuel Aba, ein 
Schwager des verftorbenen Königes Stephan, ward 
von den Ungarn auf den Thron erhoben. Nur 
durch eilige Flucht Eonnte jegt Peter noch fein Leben 
retten; und König Heinrich, als er in diefem Jahre 
fiegreich aus Böhmen zurückkam, ward nun das 
fonderbare Geſchick, denfenigen ‚ der gegen ihn: ge 
rüftet, noch vor wenigen Monaten in ber Reihe 
feiner Feinde geftanden, nun hülflos und um Schuß 
flehend vor den Stufen feines Throns in Regens⸗ 
burg zu erbliden. Durch Vermittelung des Mark 
grafen Albrecht von Deftreih”) erhielt Peter Ver 
zeihung, Zuſicherung deutfchen Schubes, und wenig⸗ 
ftens zur Hälfte auch ſchon das Verfprechen, bie 
verlorne Krone wieder zu erhalten. Die jüngften 
Greigniffe in Ungarn waren wirklich für Deutfchland 
zu wichtig, als daß Heinrich dabei hätte gleich 
gültig bleiben koͤnnen. Dem zwar allgemein in 
Ungarn eingeführten, aber noch Tange nicht genug 
erfiarften Chriſtenthum drohete die größte Gefahr. 
Aber mit dem Rüdfall der Ungarn zu dem Heiden 
thum wäre auch Die bisher beftandene Sicherheit ver . 
deutfchen Grenzen auf lange Zeit wieder verſchwunden, 
und verheerende Einfälle der wieder heidniſch ges 
wordenen Ungarn und anhaltende Sriege zeigten 
fi daher jegt in ganz naher Zukunft. Solchem 
drohenden Unheil mußte bei Zeiten vorgebeugt werden, 
und fo warb nun mit voller Zuflimmung der den 


wie vor ganz in der Hand des Königs und unter 
befien Verwaltung. 

*) Derfelbe hatte eine Schwefter des vertriebenen Königs 
Peter zur Gemahlin. 
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König umgebenden Fürften eine Heerfahrt nad - 
Ungarn auf das folgende Jahr 1042 feſtgeſetzt. 
Die kurze Zreifchenzeit, welche jegt Heinrich bie. 
zum nächſten Feldzug noch gegönnt war, benußte 
er, um fein burgundifches Reich zu befuchen. Die 
Großen des Landes eilten dem König entgegen, um 
ihm ihre Unterwürfigkeit zu bezeigen. Ueberall ber 
feſtigte Heinrich den Frieden und entſchied Streitig⸗ 
keiten, welche denſelben hätten ſtoͤren können, nach 
den beſtehenden Geſetzen?). Den größten Theil: 
des Winters blieb Heinrich in Burgund, und kehrte 
erft im Anfange des nächſten Jahres wieder nach 


8... Wäre aud nicht das jest in Ungarn fo 
ſehr bedrohete Chriftentbum, und die eben daher 
nicht -minder gefährdete Sicherheit der deutſchen 
Grenzlänver für einen. cpriftlichen König hinreichende 
Beweggründe zu einer Heerfahrt nach Ungarn ges 
weſen, fo würde der neue ungarifche König Samuel 
Aba felbft den Krieg unvermeidlich gemacht haben, 
Er fandte nämlich Boten an Heinrich und begehrte 
drohend die Auslieferung des zu ihm geflohenen 
Peters. Natürlicher Weife wurde dieſe Yoderung 
zurüdgewiefen, worauf Samuel Aba gleich im 
Frühling des Jahres 1042 in Deftreih und Kaͤrn⸗ 


*) Hermannus Contractus fagt (ad annum 4043): 
- Henricus Rex hyeme Burgundiam invasit, multos 
que principum se illi subjicientes suscepit, non- 
nullaque legitime dijudicavit. Das Wort invasit. . 
beweißt, dag Heinrich mit einem Heere, wahrfcein- 
lich in Schwaben zuſammengezogen, nad) Burgund 
fam, welches dann ebenfalld wieder zum Beweiſe dies 
nen fann, daß es in Burgund nichts‘ weniger als 
anz ruhig war, und Heinrich ben burgundifchen 
roßen noch. nicht trauen zu dürfen glaubte, 
dortſ. d. Stolb. R. G. D. 34. 26 
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"then einfiel, längs ver Dohäu und Drau hesaäf- 
zog und die Uferlande beiver Flüſſe mit euer 
und Schwert verheerte. Markgraf Albrecht zog 
eiligft feine Truppen zufammen und, verſtärkt durch 
eine beveutende Schaar Bayern, griff er die Feinde 
an, fchlug fie in mehreren Gefechten, jagte fie wieder 
in ihr Land zurüd und nahm an den Grenzen 
Ungarns einftweilen eine, Deutſchland deckende und 
den Feind beobachtende Stellung. Aber aud Heli 
rich zögerte nun nicht länger, mit feinem Heere vor 
zurüden; den Vortrab vefielben bildeten die Defl- 
veicher unter ihrem Markgrafen. Ueber den Kahlen⸗ 
berg drang Heinrich in Ungarn ein, ſchlug, die 
Feinde in zwei entjcheidenden Treffen auf Das 
Haupt, eroberte Heimburg und Presburg, und bes 
meifterte ſich Alles Landes bis an den Gran, Der 
berannahende Winter zwang den König zum Rüd⸗ 
zug. Alles eroberte Land wollte Heintich einſtweilen 
dem Peter geben, Aber felbft die von den Deutſchen 
eroberten Provinzen verſchmaͤheten denfelben, wollten. 
durchaus nichts von ihm wiſſen, worauf Heinrich 
einen Anverwandien des ungariichen Koͤnighauſes, dei 
fih bisher in Böhmen aufgehalten Hatte, zum Fürſten 
des Landes einſetzte. Diefer vermochte jedoch nicht 
fih zu behaupten, wenn kaum batte Heinrich mit 
feinem Heere Ungarn geräumt, als Aba’s Schaaren 
vordrangen und jenen Fürſten wieder vertrieben. 


9. Ein zweiter Feldzug ward demnach nötf- 
wendig. Um eines glüdlichen Erfolges gewiß zu 
feyn, zog Heinrich ein ungleich zahlreicheres Heer 
zufammen. Auch ward auf der Donau eine Flotille 
erbaut, um die Flanke des Heeres zu deden und 
deſſen Subfiftenz bei immer weiterm Vorrücken zu 
fihern. Die Ungarn wagten es Diesmal nicht, den 
Deutichen in offenem Felde die Stirne zu bieten. 
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Unter ununterbrochenen Eleinen Gefechten, die flets 
zum Nachtheile der Feinde fi) endigten, zogen 
viefe fich immer mehr zurüd, Eine Geſpanſchaft 
nad der andern ging verloren, und Samuel Aba 
ſah ich envlich gezwungen, um Frieden zu bitten, 
Nicht nur mußte er ungeheure Summen ald Ent 
ſchaͤdigung an Heinrich für deſſen aufgewandte Kriegs 
untoften bezahlen, fordern auch alles Land bie an 
die Leitha abtreten”), und überdieß fich eidlich 
verbinden, alle in Ungarn lebenve deutſche Gefangene 
ohne Loͤſegeld in Freiheit zu ſetzen, auch nie mehr 
die deutfchen Grenzen feindlich zu betreten. Die 
MWiedereinfegung Peters in fein Rei war offenbar 
bei diefem Krieg nicht Heinrichs Hauptzweck, ſondern 
blos eine, andern Zwecken tief untergeorbnete Neben- 
fahe. Der mit Aba gefchloffene Friede war dem⸗ 
nach höchſt glorreih für den König. Deutſchlands 
alte banale Feinde waren jet auf das neue gede⸗ 
müthiget, die Grenzen des Reiches bedeutend er- 
meitert und große Summen ungariichen Golves in . 
den Händen des fiegreichen jungen Monarchen. 


10, Mochte auch Heinrih den mit Samuel 
Aba gefchlofienen Frieden blos als einen Waffen- 
ftilfftann betrachten, fo beburfte er jet doch dieſer 
Ruhe, theils um eine, zwar bios feine eigene 
Perfon betreffende, aber demungeachtet auch ganz 





*) Bon biefer Zeit an blieb bie Leitha bis auf den heu⸗ 
tigen Tag die Grenzfcheide zwifchen Oeſtreich und 
Ungarn; auch ward durch biefen neuermworbenen Lan⸗ 
bestheil der Umfang ber Marfgraffchaft Defterreich 
fo fehr erweitert, daß man damals ſchon auf den, 
jedoch erft weit fpäter ausgeführten Gedanfen Tam, 
fie von Bayern zu trennen und zu einem eigenen, nur 
vom Kaiſer und Neid) abhängigen Fürſtenthum zu . 

made | I 
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Deutfchland nicht wenig intereffirende Yamilienan- 
gelegenheit zu berichtigen, theils um die, an mehreren 
Drten in dem Innern Deutfchlanns geftörte Ruhe 
wieder berzuftellen. Heinrichs erſte Gemahlin, bie 
fehöne Kunichildes, Enuts des Großen Tochter, war, 
wie wir ſchon erzählt, in Stalien geftorben. Ihrem 
Gemahl hatte fie nur eine Tochter, aber Feinen 
Sohn geboren. Um feinem Haufe die Thronfolge, 
von der nicht felten die Ruhe wie die Größe eines 
ganzen Reiches abhängt, "zu fichern, entſchloß ſich 
Heinrih zu einer zweiten Vermählung. Mehrere 
edle Fürftentöchter, unter andern auch eine ruſſiſche 
Prinzeflin, waren ihm vorgefehlagen worden. Aber 
Heinrichs Wahl war ſchon getroffen und auf Agnes 
gefallen, Schwefter des mächtigen Herzogs Wilhelm 
von Aquitanien, deſſen Mugen Vater die talläner, 

jedoch fruchtlos, Durch den Schimmer ihrer Krone 
zu betbören und mit ihrem Netze zu umfchlingen ges 
ſucht hatten. Agnes war nichts weniger als eine 
blendende Schönheit, aber ven Mangel Törperlicher 
Reitze erfegten bei biefer Fürftin deren ungemeine 
Seelenſchoͤne, ihr hoher Geiſt, ihr fanftes‘ Herz, 
ihre Frömmigkeit im Gefolge aller übrigen liebens⸗ 
würdigen mweiblihen Tugenden. Um die Bande der 
Freundſchaft mit feinem Tünftigen Schwäher deſto 
enger zu knüpfen, wollte Heinrich felbft nach Befaneon, 
der Refidenz des Herzogs, fich begeben, jeboch bevor 
er dieſe Reife antrat, erft noch einer der. heiligften 
Pflichten eines über der Erhaltung feines Tönig- 
lichen Anſehens forgfam wachenden Monarchen Ges 
nüge leiften. Während nämlich in Diefen vier erſten 
Sahren feiner Regierung Heinrich mit ven polnifchen, 
böhmifcgen und ungarifhen Angelegenheiten und 
Kriegen befchäftigt war, waren in: feines Reiches 
weltlichen Provinzen wieder eine Menge blutiger 
Fehden entftanden. Beſonders groß war die Ver⸗ 
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wirrung in Schwaben. Seine orbentlihen Landge⸗ 
richte wurden bier mehr gehalten. Jeder fohritt for 
leich zur Selbſthülfe. Oemaltthätigfeiten jeder Axt 

tten flatt, und am allerwenigften wurden die 
Kirchen und deren Güter gefchont. Heinrich ging 

demnach jetzt nah Schwaben. In Ulm hatte er eine 
Unterredung mit einigen Bifhöfen und Fürften, bie 
er wahrſcheinlich für feine mwohlthätigen Abfichten 
völlig zu gewinnen wußte. Don Ulm begab fid 
Heinrich nach Conſtanz. Dahin hatte er eine Menge 
geiftlicher wie weltlichen Herren, Biſchöfe, Fürften, 
Grafen und Cole berufen. Drei Tage wurden 
den Berathungen über wichtige Angelegenheiten des 
Reiches gewidmet*). Mit unermüdeter Geduld wohnte 


*) Nur drei Tage! Und in biefen drei Tagen wur⸗ 
ben die wichtigften Angelegenheiten und Sintereifen eines 
großen Reiches mit end und Würde befprocen , bes 
rathen und das Nöthige darüber verfügt. Heute zu 
Zage gehen die Sachen nicht fo ſchnell. Seit der 
Einführung der neumodiſchen, unfern beweglichen 
weftlichen Nachbarn fo fchlau abgefehenen Conſtitutio⸗ 
nen, find, man will nicht fagen, drei Tage oder 
auch drei Wochen, ja nicht einmal drei Monate auch 
nur von weiten noch hinreichend, um ungleich we« 

niger bedeutende Angelegenheiten nicht fowobl zu bes 
rathen, als vielmehr fo recht nad) Herzensluft darüber 
ind Weite, Breite und Blaue zu fchwäten*); oder 


#) Das Recht, fo Tange die beiden Lungenflügel es erlauben, 
ungeftört in den Zag hinein reden zu dürfen, ift eines der 
unveräußerlichften conſtitutionellen Rechte. Wie Fünnte man 
es auch von Einem fodern, daß er die Mühe einer fchweren 
Vorbereitung und alle Früchte feines, über dem Elaboriren 

- der morgen oder übermorgen zu haltenden Rede vergoffenen 
Schweißes für nichts und wieder nichts verlieren follte ? 
Die Rede, wie Tangweilig, wie fchleppend, wie fehr das 
ſchon hundertmal Gehörte wiederholend fie auch ſeyn mag, 
muß dennoch gehalten werden; follte and eine ganze Gib: 
ung fruchtlfos darüber hingehen. Der Verluſt einer auch 
noch fo Foftbaren Zeit kann und darf nicht in Anſchlag ge: 
bracht werden, fobald es anf die Erhaltung eines conflitus 
„ tienellen Rechtes ankommt. | 
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Heinrih allen Sigungen bei und zeigte nicht felten, 
baß er die Lage der Dinge und was vorzüglid 
noth thue, fehr wohl kenne. Aber am vierten Tage 
beftieg Heinrich fel&ft die Nepnerbühne und mt 
widelte in einer kraft⸗ und falbungevollen Rede, 
was jest Das Wohl und das Heil des Vaterlandes 
erheiſche, nämlich vor allem einen dauerhaften inner 
Frieden, Sicherheit des Beſitzſtandes und eine fefte 
Eintracht unter allen böbern und niedern Ständen 
des Reiches. Die Rede des Königes machte um 
fo tiefern Eindruck, da auf den letzten, ungemein 
firengen Winter ein mehrere Monate dauernder, 


auch bei Fragen, die der gefunde nüchterne Menſchen⸗ 
verftand gleich beim eriten Anblid lößen könnte, Tage 
lang alle Künfte der parlamentarifchen (?) Dialektik in 
allen fieben Farben des Regenbogens fpielen zu laſſen, 
und dabei noch ungefähr Fakenartig eine, wenn auch 
noch fo entfernte Veranlaſſnng zu erlauern, um allen- 
falls fih die, kleine Seelen fo ſehr Fizelnde Luft zu 
machen, einem von allen Edeln des Landes aufrichtig 
geriebten und verehrten, durch hohen Geift, ungewöhn⸗ 
ihes Talent, Reichthum an Kenntniffen, wie durch 
Stärfe des Charafters, und ungeheucelte, hervor: 
Veuchtende Neltgiofität ausgezeichneten Miniſter einige, 
nicht felten mit dem Ausdruck gemeiner Pöbelhaftigfeit 
geftempelte Unannehmlichfeiten in das Geſicht fagen 
zu dürfen. Dazu gehört freilich ungemein viele Zeit, 
nebenbei thurmhohe Stöße von Papier und, wenn 
vor der Zeit der Tag- und Nachtgleiche, auch eine 
Menge naͤchtlicher Sigungen. Das Befte ift übrigens 
dabei, daß, wenn man unter dem QTumult aufges 
regter Heinlicher Leidenfchaften genug geſchwätzt, ge 
fchrieen, gezanft, gehadert, geftochen und gebiffen 
hat, felten ein anderes Refultat heraustommt , als 
aß, Gott ſey Dank! Alles beim Alten bleibt, was 
gewiß in unfern Zeiten ein guobes ‚ und zwar fehr 
roßes Glück ift, aud bie Weisheit und Huge Be 
onnenheit des Regenten, wie beffen erften Raͤthe nicht 
undeutlich beurfundet. . 


- 
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alles überſchwemmender Regen gefolgt war, der Miß- 
wachs, Krankheiten, Biehfeuchen, nebft einer ſchon 
auf das höchfte gefliegenen Theuerung erzeugt hatte, 
und nun Furcht alle Gemüther ängftigte, daß bie 
felbe fchredliche Hungersnoth, welche vor fünfzehn 
Fahren den größten Theil des Abendlandes durch» 
zogen, und befonders in Franfreih fo furchtbar 
gewüthet Hatte, mit allen ihren Schredniffen, allem 
Yammer und Greuel zurüdfehren, und vielleicht jegt 
ſchon drohend über Deutfchland ſchweben Tönnte. 
As daher Heinrich feine Rede Damit fchloß, daß 


er öffentlich erklärte: Er verzeihe von Herzen Allen, 


vie ihm jemals beleidiget, werde nie an Einem ver» 
felben Rache nehmen, feinen verfolgen, alle mit 
gleichem Wohlwollen umfaflen, und nun fämmtliche 


‚zahlreich verfammelte Herren ermahnte, ein Gleiches 


zu thun und in feine Ermahnungen ſowohl Bitten 
wie fehr ernfte Drohungen einfließen Tieß, fo bes. 
wirkte er enplih, daß alle anmefenden Bifchöfe, 
Fürſten und Herren zur Erhaltung eines allge- 
meinen Friedens fich gegenfeitig verpflichteten. Alle 
Fehden waren jest abgetban, und 28 ward ein - 
müthig befchlofien, daß alle zwifchen einzelnen Ständen 
noch ſchwebende, oder in Zukunft unter ihnen ent- 
ſtehende Streitigfeiten nicht mehr durch die Waffen, 


ſondern blos auf gefeglihem und richterlihem Wege 


entfchieven werden follten; und dieſen Beſchluß be- 
flätigte nun Heinrich: in einer darüber ausgeftellten 
öffentlihen Urkunde. Wohin jest der König noch 
Fam, führte er dieſelbe Sprade, und fein Wort 
befruchtete überall verfelbe Segen von: Oben; und 
ſo brachte num Heinrih in wenigen Tagen einen, 
fi weit hin über alle deutſche Gauen eritredenven, 
viele Jahre dauernden, feine Völker beglüdenven 
allgemeinen innern Frieden zu Stande. Zwar war 
es noch Fein Gottes Friede; aber dieſem ward 


308 Von der Erlöfchung des fächf. Kaiſerhauſes 402%. 


Doch der Weg auch nach Deutſchland dadurch ger 
ebnet *). 


411. Mit dem frohen Bewußtfeyn, viel Großes 
und Gutes bewirkt zu haben, begab ſich hierauf 
Heinrih, von mehreren Bifchöfen und Yürften be 
gleitet, an Wilhelms von Aquitanien glänzenden 
Hof nah Befaneon. Durd die, über feine ganze 
Geſtalt verbreitete Anmuth und Liebenswärbdigkeit 
gewann Heinrich auch bier bald alle Herzen, be 
fonders jenes feiner jungen fürftlihen Braut, Das 
ihm fchon beim erften Anblick entgegen flog. In 
der Verbindung feiner Schweſter mit Deutſchlauds 
mächtigem Könige und zukünftigen römiſchen Kaifer 
ſah Wilhelm einen neuen, fein Haus umgebenven 
Glanz. Die Glorie des Herzogs theilte deſſen 
ganzer Hof. Freude firalte von jedem Geficht, und 
in Gegenwart einer ungewöhnlichen Menge deutſcher 
wie franzöfifher Herren und Edeln ward: Das 
Verlobungsfeft mit der, dem aguitanifhen Hofe 
eigenen Pracht gefeiert. Dieß fchöne Band zu 
Inüpfen, mag wohl auch Staatsflugheit einiges · da⸗ 
zu beigetragen haben. In Beziehung auf die Ans 
gelegenheiten Burgunds war dem König fehon die 


Zwiſchen einem Königsfrieden und dem Gottesfrieben 
befteht indeſſen doch ein fehr großer, fih von ſelbſt 
bervorhebender Unterſchied. Den Erſtern nämlid 
verbürgt blos die Macht des Königes, die jedoch, 
wie wir ſchon oft gefehen, nicht immer fehr weit 
ausreicht, während Hr ben Letztern alle eckniſſe 
der Religion, verbunden mit dem, auch jenſeits des 
Grabes noch wirkſamen Bann und Fluch der nk 
eine weit ficherere und fchärfer bindende Bürgfi 
leiſten. Es verfteht fih, in Zeiten, wie jene‘ des 
Mittelalters, das heißt, in hriftlichen Zeiten und 

unter chriſtlichen Völkern. 
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Freundſchaft Wilhelms von großem Werth. Wie 
viele, noch weit größere Vortheile konnte ihm nicht 
erfi das enge Familienband bringen, das für bie 
Zukunft Beide umſchließen follte; und. nothwendig 
mußte ſchon jeht Das neue Verhaͤltniß, in welches 
Heinrih zu dem mächtigen Herzog von Aquitanien 
"zu treten im Begriffe ſtand, auf Die unrubigen. 
burgunbifchen Großen einen fehr ernten, ihren 
Vebermuth zügelnden Eindruck machen. Einen Ber 
weis davon gab fogleih der fehr mächtige Herzog - 
von Hochburgund. Er hatte nicht nur dem Könige 
noch nicht ‚gehulviget, fondern griff auh in Ver . 
bindung mit dem Grafen von Genf, ven Grafen | 
Ludwig von Mömpelgard, blos weil verfelbe ein 
treuer Anhänger Heinrichs war, an, und belagerte 
ipn in feiner Refivenz Moͤmpelgard. Aber Ludwig‘ 
wagte einen glüdlihen Ausfall, überfiel den forg- 
loſen Feind in feinem Lager und-fchlug ihn in vie 
Flucht. Diefer: Unfall Tonnte jedoch noch lange 
nicht die Macht des Herzogs von Hochburgund 
brechen. Den erlittenen Berluft hätte ex leicht und 
fhnell wieder erfegen Fönnen. Aber demungeachtet 
gab er die Fehde auf, eilte nach Solothurn, wohin 
fib von Befancon Heinrich begeben hatte, unterwarf 
ſich demſelben und leiſtete den üblichen Huldigungs⸗ 
eid. - Er erhielt zwar Verzeihung, aber dennoch 
auch einen fehr ernftien Verweis, ver ihm für bie 
Suhunfe zur Richtſchnur und warnenden Lehre dienen 
onnte. | Ä 


12, Wilhelms von. Aquitanien mit Heinrich 
verlobte Tochter war bald darauf, in Begleitung 
mehrerer franzöfifchen Herren und Frauen, ihrem 
künftigen Gemabl nach Deutſchland gefolgt. Agnes 
war würdig, mit Heinrich den Thron zu theilen. 
Zu Mainz febte ihr der Erzbifchof Die deutſche 
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Koͤnigskrone auf das Haupt, und in Ingelheim 
ward mit aller nur möglihen Pracht vie Ber 
mählung vollzogen. In der Hoffnung eines reichen 
Gewinnes waren nad alt hergebradhter Sitte wieder 
eine Menge Gauckler, Zafchenfpieler, Poſſenreiſſer 
und anderer, loſe Künfte treibender . Menſchen zu 
dem Feſte herbeigelaufen. Aber Heinrich glaubte 
nicht, daß des Feſtes Feier dadurch erhöhet würde, 
ließ demnach das zahlreiche Gefindel fammt allen 
feinen Sünften vom Hofe fortweifen, jeboch alles 
Geld, was diefe Menſchen gefoftet haben würden, 
. unter den Armen ver umliegenden Gegend ver 
theilen. Alle eveln Seelen im Lande, eingeden? der 
ſchweren, jest auf dem Volke drückenden Zeit, lobten 
Heinrichs Verfahren, und nur der vornehme wie 
gemeine Pöbel tabelte daſſelbe. 


13. Weit früher, ale man hätte vermutben 
mögen, nämlich fchon in dem gleich darauf folgenden 
Sabre Ein Taufend und vier und vierzig, brach ber 
Krieg gegen Ungarn auf das neue wieder aus. Die 
Haupturheber veffelben waren . zwei untreue Diener 
an Heinrichs Hofe. Sie hießen Bernulph und 
Machthun, waren Brüder des Bifchofes Nitkar 
von Freifingen, und unzufrieden entweder mit dem 
König, oder mit ihrer eigenen bisherigen 
ober vielleicht mit Beidem zugleih, fandten fie an 
den ungarifchen König geheime Briefe, in venen fie 
ihn ermunterten, in Deutſchland einzufallen und ben 
Krieg mit Heinrih auf das neue zu beginnen. 
Samuel Aba ließ fih um fo leiter dazu bereven-, 
da bie ungarifche Nation mit dem letzten Frieden, 
ben fie für fchimpflich und ſchmachvoll hielt, auf ben 
bödften Grad unzufrieven war. Wirklich fing er 
auh an fih zu rüften. Aber Heinrid, von ben 
Kriegsrüftungen Aba’s bei Zeiten in Kenntmß ge: 


J 
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fest, zog in aller Eile ein, obgleih nicht fehr 
sahlreiches Heer in Bayern. zufammen, und rüdte 
mit demfelben bis an Die ungarifchen Grenzen vor. 
Aba hatte noch Feine Feindſeligkeiten begonnen, mit 
hin auch Heinrich Feine Urfache, den im verflofienen 
Jahre geichloffenen Frieden zu brechen. Da ibm 
aber Aba’s geheime Abfichten hefannt waren, fo 
foderte er jeßt von ibm, alle in Ungarn befinbliche 
deutſche Gefangenen, Deren unentgeloliche Entlaffung 
in dem Friedensſchluß zwar feflgefeßt worden, aber 
bis jeßt noch nicht erfolgt war, unverzüglich in 
Freiheit zu ſetzen. Aba ließ Heinrich fagen, daß er 
felbft vorher erft alle nach Deutfchland geflohenen 
Ungarn, die. blos treulofe Weberläufer wären, ihm 
ausliefern müſſe. Ohne weiteres ging jetzt Heinrich 
mit feinem Heere über die Grenze. Us die 
Ungarn fahen, daß Heinrichs Heer nicht ſehr zahl- 
reich fey, 309 Samuel Aba alle Streitkräfte feines 
Reiches zufammen und ftellte fich hinter der Raab, 
an deren Zufammenfluß mit der Donau, auf, Bei 
der gang umnverhältnifmäßigen Mehrzahl feiner 
. Truppen zmeifelte Aba gar nicht mehr an einem 
gewiffen Sieg; nur mwünfchte er Die Deutfchen recht 
tief in Das innere des Landes zu loden, um fie. 
Daun alle mit einem Schlage zu vernichten. Den 
Geinigen hatte er demnach befohlen, bei der An- 
näherung der Deutfchen immer weiter fih zurüd- 
zuziehen, und endlich mit ihm hinter der Raab zu 
vereinigen. Man müſſe, fügte er hinzu, Die Deutſchen 
nicht hindern, fih alle zufammen hauen oder 
gefangen nehmen zu Iaffen, SHeinrid fand daher 
nirgends Widerſtand; als er aber bei ver Raab 
ankam, erblidte er auf einmal Das ganze zahlreiche 
feindliche Heer jenfeits des Stroms, nicht ferne von. 
bemfelben, auf einer Anhöhe in Schlachtordnung ge⸗ 
ftellt. Die mindeſte Zögerung oder Verlegenheit 
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in dem Betragen des Königs, oder gar eine rüd- 
gängige Bewegung, hätten dem ganzen beutfchen 
Heere unvermeivlihen Untergang gebraht*). Aber 
Heinrich, gleihfam durch einen militärifchen Inſtinkt 
geleitet, theilte fchnell fein Heer in drei Haufen, 
der mittlere, der flärkfte, ward von ihm felbft geführt, 
und ging bamit fogleich über ven Flug. Mit einem 
Geſicht vol Zuverfiht eines gemwiffen Sieges, 
belebte er mit einigen Worten den Muth feiner 
‚Soldaten. Das Lufungswort der Deutfchen war 
jest Sieg ober Tod. Gleich Verzweifelten ſtürzten 
fi) demnach Heinrichs Schaaren auf den Feind. 
Die Bayern thaten Wunder der Tapferkeit; aber 
eine Menge der Ihrigen fiel bei diefem ungemein 
bisigen und ftürmifchen Angriff. Endlich durchbrachen 
fie das feindlihe Centrum und ſchlugen es in die 
Flucht. Sey es durch DVerrätherei, oder Zaghaftig⸗ 
feit und Unverfiand der ungarifchen Anführer: kurz, 
auch die beiden Flügel, als fie das Centrum ihres 
Heeres gefchlagen fahen, zogen fih in Verwirrung 
zurüd. Bald lößte auch dieſer Rückzug fich in 
wilde Flucht auf. Heinrihs Sieg war nun voll 
fländig. Selbft der fonft tapfere, und wie es fcheint, 


*) Dieb iſt fehr begreiflich. Schon der ganz unver 
hoffte Anblick des ohne alles Verhältniß weit Rärfern 
feindlichen Heeres mußte die Deutfchen erfchüttern. 
Aber noch um wie viel mehr würde ihnen aller 
Muth entfallen feyn, wenn fie in dem Betragen 
ihres Feldherrn Ängftlihe Verlegenheit und Unent- 
fchloffenheit bemerft hätten. Aber endlich gar ein 
Rückzug im Angeficht eines u zahlreichen 
Feindes, der dann, natürlicher Weile dadurch noch 
mehr ermuthiget, fogleih unter wilden Giegeöges 
ſchrei den Fluß paflırk, und das fi) ängſtlich zu 
rüdziebende Heer angegriffen haben würde, 
nothwendig nichts als Verwirrun;, Flucht und eine 
völlige Niederlage zur Folge haben müßen. 
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des Krieges. nicht unfundige Samuel Aba warb 
von den Fliehenden mit fortgerifien und auf ber 
Flucht von den GSeinigen ermordet*). Der Tag, 
an welchem Heinrich über. einen wenigftens viermal 
ftärfern Feind viefen glänzenden Sieg erfodht, war 
der vierte Sulius des Jahres Ein Zaufend und 
vier und vierzig. Bei der Verfolgung des Feindes 
ward nun auch Bernulphs und Machthuns Vers 
rätherei entdeckt. Ein Geheimfchreiber des ungarifchen 
Könige ward gefangen, und als man feine Papiere 
burchfuchte, fand man die von Jenen an dem 
ungarischen König gefchriebenen verrätherifchen Briefe, 
und fo ward nun auch auf der ‚Stelle der Galgen 
das 2008 der beiden Berräther. Ä 


14. Siegreich z0g Heinrich in Raab ein. Hier 
fielen ihm Aba's Schäbe, wie auch defien Gemahlin 
und Söhne in die Hände. Die ungarifche Nation, 
in Partheien getheilt, mithin ohne Einheit, kraftlos 
und ohne gemeinfamen Plan, mußte fih dem Sieger 
unbedingt unterwerfen und aus deſſen Händen 
ihren Tünftigen Beherrfcher empfangen. Heinrich 
gab ihnen Peter wieder zu ihrem König, jedoch unter 
ber Bedingung der deutſchen Oberhoheit über Ungarn. 
Der feierliche Unterwerfungsalt hatte jedoch erfi im 
folgenden Jahre flat. Heinrich begab fihb im 
Jahre Ein Tauſend fünf und vierzig abermal nad 
Ungarn. Am Vorabend des heiligen Pfingftfefles 
traf er in Stuhlweiffenburg ein und warb vom 


2) Nach dem, jedoch nicht ſehr wahrfcheinlichen Bericht, 
ward Samuel Aba nicht auf dieſer Flucht von den 
Ungarn ſelbſt ermordet, ſondern ſoll erſt nachher, 
als er wieder neue Unruhen im Lande angefangen, 
auf Befehl Königs Peter, der jetzt, wie wir gleich 
fehen werden, fein Reich wieber erhielt, enthauptel 
worben feyn. 


r<& 
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Peter und einer Menge hier verſammelter ungariſcher 
Großen mit großer Feierlichkeit empfangen. Am 
Tage des Feſtes ſelbſt beſtieg Heinrich einen für 
ihn errichteten Thron. Ehrerbietig nahete ſich dem⸗ 
felben Peter, legte alle Inſignien der Pönigfichen 
Würde zu den Füßen Heinrichs nieder und warb 
hierauf von vemfelben durch Darreihung einer Lanze 
mit dem Königreiche Ungarn, jedoch blos auf Leben 
zeit, belehnt, Bei diefer Gelegenheit ſoll Heinrich, 
wie Hermannus Contraktus berichtet, den Ungarn 
das bayerifhe Gefegbuch gegeben haben. Irret der 
Chroniſt fih hierin nicht, fo if doch gewiß, daß bie 
Ungarn weder jegt noch in der Folge einigen Ges 
brauch davon zu machen für gut fanden. Peters 
Regierung hatte jedoch wieder eine fehr kurze Dauer. 
Schon im zmeiten Jahre nach feiner Reſtauration 
brach wieder eine allgemeine Empörung gegen ihm 
ang. Andreas, ein anderer Anverwandter der altem 
ungarifchen Königsfamilie, warb zum König ausge 
eufen, Peter auf feiner Flucht nah Oeſtreich vom 
feinen Berfolgern ereilt, beider Augen beraubt uud 
in ein Gefängniß geworfen, worin er bald darauf 
farb (1047). Bei diefen Creigniffen in Ungarn, 
welche das, was Heinrich wurd feine frühern Feld⸗ 
züge in biefem Neiche gewonnen zu haben glaubte, 
wieder zu vernichten fdhienen, Tonnte er unmöglid 
gleichgültig bleiben; und ſchon rüftete er fich wieder zu 
einem Zug nach Ungarn, als bei ihm Geſandte ves 
neuen ungarifchen Königs mit der Botfchaft ankamen: 
„Ihr Herr, der König Andreas, fey bereit, die Ober⸗ 
„hoheit Deutfchlands über Ungarn anzuerkennen, ven 
„Lehnseid zu leiſten, auch den jährlichen Tribut ohne 
„Widerrede zu entrichten. An der Ermordung des 
„Königs Peter ſey er unfehuldig. Mehrere der Ver: 
„ſchwornen feyen ſchon auf feinen Befehl mit dem 
„Tode beftraft worden, und die Andern, Die er noch 
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„in Banden halte, fey er bereit, an Heinrich, wenn er 
„es verlange, fogleich auszuliefern.” Diefe zuvors 
kommende Bereitwilligfeit genügte Heinrich, der nun 
den Andreas ungeftört indem Befige feines Reiches Tieß. 


15, Doch auch diefer Frieve hatte kaum eine 
Dauer Yon drei Jahren. Veranlaßt und herbeiges 
. führt durch den übermüthigen Muthwillen des mit 
feitten Lehnsleuten zur Dedung des deutfchen Reiches 
an der Orenze Ungarns flehenden Bifchofes Gebhard 
von Regensburg, brachen in dem Jahre Ein Taufend 
und fünfzig fchon wieder neue Feindſeligkeiten zwifchen 
den Deutfchen und Ungarn aus*), Die Lestern. 
fielen in die vor einigen Fahren von Ungarn getrennte 
und mit Deftreich vereinte Mark ein, zerflörten die 
Grenzfeſte Heimenburg und verwüfteten alles Land 
mit Feuer und Schwert bis zum Kahlenberg, Zwar 
trieben der Hetzog von Bayern und ber Markgraf 
von Deftreih den Feind wieder zurüd, flellten bie 
Feſtungswerke von Helmenburg wieder ber und 
ſchlugen eine zahlreiche Schaat Ungarn, welche vie 


*) Sue alle Veranlaſſung und Urfache überichritt diefer 
Biſchof, gleich im Anfange bed Jahres, die ungari 

Grenze, Ylünderte alle benachbarte Ortſchaften vr 
aus, und führte den gemachten Raub, als eine 
wohl errungene Beute, mit fich fort. Diefe Frechheit 
wollten nun die Ungarn um fo weniger geduldig er⸗ 
tragen, als gerade damals zwifchen ihnen und ben 
Polen ein Bündniß, das jedoch nachher nicht du 
Stand fam, im Werk war. Sie fielen alfo ebenfalls 
in die deutfche Reichsgrenze ein, und die Race, bie 
fie durch die fchredlichfte Verwüſtung ‚alles Landes 
bis zum Kahlenberg nahmen, war nun weit geben 
al8 die ihnen zugefügte Beleidigung. Der Biſchof 
Gebhard fiel mehrere Jahre nachher in die Ungnabe 
Heinrichs, und warb, weil mehrfacher Berrätherei. - 

gegen den Kaifer befchuldiget, gefangen gefegt. 
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Arbeit hindern wollten. Aber damit begnügte fi 
Heinrih nicht. Gleich im folgenden Fahre unter 
nahm er in eigener Perfon einen neuen Yeldzug nad 
Ungarn. Sein Heer war fehr zahlreih. Auch die 
Herzoge von TE hmen und Polen hatten Hülfsvölker 
ſchicken müffen. Der Einmarſch der Deutfchen in 


das feindliche Land gefchah auf mehreren Punkten. 


Aber unglükliher Weiſe für fie traten jetzt mehrere 
große Ströme, befonders die Donau, aus ihren 
Ufern und überſchwemmten große Strecken Landes, 
Natürlicher Weife wurden dadurch Heinrichs vers 
ſchiedene Heerabtheilungen in allen ihren Operationen 
. gehemmt; auch die Herbeifchaffung der nothwendigen 
Subfiftenzmittel warb durch dieſes Austreten der 
Flüſſe ungemein erfchwert, oft um viele Tage ver 

fpätet. Zudem wurden die Ungarn von dem Bruber 
des Könige Andreas, dem Triegsfundigen Bela, am 
geführt. Diefer, wohl wiſſend, daß in einer offenen 
Feldſchlacht die Deutfchen unüberwindlih wären, 
vermied fehr Eug jedes entſcheidende Treffen, zog 
fih immer fechtend zurück, verwandelte aber flete 
die Gegend, die er verließ, in eine leere, völlig 
. öde Wüfte, nahm Menfhen, Vieh, und alle Gat- 
tungen von Vorraͤthen mit fih, und ließ zerflören 
und verbrennen, was nicht fortgefchafft werden konnte. 
Je weiter die Deutfchen vorrüdten, defto größer und 
peinlicher ward ihre Verlegenheit. Da fie weder 
auf den Seiten noch im Rücken feſte Städte, mithin 
auch Feine Magazine hatten, fo trafen die Zufuhren 
an Lebensmitteln immer fparfamer ein, und eine 
mit Grund zu befürchtende bald eintretende Hungers⸗ 


noth, verbunden mit jeder Art des Elendes, zwang 


nun Heinrih zum Rüdzug. Alles dieſes hatte der 
Fuge ungarische Feldherr vorausgefeben. Diefen 
Augenblid hatte er eriwartet, um jegt ebenfalls aud) 
von feiner Seite operiren zu können; und kaum 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 4063. 417 


hatten demnach die Deutſchen ihren Rüdzug ange 
treten, als Bela aus feiner bisherigen Defenfive in 
eine entjchiedene, ungemein thätige und wohl bes 
rechnete Dffenfive überging. Begreiflicher Weife mit 
ben 2ocalitäten des Landes‘ ungleich beſſer als bie 
Feinde befannt, konnte Bela die verfchievenen Corps _ 
feines Heeres immer in den Fürzeften Linien vor⸗ 
fohieben, während die Deutfchen wegen der großen 
Ummege,. die fie nehmen mußten, fi immer nur 
in fehr weiten. Bögen bewegten. In Furzer Zeit 
war demnach Heinrichg Heer in feinen beiven Slanfen 
wie in feiner Fronte umgangen, Menſchlicher Ans 
fiht nad waren die Deutfchen jegt verloren, und, nur 
die Wahl swifchen Tod und Gefangenſchaft fchien 
ihnen noch übrig, Aber mas Dem deutſchen Heere an 
Bewegungskunſt fehlte, erfegte deſſen ganz unge- 
wöhnliche Unerfchrocdenheit und feine, in dieſem Feld⸗ 
zug beiwiefene, beinahe mehr als menſchliche Tapfer⸗ 
keit. Unbefümmert, ob umgangen oder nicht, griffen 
fie ven Feind, wo fie ihn erblicten, fogleich an, ſchlugen, 
fen es rechts oder links, im Rüden over in der 
Sronte, jedes feindlihe Corps vor fi nieder und 
fegten ihren Rüdzug über Sümpfe und Moräfte, 
durch zahllofe feindliche Schwärme und unter uns . 
unterbrochenen fiegreichen Gefechten unaufhaltfam fort. 
Die größte Gefahr drohete indefien dem Heere, als 
es die Ufer der Raab erreicht hatte, Der Fluß war 
breit und tief, und nur eine einzige Brüde führte 
über denſelben. Zudem fand ſchon wieder eine 
feindliche Schaar jenfeits deſſelben. Um den Ueber: 
sang über die Brüde unmöglihd zu ‚machen, hatten 
die jenfeits ftehenden Ungarn ganz nahe bei verfelben 
Berfhanzungen aufgeworfen und viefe mit Bogen» 
Ihügen und andern Waffengattungen fehr ftarf be- 
fegt, während Bela mit dem Hauptheere die Deutfchen 
von hinten immer mehr drängte und auf.dem Fuße 
Zortf. d. Steld. R. &. B. 34. ‚27 
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ihnen folgte. Aber nun trat aus dem deutſchen 
Heere eine Schaar Yreimilliger, aus den tapferften 
Kriegern beftehend hervor, und übernahm es, dem 
Heere den Weg über die Brüde zu Öffnen. Das 
Fühne Unternehmen gelang. Zwar famen die Zapfern 
nicht ohne bedeutenden Verluſt über die Brüde, aber 
deſto wüthender griffen fie die Verſchanzung an, er 
flürmten diefelbe und reinigten das jenfeitige Ufer 
von dem Feinde. Ohne zu zögern ging nun bas 
ganze Heer über den Fluß, und nur ein Fleiner 
Theil des Nachtrabes fiel, weil man wegen bes 
ſchnell nachfolgenden Yeindes die Brüde zu bal 
abgehrannt hatte, ven Ungarn in die Hände, Ohne 
ferner mehr beunrubiget zu werden langte Heinrich 
mit feinem Heere im deutfchen Vaterlande an*). 


16. Die Deutfchen hatten zwar ihre alte Tapfer⸗ 
feit wieder auf das neue bewährt. Selbft vie Feinde 
waren gezwungen, die aufferorventliche Kühnheit und 
ben ausdauernden Muth des deutſchen Heeres zu 
bewundern. Aber bei allem war dennoch die Unternet- 
mung, weil völlig erfolglos und Feiner einzigen Er⸗ 
wartung entiprechend, ein Yleden in Heinrichs bie 
herigem Waffenrubm. Senen fo fchleunig als mög 
lich zu tilgen, warb alfo ein zweiter Feldzug für 
das folgende Jahr befchloffen. Zwar wandte ſich 
Andreas mit friedlichen Anträgen an den Markgrafen 
Avelbert von Oeſtreich. Aber Heinrich gab ven 
felben Fein Gehör und führte gleich im Anfange 
des Frühlings des Jahres Ein Zaufend und zwei 
und fünfzig ein neues Heer nach Ungarn. Vorſich⸗ 


*) Ein noch etwas mehr bdetaillirter Bericht über dieſen 
fonderbaren Feldzug müßte einen ungemein intereſ⸗ 
fanten Beitrag liefern zu der Gefchichte der fräheften 
Kindheit der Drutfoen Kriegskunſt. 
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tiger als im vorigen Jahre, begann Heinrich ven 
Feldzug mit Belagerung feſter Stäbte und Schlöffer, 
und ſchon war die fehr wohl befeftigte Stadt Pres- 
burg, der die Belagerer feit einigen Wochen fehr 
ſtark zugefeßt hatten, im Begriff fi zu ergeben, 
als der Pabft Leo IX., der ſich gerade in Deutfch- 
land befand, in das Lager zu dem Kaifer Fam, und 
einen Waffenſtillſtand vermittelte. Diefem folgte 
nah einer kurzen Zwiſchenzeit ein förmlicher und 
dauerhafter Friede. Gefandte des Königes Andreas 
erfchienen auf dem, von Heinrich entweder am Ende 
des Jahres Ein Zaufend und drei und fünfzig, oder 
im Anfange des folgenden Yahres, zu Zribur ge- 
baltenen Reichstag. Hier Fam nun folgender Friedens» 
vertrag zu Stande. Der ungarische König verpflich« 
tete fih zur Zahlung einer fehr bedeutenden Summe 
Geldes als Entfhädigung für die von Heinrich 
aufgewandten Kriegsunfoften, gab ferner alles Land 
bis an die Leitha wieder zurüd, und verfpradh end⸗ 
lich auch Die Heerfolge in allen Kriegen des Kaifers, 
nur mit Ausnahme der Heereszüge nah Italien. 
Bon einer Oberhoheit Deutfchlandg über Ungarn 
geſchah, wie man flieht, in dieſem Vertrag Feine 
ausdrückliche Erwähnung, Aber die verfprochene 
Heerfolge in allen Kriegen Heinrichs ſchien Diefelbe 
ftillfchweigend zu bedingen. Indeſſen ift es wohl 
möglich, daß auch dieſes Verfprechen nicht viel mehr 
als ein beveutungslofes, leeres Wort, oder wie man 
heute zu Tage zu fagen pflegt, ein bloßes Eomplis 
ment war, um dem ganzen Vertrag einen für Hein⸗ 
rich und die Deutfchen noch etwas ehrenvollern An- 
dein zu geben, Allem Anfehen nad) hatte Heinrich 
ſchon in Gedanken auf die Heersfolge, und noch 
mehr auf die, nur während der innern Zerriffenheit 
Ungarns errungene Dberhoheit ſtillſchweigend ver- 
zichtet, wohl einſehend, daß eben diefe fo ſchwer zu 
| 27 * 
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behauptende Lehnsherrlichfeit, ohne Die reelle Macht 
Deutſchlands zu vermehren, für dieſes nur eine fehr 
drüdende, es in ununterbrochene Kriege verwidelnde 
Laft feyn würde. Noch mehr befefligt ward ver 
Friede von Zribur dur die um biefelbe Zeit vers - 
abrevete VBermählung des ungarifchen Königes älteften 
Sohnes Salomon mit Heinrihs Tochter, der Prin- 
‚zeffin Sophia. | 


XII. 
Sortfegung der Gefchichte Staliens. 


1. Zuftand Italiens bei vem Tode Co 
rads II. Das Hinfcheiden dieſes Monarchen vers 
anlaßte feine jener gewaltfamen Bewegungen, welche 
vor fünfzehn Jahren der Tod Heinrichs II. herbei - 
geführt hatte. Der italienifchen‘ Stände damals fo 
fehr mißlungener Verſuch, Italien wieder von Deutfd- 
land zu trennen, hatte diefelben Flüger gemacht. Zur 
dem gab es auch Feinen auswärtigen Prinzen, ven 
eine Krone hätte reizen Fünnen, wegen der er mit 
dem mächtigen deutſchen König fih erſt, und zwar 
ohne alle Ausficht eines glüdlichen Erfolges, in einen 
fchweren und blutigen Kampf hätte einlaffen müſſen; 
und von den italienifchene Fürften konnte um fo we⸗ 
niger jegt irgend Einer feine Gedanken bis zum 
Throne erheben, da fie, bei ohnehin mannigfach ges 
theilten und durchkreuzten eigenem Intereſſe, nun auch 
noch ihren Vaſallen nicht mehr völlig trauen konnten, 
indem dieſe, weil Conrad ihnen ihre Lehen gleichfam 
in Eigenthum verwandelt, das heißt, Tebenslängkid 
und erblich gemacht hatte, dem deutſchen Kaiferhaufe 
ungleich mehr als ihren bisherigen Untervrüdern er- 
geben waren. Allgemein ward alfo jegt auch Heinrich, 
fogleih nad dem Tode feines Vaters, von fänmt- 
lichen italienifchen Ständen, und zwar ohne daß diefe 
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ihr Wahlrecht geltend zu machen gefucht hätten, als 
König anerkannt. Vollkommene Ruhe herrfchte dem⸗ 
nach jegt in der ganzen Lombardei. Nur das unter 
Erzbifhof Heribert fo fehr emporgelommene Mailand 
machte eine Ausnahme und blieb noch mehrere Jahre 
hindurch der traurige Schauplag ungemein biutiger, 
und zum Xheil felbft ſchreckhafter Creigniffe. 


2, Man wird fi erinnern, daß Kaifer Conrad, 
ehe er im Jahre Ein Zaufend und acht und dreißig 
Stalien verließ, alle ihm ergebenen Fürften und 
Städte, und befonvers die Häupter der Motta ver- 
pflichtete, jedes Jahr die ganze Gegend um Mailand 
mit Feuer und Schwert zu verheeren, und zwar fo 
fange, big die Mailänder, “endlich der jedes Jahr 
wiederkehrenden Zerftörung ihres Eigenthums mühe, 
ihr Intereſſe von jenem des Krabifchofes trennen 
und biefen feinem Schickſal überlaffen würden. Con⸗ 
rads Auftrag zu erfüllen war niemand bereitwilliger 
als die Motta. Frühzeitig begann fie ihre Rüſtun⸗ 
gen, und gleidy nach Dftern (1039) rüdten fie gegen 
Mailand vor, Aber auch Erzbiſchof Heribert war 
indefien nicht unthätig geblieben, hatte alle feine - 
Streitkräfte zufammen gezogen, auch die Stadt mit 
allen während einer langen Belagerung nöthigen 
Bevürfnifien verfehen. Aber diesmal wollten Mais 
lands Einwohner nicht mit trübem und trauerndem 
Blid von ihren Mauern berab in die Verwüflung 
ihrer Fruchtfelder, Weinberge, Obftgärten, Wiefen ıc. 
hineinfchauen, fondern lieber kühn dem Feinde ent- 
gegen geben und, gleich einem verzweifelten Spieler, 
in einer entſcheidenden Schlacht Alles auf eine und 
diefelbe Karte fegen. Wohlgerüftet zug alfo Mais. 
lands ganze waffenfähige Bevölkerung aus, in ihrer 
Mitte das Carocium, praͤctiger als je geſchmückt, 
und mit einer Menge zur Tapferkeit und Vaterlands⸗ 


422 Don ber Erlöfchung bes ſaͤchſ. Kaiſerhauſes 1024. 


liebe entflammenver Bilder und Embleme geziert, 
Bald Tamen beide feindliche Heere einander zu Ges 
ſicht, und mit jevem Tage fah man einer mörberifchen 
Schlacht entgegen, als auf einmal ganz unerwartet 
die Kunde von Conrads am Pfingfifefte zu Utrecht 
erfolgten Tode in talien ankam. Plöglih gewann 
jest alles eine völlig veränderte Geftalt. Der Motta, 
die in Conrad ihre einzige und größte Stütze erblidt 
hatte, entfan? der Muth; ihr Heer trennte fi) von 
felbft, und entfchievden war nun Heriberts und ber 
Mailänder Zriumpp. Aber der Erzbifchof, deſſen 
ſcharfer Blick auch die noch entferntere Zukunft durch⸗ 
ſchauete, war zu Hug, um im Zaumel feines vers 
meintlihen Sieges fih nun ganz rädfichtslos zwar 
fhönen, aber immer noch ſchwankenden und nidt 
ganz fichern Hoffnungen zu überlafien. Im Gegen, 
theil fuchte er den gegenwärtigen günftigen Augenblid 
zu benugen, um ſich mit den Valvaſſoren zu ver- 
gleichen, dieſe zugleich auch mit den Capitanen, das 
beißt, dem höhern Adel wieder auszuföhnen und fo 
der blutigen, nur zu lange ſchon dauernden Fehde 
ein Ende zu machen. Volllommen gelang dem 
Erabifchofe Das Friedenswerk. Er beftätigte den 
Bafallen die ihnen von Conrad ertheilten Rechte, 
nämlich den Tebenslänglichen, von Feiner Willkühr 
mehr abhängenden Befig ihrer Lehen und deren Erb» 
Vichfeit auf ihre Nachkommen. Alles übrige ward 
leicht ausgeglichen, worauf die Valvafforen, mie auch 
die Freien, die fich ihnen angefchloffen und mit ihnen 
gefämpft hatten, mit ihrer Habe und ihren Familien 
wieder in Mailand einzogen, und von den Einwoh⸗ 
nern zwar nicht mit Jubel, aber doch mit frohem 
und freundlihem Sinne empfangen wurden. Ery 
bifchof Heribert, froh des ihm gelungenen Werkes, 
eilte hierauf nah Deutfchland. In Ingelheim Fam 
er zu Heinrich. Trotz feines. Vaters Zorn gegen 
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Heribert war Heinrich dennoch ſtets mit demſelben 
in freundlichem Berhältnifie geblieben, : hatte fogar 
feines Vaters allzuhartes Verfahren gegen den erften 
Kirchenfürften Italiens mehr als einmal mißbilliget. 
Die völlige Ausföhnung des jungen Monarchen mit 
dem Erzbiſchofe war demnach Fein fchweres Werk, 
Heribert huldigte Heinrih als König von’ Ytalien, 
begleitete ihn nad Köln, und ging dann, ver Gnade 
und des Wohlmollens des neuen Königes verfichert, 
wieder nah Mailand zurüd, 


3. Leider war Mailands innerer Friede nur von 
kurzer Dauer, So lange in frühern. Zeiten noch 
Fönigliche Statthalter mit herzoglicher Würde in Mais 
land refivirten und dem Gemeinwefen vorflanden, 
erhob fih die Stadt in einem immer mehr zuneh⸗ 
menden Flor. Weife Geſetze und Verordnungen _ 
fhüsten alle Klafien der Einwohner in ihrem Eigen- 
thum. Aderbau und alle Arten ſtädtiſchen Gewerbes 
wurden mehr und mehr belebt, und mit dem ſich 
immer weiter ausbreitenden Handel wuchs auch mit 
jedem Jahre die Wohlhabenheit ver Stadt”). Die 
Hauptmaffe ver Bevölferung gehörte zwar, wie auch 
noch -in der gegenwärtigen Gefchichtsperiope, dem hö⸗ 
rigen Stande an, und die Freien, melde in Mai⸗ 
land. lebten, bildeten bei weitem die Minderzahl. 
Da jedoch diefe, obgleich ver Lehnsdienſt Damals fchon 
ungleich) höher geachtet ward, Daher auch größere 
Ehre verfchaffte, ſich dennoch, und mit Recht, dem 
niedern Lehnsleuten gleichftellten, und, weil jeder von 
ihnen, wenn er es wünſchte und die Gunft des 
Lehnsherrn zu gewinnen wußte, Lehen erhalten konnte, 
auch für ritterbürtig gehalten wurben , fo hielten fie 
fi von den übrigen Einwohnern getrennt, vereinig- 


*) Landulph. sen. lib. Il. c. 26. 
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ten fich in abgefchloffenen Zünften oder Gemeinden, 
und erhielten nach und nach mancdherlei, ihre echte 
und Freiheiten begünftigende Privilegien; . und fo 
ward ſchon in laͤngſt verfloffenen Zeiten bei allen 
-Klaffen der Einwohner der Grund zu Mailands 
Fünftiger Größe, Reichtum und Macht gelegt. Als 
aber nachher die Kirche von Mailand, durch Exem⸗ 
tionen, mit: welchen befonders vie fächflichen Kaiſer 
fo verſchwenderiſch waren, ver Jurisdiktion der Hers 
zoge oder Föniglihen Statthalter und deren Einfluß 
völlig entzogen ward, bemächtigten ſich fehr bald vie 
Capitane (der höhere Adel) ausfchlieglich aller Aem⸗ 
ter in dem malländifchen Staat, fuchten nah Will- 
kühr zu herrſchen, machten keinen Unterfchied mehr 
zwifhen Freien und Unfreien, und würden, ba 
Selbftfucht allen höhern ypatriotifchen Sinn verfchlun- 
gen hatte, ihr vrüdendes Regiment dem Volle nod 
ungleich fühlbarer gemacht haben, hätte nicht das 
Anfehen des Erzbifchofes ‚Heribert, von dem die 
Gapitane, ihrer Lehen wegen, abhängig. waren, ihnen 
noch gewiſſe, nicht zu überfchreitende Schranken ger 
fegt. Als aber in Heriberts Kriegen, zuerft gegen 
Kaifer Conrad und dann gegen die rebelliichen Val⸗ 
bafforen, des Erzbifchofes und feiner Capitane Stärke 
vorzüglih, oder vielmehr ganz allein, auf der phy⸗ 
fifchen Kraft des Volkes beruhete, dieſes ſich auch 
bald nicht blos durch Kühnheit, Zapferfeit und auss 
dauernden Muth, fondern auch durch Gewandtheit 
in dem Gebrauche der Waffen und Friegerifche Kunſt⸗ 
fertigleit fehr vortheilhaft auszeichnete, fo wurde es 
auch, beionders während des Kampfes, dem Adel 
bedeutend näher gerüdt, Nichts war nun natürlicher, 
als daß das Volk, nach hergeftelltem Frieden, noch 
die nämlihe Schonung, Achtung und Auszeichnung 
foverte, Die es in den Zagen des Dranges und Der 
Roth genofien hatte. Aber dadurch mard gerade ber 
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Stolz des Adels auf das neue geweckt, der nun 
glaubte, nach und nad) das wieder zurüdnehmen zu 
müflen, was er in ber Zeit gemeinfchaftlicher Gefahr 
und gemeinfchaftlichen Kampfes zuzugeftehen gezwun- 
gen war. Es ift wohl möglih, daß das Volk, in 
dem num erwacdhten Gefühle ſeiner Kraft, ebenfalls 
feine Foderungen höher, als es geziemte, mag 
geftellt haben; und fo entftand nun bald ein ſich 
immer mehr verwidelnner Conflikt zwifchen dem 
Stolz der Adelichen und dem Uebermuth ver 
Plebejer. Zuerſt blos ununterbrochene Nedereien, 
nicht ohne Bitterfeit und gegenfeitigen, beleidigenden 
Hohn; hierauf das Erwachen einer Menge noch nicht 
ganz erlofhener gehäffiger Nüderinnerungen, und 
endlich ein ganzer Schwarm Fleinlicyer Leidenſchaften, 
deren Reibungen, weil in dem engen Spielraum einer 
ienzigen Stadt eingefchlofien, mit jedem Tage hefti- 
ger und gefährlicher wurden. Ohne die niedern 
Lehnsleute gerade in ſich aufzunehmen, duldete doch 
jest der höhere Abel, daß jene, die durch Conrads 
Lehngefege nun weit felbftftändiger als vorher waren, 
und mit berfelben fiolzen Verachtung auf das Volk, 
Freie wie Unfreie, berabfahen, fich ebenfalls ihm 
anfchloffen. Aber eben dadurch kamen die Gemüther 
in nur noch größere Gährung, und bei der Menge 
des ſich täglich mehr anhäufenden brennbaren Stoffes 
bedurfte e8 zu einem allgemeinen, alles verzehrenven 
Brand, nur noch eines, wenn auch noch fo Fleinen, 
zündenden Funkens. Diefen fihleuderte endlich ein 
Balvaffor durch grobe Mißhandlung eines Mannes 
aus dem Volke, Sogleich griff Diefes zu den Waffen. 
Daffelbe that auch der Adel. In allen Straßen der 
Stadt erblidte man jegt blos Bewaffnete, und fo- 
gleich flog Blut, wo nur immer zwei feindliche Par» 
theien auf einander fließen. Hatte in irgend einem 
folchen Gefecht der Adel die Oberhand, fo wurden 
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die Beflegten erbarmungslos gemorvet; Feines Lebens 
ward gefhont. Aber voppelt und dreifach vergalt 
das Volk, ſobald in irgend einem andern Theil der 
Stadt der Gieg ſich auf feine Seite neigte*). Alle 
bürgerlihe Ordnung war jeßt — aller Verkehr 
| gehemmt und ganz Mailand blos ein allgemeiner, 

Iutiger QTummelplag der gräßlichften, völlig entzü- 
gelten Leidenfchaften, | 


4. Aber bei allem viefem furchtbaren Tumult, 
der alle Theile einer Stadt erfüllte, die jest im 
Begriff fand, in ihren eigenen Eingeweiden zu wüh⸗ 
len und fi graufam zu zerfleifchen, gab es dennoch 
einen Mann, der ruhig in den Sturm bineinfchauete, 
und, obgleich dem höhern Adel angehörig, dennoch 
an dem Kampfe nicht Theil nahm, nur auf Mittel 
fann, feine in ſich zerriffene, unglüdliche Vaterſtadt 
zu retten, und Daher jest plöslich ale Vertheidiger 
und Schirmvogt des unterbrüdten Volkes auftrat. 
Derfelbe hieß Lanzo, und war einer der erſten und 
vornehmften mailändifchen Capitane. Nicht die Eitel- 
feit, als Partheihaupt zu glänzen und fich bemerkbar 
zu machen; auch nicht perfönliches Intereſſe, fondern 
blos ächter Patriotismus hatte ihn zu dieſem Schritte 
bewogen. Als ein Mann von ungewöhnlichen Vers 
ftande und fcharfem, alle Verhältniffe Italiens durchs 


) Propterea factum est, ut in quacungque urbis 
regione Capitanei et Valvassores populum supe- 
rabant, inhumaniter ipsum trucidabant. At po- 
pulus, ut solet, sine misericordia iratus, magis 
mori diligens, quam vivere inhoneste, ac dul- 
cius judicans morteım videre, quam vitam summo 
dedecore ducere longam, ubicunque ipsos arınis 
ac jaculis diversis vincebat, velut serpentes aut 
dracones crudelissimos per vnnia ınortilicabat. 


( Land. sen. lib. II. c. 26.) 
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fhauendem Blick, fühlte er fih nämlich überzeugt, 
bag biefer biutige Zwift mit allen ihn begleitenden 
Greuelthaten am Ende nothiwendig nichts als Knecht⸗ 
Schaft, Verluſt aller fkäptifchen Freiheiten, und fo 
den völligen Untergang Mailands herbeiführen müſſe. 
Da er den Adel, obſchon ein Genoffe vefielben, durch 
feine ronciliatoriſchen Vorſchläge auf mildere Geſin⸗ 
nung zu bringen nicht vermocht hatte, fo war er 
jetzt entfchloffen, durch Waffengemwalt ihn zu zwingen, 

ben Foderungen ber Vernunft und Gerechtigfeit Ge- 
hör zu geben. Freudig und zutrauungsvoll warfen 
fih Mailands Einwohner in die Arme Lanzo’s, und 
ſchnell Famen nun in alle Unternehmungen bes Vol- 
kes Drdnung, Zufammenhang und ungleich mehr 
Nachdruck. Der Abel zug jet beinahe überall den 
Kürzern, und als endlich in der Stadt felbft es zu 
einer entfcheidenden mörberifchen Schlacht Fam, und 
‚beide Partheien, von gleichem Haß befeelt, aber auch 
mit gleicher Zapferfeit und Erbitterung fechtend, füch 
eine ganze Nacht hindurch unter dem Fackelſchein 
einer Menge in Brand geftedter Gebäude gefchlagen 
hatten, fahen enplich gegen Anbruh des Tages die 
Capitane, Balvafforen und deren ganzer Anhang 
fih gezwungen, das mit Leichen bedeckte Schlachtfeld 
den GSiegern zu üiberlaffen und eiligft mit ihren Fa⸗ 
milien und Angehörigen die Stadt zu räumen, Mit 
ihnen z0g auch der Erzbifhof aus Mailand. Heris 
bert war jetzt nicht mehr der mächtige Gebieter, der.. 
er vor einigen Jahren noch war. Seit feiner Rück⸗ 
Fehr aus Deutfchland war fein Anfehen bedeutend ge- 
funfen. Ueber die Bafallen, die, weil ihnen der 
Tebenslängliche Befig ihrer Lehen und deren Erblich- 
feit zugefihert war, nun nichts mehr von ihm bes. 
fürchten zu müſſen glaubten, hatte er bei weiten 
nicht mehr die frühere Gewalt; und da er im An- 
fange des Streites das Gleichgewicht zwifchen beiden 
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‘Yartheien zu halten bemühet gewefen war, fv hatte 
er dadurd auch einen großen Theil feiner ehemaligen 
Volksgunſt verloren, und Er, einft ver Gegenftand 
einer enthufiaftifchen Volksliebe, war nun gerade ein 
Gegenſtand des größten Mißtrauens und immer Iauern- 
den Argwohns geworden. Ohnehin ſchon in Jahren 
weit vorgerückt, und der vielen Unruhen endlich müde, 
war er ſchon ſeit einiger Zeit entſchloſſen, aus dem 
ſchwülen Dunſtkreiſe weltlicher Sorgen und Gefchäfte 
ſich in die Einſamkeit ſtiller Kloſtermauern zurückzu⸗ 
ziehen. Dieſen Entſchluß führte er jetzt aus, denn 
die letzten ſchrecklichen und blutigen Auftritte in Mai⸗ 
land machten ihm den ferneren Aufenthalt allda un⸗ 
erträglich. Das Benehmen des Adels wie des Vol 
tes gleich ſtark mißbilligenv, verließ er alſo ebenfalls 
die Stadt. Nicht fehr ferne von Mailand lag ein 
nach dem heiligen Dionyfius genanntes Klofter. Sehr 
oft hatte daſſelbe theils in gefchenften Ländereien, 
theils auch in vielen andern reichen Gaben die Wir- 
ungen von Heriberts frommer Freigebigfeit empfun- 
den. Dahin begab fich nun der Erzbifchof, und von 
iebt an bios feinen erzbifchöflichen Berufsgefchäften 
lebend und von allem Getümmel der Welt entfernt, 
blieb er auch hier, ohne je wieder zu feinem bifchöfs 
lihen Site zurüdzufehren, bis zu feinem, einige 
Jahre darauf erfolgten Zope, 


5 Durd den von den Mailändern innerhalb 
ihrer Mauern errungenen Sieg und bie darauf ers 
folgte Auswanderung des Adels, mar jedoch ber 
unfelige Bürgerkrieg noch lange nicht beendigt. Die 
Ausgewanderten oder vielmehr Vertriebenen fanden 
überall eine ungemeine Theilnahme. Der größte 
Theil des italienischen Adels interefjirte ſich für die 
Sache derſelben. Von allen Seiten ber erhielten 
fie demnach Hülfe und Unterftügung, und gleich im 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 1065. 429 


Anfange des folgenden Jahres fland wieder ein 
sahlreiches Bafallenheer unter ven Mauern von Mais 
fand. Durd Sturm eine Stadt zu gewinnen, bie 
erft unlängft felbft ver Zapferfeit eines deutfchen 
Heeres getrogt hatte, ließen fich die Anführer nicht 
in Sinn fommen, Ihr Plan war demnach, durch 
Hungersnoth Das. verächtliche gemeine Bürgervolf, 
fo nannten fie die Einwohner von Mailand, zur 
Unterwürfigfeit zu zwingen. Um der Gtapt alle 
Zufuhr abzufchneiven, legten fie gegen die ſechs 
Thore derfelben eben fo viele fehr geräumige, unge 
mein fefte Bollmerfe an, und in den Zmwifchenräumen 
derfelben ließen fie das übrige Heer ſtark verfchanzte 
Lager beziehen. Daß Mailands Einwohner die Ers 
richtung jener, Kaftellen aͤhnlichen Bollwerke nicht 
zu verhindern vermochten, bemweißt die numerifche 
Ueberlegenheit des verbündeten Bafallenheeres. Drei 
volle Jahre dauerte die Belagerung. Beinahe täg- 
lich, befonders im Anfange, machten die Belagerten 
Ausfälle, und griffen die gegen ihre Thore gerich- 
teten DBerfchanzungen an, aber alle ihre Angriffe 
waren ftets eben fo erfolglos, wie der Belagerer 
oft gemachte Berfuche, die Mauern von Mailand zu 
erſtürmen. Diefer fo lange anhaltende Kampf brachte 
auf beiden Seiten vielen Zaufenden den Tod, und - 
ward, mie jeder Bürgerkrieg, mit unmenfchlicher 
Härte und Graufamfeit geführt. Aber im zweiten 
Sabre der Belagerung ftellte fih Mangel an Lebens» 
mitteln bei den Belagerten ein. Innerhalb der 
Mauern ward zwar einiges Getreide gebaut, aber 
für die zahlreichen Einwohner war dieß bei weitem 
nicht zureichend. Auch Die Streifpartheien, denen 
es gelang, durch die Feinde ſich entweder durchzu⸗ 
fhleichen oder durchzuſchlagen, um in der umliegen» 
den Gegend Lebensmittel aufzubringen, brachten 
gewöhnlich, da alles umher weit und breit vermwäftet 
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war, nur Außerft wenig oder gar nichts in die Stadt 
zurück. Bald quälte eine ſchreckliche Hungersnotb, 
im Gefolge tödtlicher Seuchen und anftedender Krank⸗ 
beiten, die unglüdlihen Einwohner, und. Mailands 
noch vor ein paar Fahren fo ungeheure Bevölkerung 
war endlih, theils durch das Schwert der Feinde, 
theils durch Hunger und Krankheiten bis weit umter 
die Hälfte zufammen gefchmolzen. In dieſer vers 
zweiflungsvollen Lage fiel Lanzo auf einen Gedanken, 
der unftreitig nur einem eben fo verftändigen als 
fchlauen und an Hülfsquellen unerjchöpflihen Kopfe 
jest kommen konnte. Mit großen Summen an Gold 
und Silber verfehen verließ er heimlich und verklei⸗ 
det Mailand, hatte das Glück, dur die feindlichen 
Linien unbemerkt und unerkannt durchzukommen, er 
reichte ohne widrigen Zufall die italienifhe Grenze 
und kam glüdlich zu Heinrich III. nach Deutfchland. 
Dur feine mit Fluger Umfiht und Wahl an Hein 
richs Umgebungen gemachten Geſchenke erhielt er gleich 
in den erfien Tagen nach feiner Ankunft eine Audienz 
bei dem Könige. Diefem entwarf nun Lanzo ein 
rührendes Gemälde von der höchſt traurigen und un⸗ 
glüdlichen Lage der Stadt Mailand, blos eine Yolge 
der jet fchon fo lange dauernden blutigen und graus 
famen Fehde, die jevoch auch nur in dem Uebermuth 
und den überfpannten Foderungen des Adels ihren 
Grund hätte, und fchloß endlich damit, daß er dem 
König im Namen der Stadt Mailand um Unter 
fügung und fchleunige Hülfe bat. Heinrich, der 
gleich feinem Vater das Emporkommen ver Städte 
begünftigte, und durch fie die Macht des Vaſallenthums 
noch mehr zu brechen fuchte, zudem vie Vortheile wohl 
einfah, die ihm die Befisnahme Mailands, der bedens 
. tendften Stadt von ganz Oberitalien, für die Zukunft 
verfchaffen Fönnte, überdieß auch dem mailändifchen Adel 
zürnend, weil berfelbe einen an ihn von Heinrich 
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während der Belagerung abgeoroneten Senoboten 
nicht angenommen, gar nicht gehört und auf eine 
für den König ziemlich beleivigende Weife wieder : 
zurückgeſchickt hatte, zeigte fogleich die größte Bereits 
willigfeit, die erbetene Hülfe zu leiſten. Ex vers 
ſprach, unverzüglih eine Scaar von vier taufend 
geharnifchten Reitern nah Mailand zu fchiden, jedoch 
unter der Bedingung, daß die Mailänder ſich ver- 
bindlich machen follten, dieſes Armeekorps willig in 
ihre Stadt aufzunehmen, es bis zur Ankunft des 
Königes zu verpflegen, ihm felbft auch unverbrüd« 
lihe Treue zu geloben, und, fo oft er es fodern 
würde, ihm in allen feinen Unternehmungen Träftigen 
Beiſtand zu leiften. Lanzo, in der zuverfichtfichen Hoff⸗ 
nung, daß man bald diefer Hülfe nicht mehr benöthiget 
feyn werde, ging alle Foderungen des Königes ein, 
drückte ſich darüber in ganz deutlicher und entfchiedes 
ner Sprache aus, und kehrte dann, vollflommen zu⸗ 
frieden mit dem Reſultat feines kurzen Aufenthalts 
in Deutfchland, wieder über die Alpen zurüd. In 
Mailand warb Lanzo von den Einwohnern, deren 
grenzenlofes Zutrauen er bisher auf das glänzenpfte 
gerechtfertiget hatte, mit dem größten Jubel empfan; 
gen. Aber nachdem er durch die Zuſicherung eines 
in kurzer Zeit ihnen zu Hülfe kommenden deutſchen 
Armeekorps ihren Muth auf das neue belebt hatte, 
machte er ihnen auch Fein Geheimniß daraus, welche 
Sefahr ihrer Stadt, ihren Freiheiten und Privilegien 
drohete, und wie leicht alsdann Mailand, jet die 
Königin unter allen Städten Italiens, zu einer uns 
‚ bedeutenden Patrimonialftadt herabfinfen Eönnte, wenn 
fie eine fo anfehnliche Befagung aufnehmen, und 
dDiefe, wie es zu fürdten wäre, bie Stadt gewiß 
nicht fo bald, ja vielleicht nie mehr verlafien würde. 
Er gab ihnen daher den Rath, den von ihm ſchon 
entworfenen. Berföhnungsplan anzunehmen, Feine all- 
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zu große Foderungen zu machen, und durch einen ge⸗ 
rechten und daher dauerhaften Vergleich ihre bisherigen 
Feinde zu Freunden zu machen. Die Mailänder fühl- 
ten die Stärfe von Lanzo's Gründen, gaben ihm daher 
unbedingt zur Abfchließung eines, Alles ausgleichenden 
Vertrages die ausgevehntefte Vollmacht. Unverzüglid 
begab ſich nun Lanzo zu den Anführern der Belagerer. 
Auch auf diefe machten feine Vorſtellungen den näm⸗ 
lichen Eindrud, wie auf das Voll, Auch fie fahen 
ein, welche Folgen, wenn Mailand für die Deutichen 
zu einer feften, mit einer permanenten, ſtarken Bes 
fagung verfehenen Pofition gemacht würde, dieſes für 
ganz Italien haben müßte. Da nun beide Theile zu 
einer Ausföhnung geneigt waren, fo kam ohne fer- 
nere Zögerung folgender Vertrag zu Stande. Mais 
lands Einwohner follen ihre Thore öffnen und den 
nun wiederfehrenden flädtifchen Adel frievfih in bie 
Stadt einziehen laffen. Der beiberfeitige Verluſt 
wird gegen einander aufgerechnet, alles Gefchehene 
einer ewigen Vergeſſenheit übergeben, und beide 
Partheien follen in Zukunft freunpfih unter und 
neben einander wohnen und nach ihren Kräften Das 
allgemeine Befte ihrer Vaterſtadt zu befördern fuchen. 
Capitane und Walvafforen, hoher und niederer 
Adel zogen nun mit ihren Familien und allen ihren 
Angehörigen wieder ein. Zwar ſah man bei bem 
Einzug nur wenig heitere Geſichter, und nur zu 
fehr ward es merfbar, daß in den Gemüthern bei 
ber Theile der alte Groll nichts weniger als jeßt 
(don völlig entwurzelt fey. Indeſſen fuchte man 
Doch gegenfeitig fehr forgfältig alles zu vermeiden, 
was die, wenigſtens jest ſchon einigermaßen einge 
fhlummerten LZeidenfchaften wieder wecken und einen 
neuen Ausbruch hätte herbei führen Fönnen. (1044) 
Bon jegt an bildeten die freien Bürger von Mai- 
land einen abgefchloffenen, für ſich beſtehenden eigenen 
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Stand, und zwar nicht ohne thätige Theilnahme an 
Allem, was das gemeinfame Wohl des mailändifchen 
Staates betraf *). | 


-*) Diefer freie Bürgerfland. warb nun, obgleich unter 
einer völlig veränderten Bedeutung des Wortes, 
immer noh Motta genannt. ine Benennung, die 
ſich in Mailand bis zur Periode der Viscontis erhielt. 
Die Glieder der Motta behielten alle ihre alten 
Standesrechte, blieben baher ritterbürtig; baher es 
fam, daß ım weit fpätern Zeiten, nämlich noch in 
jenen der hobenftaufiichen Kaiſer, bie vornehmern 
‚ Bürger, bie zu ber Motta gehörten, oder fich indeffen 
in diefelbe verſchmolzen hatten, wie 3. B. Großs 
händler, Banquierd, Doftoren des Rechts und der 
Arzneifunde ꝛc. ꝛc., in Mailand die Ritterwürde er 
— konnten. (Man ſehe Leo's Geſchichte von 

Italien, Band I. Buch IV. Kap. II. 


6. An König Heinrich hatten die Mailänder, 
nach geichlofjenem Frieden, fogleih Gefandten abge- 
ordnet, welche dem "König für Das gegen ihre 
Stadt geäußerte Wohlwollen und die daher ihr au 
gefagte Hülfe in den ehrerbietigften Ausprüden 
dankten, jedoch zugleich bemerften, daß, da jept 
Ruhe und Ordnung in Mailand wieder bergeftellt 
wäre, man nun aud jener fo gnädig zugefagten 
Hülfe nicht mehr bedürfe. Heinrich ſah wohl ein, 
daß Lanzo ihn getäufcht und überliftet habe, zürnte 
daher nicht nur ihm, fondern den Mailänvern übers 
haupt, und gar befondere dem Adel, dem er es 
vorzüglich zufchrieb, daß die mailändifchen Angelegen» 
heiten plöglih eine fo ganz unerwartete, durchaus 
nicht in dem Föniglichen Intereſſe liegende Wendung 
genommen hatten. Aber auch Lanzo, und mit ihm 
der Adel wie das Volk fühlten es eben ſowohl, daß 
Heinrich wirklih nicht ganz ungegründete Urfache 
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zur Unzufriedenheit babe, und eingevenf ber unter 
Kaifer Conrad erduldeten harten Belagerung; auch 
mürbe gemacht durch die vielen, feit biefer Zeit: über 
fie gefommenen Stürme, fuchten fie auf jede Weiſe 
den Unmwillen des Königes zu befänftigen und als 
jest Heinrih, wahrfcheinlih um fernern Partheis 
ungen und Unruhen bei Zeiten zuvorzufommen, 
den Markgrafen Azzo zu feinem Statthalter in 
Mailand ernannte, nahmen fie dieſen ohne alle 
Wiverrede ganz willig und fehr ehrenvoll auf. 
Aber bald darauf bot ſich dem Könige fchon wieder 
eine Gelegenheit dar, den mailändifchen Adel noch 
tiefer und weit empfindlicher zu Eränfen. Erzbiſchof 
Heribert nämlich war im Anfange des Jahres Ein 
Zanfend und fünf und vierzig geftorben”). Sogleich 
traten die hohe Geiſtlichkeit, ver Adel und der freie 
Bürgerftand zu einer neuen Wahl zufammen. Diefe 
fiel auf vier, dem hohen Clerus angehörige, durch 
Gelehrſamkeit wie Frömmigfeit ausgezeichnete, und 
zugleich aus ven edelſten Gefchlechtern entfproffene 
Männer, Diefe fohickten vie. Mailänder mit einer 
zahlreichen, .aus den drei Ständen gewählten Be 


*) Landulph der ältere erzählt: Die Mönde zu St. 
Dionyfius hätten nad zehen Monaten Heriberis 

Sarg eröffnet, den Leichnam deſſelben unverfehrt 
und alle Gefihtszüge noch vollfommen fennbar ge 
funden, was aber, als die Kunde davon nah Mar 
land gekommen, eine große Bewegung unter ben 
Einwohnern veranlaßt habe. Nach dem Berichr bes 
fo. eben erwähnten Gefchichifchreibers fol der Tod 
des Erzbifchofes ungemein erbauend gewefen, und et 
felbft nicht nur von ber Gefftlichfeit, ſondern von 
allen feinen Didrefanen aufrichtig betrauert worben 
jeyn. Noch Iange nad feinem Tod warb Heribertd 
Andenken von dem matländifchen Volle gleich - jenem 
eines Heiligen verehrt. | 
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gleitung nach Deutfchland, um den König zu bitten, 
einem berfelben vie Eönigliche Inveſtitur zu ertheilen. 
Unter dem Gefolge der Gefandtfchaft befand fich. auch 
- ein Geiftlicher niederer Ordnung, Namens Guido, ein 
Mann von obfeurer Geburt, der jedoch, man weiß 
nicht durch welche Veranlaffurng, dem Könige war 
befannt worden. As die Gefandtfchaft Heinrich 
vorgeftellt ward, fingen die Abgeordneten fogleich 
an, die Verdienfte ver vier zum erzbifchöflichen 
Stuhle vorgefchlagenen Geiftlichen zu rühmen, und 
baten den König, in Einem verfelben die von ihnen 
getroffene Wahl zu beftätigen, Heinrich hörte fie 
ruhig an, warf aber, als fie geenvet hatten, plötzlich 
einen Blick auf den ganz weit zurückſtehenden Guido, 
befahl ihm hervorzutreten, und dann fi) wieder zu 
den Gefandten wendend, fagte er diefen: „Ihr wollet 
einen braven und frommen Bifchof, nun fo nehmet 
diefen Mann; ich gebe ifn Euch zu euerm Erzbi⸗ 
ſchof.“ Bei diefen Worten des Königes verloren 
die Abgefandten alle Faſſung. Blaͤſſe und Röthe 
wechfelten auf ihren Geſichtern. Endlich faßten fie 
wieder Muth, und erlaubten fih fogar Gegenvor⸗ 
ftellungen,, in die fie mandes, auf Guido's geringe 
erkunft ſich Beziehendes mit einfließen ließen. 
tatt aller - Antwort fragte fie Heinrih: Was 
feiert man heute für einen Zag? den Tag bes 
heiligen Maternus. Wer war bdiefer Maternug? - 
Er war Primicerius über die Vorlefer unferer Kirche, _ 
und nachher unfer Erzbiſchof. Aber wer, fuhr 
Heinrich zu fragen fort, waren die Eltern des 
Maternus, weldem Stande hatten fie angehört? 
Da nun Maternus ebenfalls von ganz geringer Ab- 
Funft war, fo wußten die Abgeordneten ſich nicht 
anders zu helfen, als daß fie dem Könige fagten, 
die Abkunft des heiligen Maternus fey unbelannt, 
man wiſſe blos, daß er Erzbiſchof von Mailand 
‘ 28#- 
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gewefen. „Nun gut,” erwiederte Heinrich, „da Ihr 
ven Maternus, ohne nach deſſen Familie ſich zu 
erfundigen, zu euerm Crabifchofe angenommen, fo 
fönnet Ihr jetzt auch den Guido annehmen.” Dem 
beftiimmten Willen des Königes mußte man fid 
unterwerfen; und fo war nun Guido, der Sohn 
eines Bauernknechtes, Srabifchof von Mailand, und 
Staliens erfter Kirchenfürſt. Wenig zufrieden mie 
dem Erfolge ihrer Sendung, kehrten die Gefandten 
mit ihrem neuen Erzbiſchofe wieder nad Mailand 
zurück. Mit großem Jubel, befonders von Seite 
des Adels, warb zwar Guido von den Mailändern 
nicht empfangen, aber aus Furcht vor Heinrich doch 
fo, daß wenigſtens der äußere Anſtand nicht ver 
legt ward. Am meiften ärgerte ſich ver hohe 
Clerus. Diefer konnte feinen Groll nicht verbergen, 
und fuchte auf mancherlei, oft unwürbige Weife fib 
an dem neuen Erzbifchof zu reiben. Eines Tages, als 
derfelbe, und zwar bald nad Antretung feines erzbi⸗ 
(höflichen Amtes, einen feierlichen Gottesdienſt hielt, 
liefen fämmtliche Geiftlichen auf ein verabredetes Zeichen 
aus der Kirche, und ließen den Erzbifchof allein an dem 
Altar. Aber großen Anftoß daran nahm das zahlreich 
in der Kirche verfammelte Volt, Cs blieb ruhig in 
der Kirche bis zum beendigten Gottespienft, erwieß fi 
bierauf noch ungleich ehrerbietiger als gewöhnlich gegen 
den Erzbifchof, tabelte aber vefto lauter das ſchänd⸗ 
liche Betragen der Geiftlichkeit, und zwar mit folcher 
Heftigkeit und in fo derben Ausprüden, daß bie 
meiften diefer Herren in: den erfien Tagen fidh gar 
nicht vor dem Wolfe vurften ſehen laſſen; und fo 
fiel nun alle Schmach, die den Erzbifchof durch 
jenen Fechterſtreich Hatte treffen follen, blos auf 
defien Urheber zurüd. Indeſſen muß man Doch ger 
fieben, Daß Heinrich Diesmal gerade micht Den 
Wuͤrdigſten auf den Stuhl vom Mailand erhoben 
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hatte. Derfelbe Erabifchof Guido ward nach Heinrichs 
Il. Tod ein eifriger Vertheidiger aller unkeuſchen 
Priefter, ſuchte die in offener Ehe oder im Concu⸗ 
binate lebenden Geiftlichen, felbft gegen den römifchen 
Stufl, A ſchützen, fol fogar den nach feinem Märtyrer 
tode heilig gefprochenen Ariald durd feine Satelliten 
haben ermorden laffen, ward endlich des Laſters der 
Simonie überführt und von dem Pabfte Aleranver 
IL. auf einige Zeit in Bann gethan. Gegen das 
Ende feines Lebens refignirte er feine Kirche und 
trat bie erzbifchöflihe Würde an einen Kanonicus 
ver mailändifchen Kirche, Namens Gottfried, unter 
ber Bedingung ab, daß diefer ihm ein nicht ums 
bedeutendes Jahrgeld "auszuzahlen ſich verpflichte. 
Diefes geſchah. Eiligft wurden nun Ring und 
Stab nah Deutfchland geſchickt, jedoch auch eine 
fehr anfehnlihe Summe Geldes beigefügt, worauf 
Heinrih der vierte ohne meiters die erbetene 
Inveſtitur ertheilte. Da aber gerade deßwegen der 
Pabſt den Gottfried mit dem Bann belegte, und 
überdieß Erlenbald, ein fehr vornehmer Mailänder, 
mit gewaffneter Hand fich ihm miberfegte und ihn 
endlich aus der Stadt trieb; er mithin nun aud 
fein Jahrgeld an Guido bezahlen: konnte, fo wollte 
diefer alles Geſchehene als ungefcheben betrachten 
und das erzbifchöflide Amt wieder antreten. Alle 
feine Bemühungen diesfalls blieben jedoch fruchtlos. 
Guido gerieth dadurch in große Noth, lebte noch 
ein ganzes: Fahre und flarb im größten Elende. 
Seine ganze Regierung hindurch mühete fid) Heinrich 
II. ab, das fchändliche Lafter der Simonie in aller 
Kirchen, fo weit nur immer feine Macht und fein 
Einfluß. reichten, in der Wurzel zu vertilgen. Aber 
wahrfcheinlih mußte ver aufrichtig fromme König 
nit, Daß auch jener ſchon ſich mit dieſem Lafter 
befleät, ver,. wenn auch nicht um Geld, doch wegen 
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irgend eines andern weltlichen, und vorzüglich 
politifchen Vortheils, geiftlihe Würden vergibt; 
und höchſt mahrfcheinlih war es bei Heinrich der 
Gedanke, dag Guido, weil ohne Halt und An 
bang in Mailand, ihm um fo mehr anhangen, und 
daher auch alle feine weltlichen Zwecke in Italien 
unbedingt zu befördern fuchen werde, welcher ihn 
bewogen, den ehemaligen Bewohner von Velate ) 
auf den erften Stuhl von Italien zu erheben. 


7. In Unteritalien fuhren die Normänner fort, 
ihr bisheriges Wefen zu treiben. Sie machten näm- 
fi immer neue Croberungen über die Griechen, 
entriffen ihnen eine Stadt nad der andern, ein. 
Schloß nah dem andern, und drüdten fie Schritt 
für Schritt ganz gemächlich aus Italien hinaus; 
machten zugleih oft fehr glüdfihe Raubzüge na 

Sicilien, unterliegen jedoch bei allem vem auf 
nicht, die Iongobarbifhen Fürften immer mehr und 
mehr zu Drängen. Die Vertreibung ber Griechen 
aus Italien lag in dem Intereſſe der deutſchen Kais 
fer, und was die Iongobardifchen Fürſtenthümer bes 
traf, fo war es ihnen gleichgültig, ob fie dort 
Normanner oder Longobarden zu Lehnsleuten hätten, 
An diefen Creigniffen nahm Oberitalien feinen An 
theil, obgleich fie bei dem römifchen Stuhle, wäre 
diefer Damals nicht Durch andere, noch ungleich ger 
waltigere Stürme fo heftig bewegt worben, note 
wendig Feine Feine Beforgnifie hätten erregen müßen. 
Uebrigens war jet ſchon nicht mehr daran zu zwei⸗ 
feln, daß in Furzer Zeit ganz Süpitalien eine Beute 
der fiberaus tapfern, aber auch fehr fchlauen, umd 
wenn es ihr Intereſſe erfoderte, nicht felten treulofen 


*) Ein Meines, ganz nahe bei Mailand nelenenes Dorf, 
und Gnidvs © urtsort, gelegen " 
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Normaͤnner werden würde. Ein Ergebniß, dem man, 
wie es fcheint, ganz unbefümmert entgegen ſah. 


8. ‚Aber defto grauenvoller fah eg in der Haupt 
ſtadt der Chriftenheit aus. Die römifche Kirche, 
die Grundfeſte aller. Wahrheit, und deren leuchtende 
Strahlen bisher den ganzen chriftlichen Erdkreis er- 
bellet hatten, lag jest verfinfiert und gefeflelt in 
den Armen des Laſters. Tine bis dahin unerbörte 
Sittenlofigfeit war unter der römiſchen Geiſtlichkeit, 
und von Diefer unter dem größten Theil des italies - 
nifchen hohen mie nievern Clerus eingeriffen: 
Schamlos und ohne Scheu berrfchten überall. Simo- 
nie, grenzenlofe Ueppigkeit und die ſchändlichſte Un⸗ 
zucht, und oft gar noch im Befolge einer Menge 
anderer nicht minder-grauenvoller Frevel. Ueberall 
wurden die Gaben Des heiligen Geiftles um Geld 
verfauft, und jede Kirche gleich einer Handelsbude, 
wo man unbedingt jede Würde dem Meiftbietenden 
zufhlug, und fchon war in den Augen des gefamm- - 
ten Chriftenvolfes der geiftlihe Stand überall ein 
Gegenftand, wo nicht des Abfcheues, doch wenigſtens 
ver höchſten Verachtung geworden. Um den Greuel 
der Verwüftung -in der Kirche des Sohnes Gottes 
vol zu machen, hatten überdieß noch drei Männer, 
wovon zwei ohne allen moralifhen Werth, fich ges 
waltſam auf dem apoſtoliſchen Stuhle niedergeſetzt, 
nannten ſich jetzt zu gleicher Zeit Päbſte, beftritten: 
ſich Schon feit zwei Jahren mit geiftlichen und welt⸗ 
lichen Waffen um die Schlüffel des heiligen Petrus, 
und. in allen chriftlichen Ländern, ja fogar in Italien 
felbft, wußte Niemand, wer das wahre und recht⸗ 
mäßige Oberhaupt der Chriftenheit fey. Der Eine 
von diefen drei Päbften war Benedikt IX. Kaum 
um Jungling gereift, warb er durch das Geld 
Feines Vaters, des Grafen Alberichs, und. den Ein- 
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fluß des mächtigen Tusculanifchen Haufes, dem er 
angehörte, in dem jahre Ein Taufend und drei 
und dreifig auf den römifhen Stuhl erhoben, aber 
bald nach feines Vaters Tode, nicht fowohl feines 
Teichtfertigen Wandels wegen, als blos durch bie 
Umtriebe einer gegen das Zusculanifche Haus feindlich 
gefinnten Parthei, aus Rom vertrieben, jedoch, wie 
wir fchon berichtet, von Kaiſer Conrad II. nah 
Rom zurüdgeführt und in feine Würde wieder ein 
geiest. Da aber leider Benedikt feinen unfittlichen 

ebenswandel fortführte, fih auch allerlei Gewalt 
thätigfeiten gegen feine Gegner erlaubte, fo entſtand 
einige Jahre Darauf eine neue Empörung. Benedikt 
ward abermals aus Rom vertrieben, und an feiner 
Statt der Bifhof von Sabina „ jedoch nicht von 
dem Volle und der Geiftlichfeit, fondern blos von 
einer Parthei des römifchen Adels, welche einige 
Geiftlihen gewonnen hatte, mit völliger Umgehung 
der Canons, und wie fein Zeitgenofie, der nachherige 
fromme Pabft Viktor IL. fagt: „„Canonica par 
vipendentes decreta” auf den römifhen Stuhl 
erhoben. Nach feiner Wahl nahm er den Namen 
Syivefter IH. an. Sein Pontificat. hatte jedoch 
nur die Furze Dauer von drei Monaten. Bon ben 
Angehörigen feines weit verzweigten Hauſes unter 
fügt, kam Benedikt mit gerüfteten Schaaren nad 
Rom zurüd, bemärhtigte fi des Vatifans, und trieb 
den Sylveſter aus der Stadt. Diefer ging nad 
Sabina, entfagte aber nicht dem Pabſtthum, behielt 
den Zitel wie die Inſignien päbftlicher Würde bei, 
erlaubte ſich ſogar Handlungen, die zu verrichten 
es nur dem höchſten Oberhaupt der Kirche geziemt. 
Benedikt belegte ihn daher mit dem Bann. Du 
durch ward jedoch Spylvefter nicht gefchredt, Er 
vergalt Gleiches mit Gleichem und ſprach num au 
über Benevift ven Bannfluch aus. 
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9 In Rom lebte damals em Erzprieſter, 
Namens Johannes Gratianus. Es war. ein Mann 
von ganz reinen Händen und völlig unbefchultenen 
Sitten, was zu jener Zeit in Rom, und felbft 
unter der fo zahlreichen römifchen Geiftlichfeit eine 
böchſt feltene Erfcheinung war. Seiner ungeheuchelten 
Fröommigkeit wegen ehrte und Tiebte ihn das Volk, 
befonders die niedern und mittlern Klaſſen, deren 
Urtheil gewöhnlich in folchen Fällen das zuverläßigfte 
iſt. Tief fchmerzte dieſen ehrwürdigen Priefter das 
ärgerliche Schisma, noch mehr Die immer einen noch 
frechern Schwung nehmende Sittenloſigkeit ſeiner 
Brüder im heiligen Amte, und endlich am meiſten 
der eben dadurch nothwendig erfolgende gänzliche 
Verfall der Kirche. In der Ueberzeugung, daß, ſo 
lange Benedikt das oberſte Kirchenregiment führe, 
an gar keine Beſſerung zu denken ſei, jedoch auch 
wohl einſehend, daß Benedikt, der von der geſammten 
Geiſtlichkeit und allen Klaſſen des römiſchen Volkes 
zum Pabſte gewählt, und als Solcher von dem 
ganzen chriftlihen Erofreife war anerkannt worden, 
weder von Römern, noch auch von einem Coneilium, 
und noch weniger von irgend einer weltlichen Macht 
könnte abgefegt werden, fiel er enplih auf den 
Gedanken, einen Berfuh zu machen, ob er nit 
Benedift würde bereden können, freiwillig dem 
Pabſtthum zu entfagen: Dem eben fo verftändigen 
‚ als frommen Priefter gelang fein Verſuch über 
alle Erwartung. Gratians Borftellungen machten 
auf Benevift, der, obgleich Teichtfinnig und ziemlich 
liederlich, dennoch nichts weniger als ein durchaus 
ruchlofer Sünder war, einen tiefen Eindrud, Er 
verſprach, die päbftlihe Würde niederzulegen; nur 
äußerte er den Wunſch, daß, meil jegt, mas nicht 
felten bei ihm der Fall war, feine Kaſſen ganz er 
fhöpft wären, Oratian ihm eine gewiffe, jedcch 
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nicht Sehr beveutende Summe Gelves verfchaffen 
möchte, mit ver er alsdann Rom verlaffen und fid 
in eines feiner Familienfchlöffer zurüdzieben würde, 
Dem Gratian warb eg nicht ſchwer, das verlangte 
Geld herbeizuſchaffen. Bon feinen Freunden und 
noch vielen andern edeln Seelen, denen er den 
Zwed, wozu das Geld beftimmt wäre, entdedte, er- 
hielt er fo. reiche Beiträge, daß er fehon nach wenigen 
Zagen bie verlangte Summe dem Benedikt zuftellen 
fonnte, worauf diefer, feinem Verfprechen treu, fi 
fogleih aus Rom entfernte, und Gratian von dem 
Volke, fobald dieſem Benedikts freiwillige Abdank⸗ 
ung war bekannt gemacht worden, "unter großem 
Jubel, und wahrſcheinlich nicht ohne Zuſtimmung 
eines großen Theils der römifchen ©eiftlichfeit, unter 
dem Namen Gregors des Sechsten zum Pabſt 
gewählt ward. Diefer Wahl hatte zwar der Adel 
fih nicht widerfegt, aber auch nichts weniger als 
einen ſehr warmen Antheil daran genommen. Gr 

war ein Mann des Volles, mithin nicht nad dem 
Sinne der, an alle Arten vor Gemaltthätigleiten ge⸗ 
wöhnten römifchen Großen, Indeſſen dauerte es nicht 
lange, fo vermehrte fi) mit jedem Tag die Anzahl 
der Gegner des neuen Pabftes; denn als Gregor fehr 
ernfie Maaßregeln ergriff, um den ſchaͤndlichen 
Räubereien in und um Rom herum Einhalt zu 
tbun*), und als feine Ermahnungen fruchtlos blieben, 
fogar eine Schaar Soldaten anwarb, mit diefen bie 
Räuber verfolgte, fie ſcharf züchtigte und einige das 


*) Das Räuberhandwerf ward damals in Rom fo ſcheu⸗ 
und ſchamlos getrieben, daß fogar die Opfergaben, 

welche man an ben Gräbern der heiligen Apoftel 
nieberlegte, von Räubern, welde mäcti enug 
waren, folde Arevel zur.begeben, am beillen Tage 
geraubt wurden. | 


J 
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von, bie nicht gerade zu dem gemeigen Bolfe ge 
hörten, mit dem Zope befirafen Tieß; auch ven 
römifchen Baronen viele Güter, die fie der römifchen 
Kirche gewaltfam .entriffen hatten, wieder abnahm; 
da erhob das vornehme wie gemeine Räubergefinvel 
ein furchtbares Gefchrei, und nannte Gregor einen 
bfutgierigen Mann, unwürdig dag Oberhaupt ber 
Kirhe zu ſeyn. est befam die Parthei, welche 
größtentheilg aus dem niedern römifchen Adel bes 
ftebend, Sylveſter III. gewählt hatte, neuen‘ Muth, 
und führte dvenfelben nah Rom zurück. Aber Gre⸗ 
gor hatte Das Voll auf feiner Seite, und verließ 
daher auch nicht die Stadt. Diefen Augenblid 
immer größer werdenden Verwirrung fuchte nun 
das tusculaniſche Haus und deſſen ‚zahlreiche An⸗ 
banger ebenfalls zu benugen, Benedikt ließ ſich 
abermals von denfelben bethören, .ging mit ihnen 
nah Rom zuräd und, zmifchen die beiven anbern 
Pabſte ſich ſtellend, behauptete er auf dag neue, 
daß Feiner von jenen und nur er allein ver recht⸗ 
mäßige Pabft ſey. Blutige Reibungen und bie 
ſtandaloͤſeſten Scenen fhienen unvermeidlich, Gregors 
Klugheit fand Mittel, ihnen zuvorzufommen. Er 

wußte, daß Heinrich III. num ganz gewiß balo 
sa Italien Tommen würde, und in der Ueberzeugung, 
daß Die beiden andern Päbſte, wovon ver Eine 
offenbar blog ein Afterpabfi war, ver Andere nıdt - 
nur freiwillig refignirt, fondern auch, weil großer 
Verbrechen bewußt, eine ſchwere Anflage zu erwarten 
hatte, bei dem Erfcheinen Heinrichs in Rom von. 
felbſt verfchwinden müßten, brachte er einſtweilen 
einen, allen Partheien für ven Augenblid genügenden 
Vergleich in Vorſchlag, und auch wirklich zu Stande. 
Diefem zu Folge follten nun die drei Päbſte ruhig 
und frienlich in Rom zufammen wohnen, vie Eins 
fünfte des römifchen Stuhles in drei Theile getheilt, _ 
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und jedem Pabſte ein 'befonderer Palaft zu feiner 
Wohnung angemwiefen werden. Benedikt bezog bem- 
nad den Palaft im Lateran, Sylvefter den bei 
St. Maria Maggiore und Gregor den Vatikan”). 


XIV. 
Heinrichs III. erſte Heerfahrt nach Stalien. 


1. Schon in das fiebente Jahre beherrſchte 
Heinrich Deutfchland, Burgund und Italien, ohne 
den Kaiſertitel zu führen und vie SKaiferfrone 
aus ven Händen des Oberhaupts der Ehriftenheit 
erhalten zu haben. Aber fehr am Herzen Tagen 
dem ‚wahrhaft frommen, von dem reinften Willen 
befeelten Monarchen der traurige Verfall der Kirche, 
die grenzenlofe. Sittenlofigkeit ver Geiſtlichkeit und 
die tiefe Erniedrigung des, den wilden Partheien in 
Rom und deren ungezügelten Leivenfchaften preis 
gegebenen Stuhles des heiligen Petrus. Der Gedanke 
alfo, der fo fehr gefunfenen Kirche wieder aufzus 

helfen, die auf ihr liegende Schmach von ihr zu 
- nehmen, den römifhen Stuhl von den ifm anges 
legten ſchaͤndlichen Feſſeln zu befreien und ihm fein 
voriges Anfehen, feine vorige Gerbalt und die ihm 
von allen Völkern gebührende Ehre und Anerkennung 
wieder zu verfchaffen, war gewiß ein, eines gottes⸗ 


*) Die Nachrichten über die drei Pabſte find fo ver 
ſchieden, und wie gewöhnlich fo unzufammenhängend 
und lüdenvoll, daß es beinahe unmöglich ift, die Art 
und Weife, wie diefer feandaldfe Knäuel fi) nach und 
nad geſchürzt und feine monftröfe Unform erhalten, 
mit voller hiſtoriſchen Gewißheit anzugeben. Wir 
wählten aus den vielen und vorliegenden Berichten 
fletd das, was fih und ale dag wabeicheintichhe 
barftellte,, und auch in der Folge der Begeb 
eine gewifie Betätigung zu finden fchien. | 
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fürdhtigen und mächtigen. Monardyen mwürdiger. Ges 
danke. Seit Gründung des heiligen römifchen 
Stuhles Hatte ſich deſſen Bebürfnig einer ihn 
ſchirmenden chriſtlichen Macht noch nie fo laut und 
dringend ausgefprochen, als jetzt. ‚Sehr wohl fühlte 
dieß Heinrich; aber zugleih auch, daß er felbft zur 
Vebernahme viefes erhabenen Schirmuogteiamtes ber 
rufen fey, jedoch dieſes nicht ausüben, ver Kirche 
in ihren geifligen Bedrangniſſen nit zu Hülfe 
Tommen Fönne und bürfe, bevor er nicht aus den 
Händen der von dem Joch des Satans und ber 
Welt wieder befreiten Kirche des Sohnes Gottes 
Weipe, Salbung und Krönung eines römischen - 
Kaifers erhalten hätte. 


2. Nicht Ehrgeiz, nicht die eitle Sucht, feine 
Herrſchermacht auch vor den Augen der Voͤlker 
jenſeits der Alpen zu entfalten, ſondern blos bie 
Drangfale der Kirche Jeſu und der fehredliche über. 
fie gehäufte Greuel waren es, die jebt in. dem 
Jahre Ein Taufend und fehs und vierzig Heinrich 
nad Stalien riefen. Kurz bevor er das Vaterland 
verließ, berief er noch den Erzbiſchof Winger von 
Havenna zu fih nach Deutſchland. Das an dem 
Hofe Benedikts IX. berrfchende Sittenververbniß 
batte in kurzer Zeit beinahe alle Kirchen Jialiens 
ergriffen; und fo wie man in Rom Bisthümer und 
Abteien verkaufte, eben venfelben fchänplichen Handel 
trieben nun auch die Bifchöfe mit allen Eirchlichen 
Aemtern ihrer Sprengel. Die bifhöflihen Stühle 
waren nur. Sitze der Zrägheit und Schwelgerei. 
Das Heilige ward auf die äArgerlichfte Weife mit 
dem Gemeinen und Gemeinften vermifht, dabei das 
Letztere ausfchließlih als das Wefentlihe, und 
Jenes nur als Mittel dazu betrachtet; daher auch 
Bisthümer und Abteien nur deßwegen fo theuer er⸗ 
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kauft und bezahlt wurden, um dann ein allem Gött- 
Tichen völlig entfremvetes, in Pracht, Ueppigfeit und 
Unzucht ſchwelgendes Leben zu führen, und zwar fehr 
oft noh gar im Gefolge folcher unnatürlicher Laſter 
und Frevel, Daß, wenn man nicht unleugbare, auf 
Urkunden beruhende Beweiſe davon hätte, e8 allen 
Slauben weit überfleigen würde. Ausgezeichnet 
durch Raubſucht, Grauſamkeit und Gemaltthaten 
jeder Art hatte ſich auch der ſo eben erwaͤhnte Erz⸗ 
bifchof Widger. Schon zwei Jahre ſtand er ver 
Kirhe von Ravenna vor, hatte fich aber in biefer 
ganzen Zeit noh nicht zum Biſchofe confecriren 
affen. Dieß hielt er für überflüffig; denn er wollte 
nicht der Hirt, fondern der Schinver der ifm am 
vertrauten Herde fein. Mehrerer Verbrechen bei 
dem König angeklagt, mußte er jeßt Vor demſelben 
erfcheinen. Heinrich entfegte ihm der bifchöflichen 
Würde, ließ ipn einige Zeit gefänglich in Deutſch⸗ 
land zurüdhalten, und behielt fich Die Wieverbefegung 
des erzbifchöflichen Stuhles von Ravenna bis zu 
feiner Ankunft in Italien vor). 


*) Heinrich fonnte den Widger mit befto größeren echte 
ber bifhöflichen Würde entfegen ,‚ ba berfelbe,, weil 
noch nicht confeerirt, auch in Wahrheit noch nicht 
Biſchof war, blos zwei Jahre lang die Rechte eines 
Biſchofes ufurpirt hatte. Wäre Widger wirklich zum 
Ba geweiht worden, jo wäre deſſen aofehung, 
ohne Zuziehung und Beiftimmung eines Conciliums, 
beffen Spruch nody überdieß von dem Oberhaupt ber 
Kirche hätte erg werden müſſen, eine 

Nullitaͤt geweſen. Es fönnte befremden, daß Heinrich, 
obgleich) on im Begriffe nach Italien aufzubrechen , 
mit dem Widger fo fehr eilte, daß er benfelben nad 
Deutſchland berief, um bier noch und zwar wenige 
Tage vor feinem Aufbruch, ihm das Bistum Ravenna 
u nehmen. Aber höchſt wahrſcheinlich follte Diefer 

ft der Gerechtigkeit gegen Widger für Italien eine 
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3. In Begleitung feiner Gemahlin, ver Königin 
Agnes, und mehrerer deutſchen, lotharingifchen und 
burgundifchen Bifchöfe, unter denen ſich auch Adel⸗ 
bert von Bremen befand, brad Heinrich im Herbſt 
dieſes Jahres mit einem zahlreichen Heere nad 
Italien auf. Wie vieles Heinrichs Anfehen ſchon 
aus weiter Entfernung zu. wirken vermocdt hatte, 
haben wir bereits gefehen, befonvers als vie flolzen 
Mailänder Heinrichs Eingriffe in ihr Wahlrecht 
ſchweigend ertrugen, und den ihnen fo unangenehmen, 
aufgedrungenen Bifhof, blos aus Ehrfurcht gegen 
den. König, willig und ehrenvoll aufnahmen. 
An Widerfland war alfo nicht zu denken. Alles 
unterwarf fih mit zuvorkommender ‚Bereitwilligfeit 
dem mächtigen jungen Herrſcher. Schon gleich. an 
ver Grenze Italiens warb er von ben meiften 
italienifchen Fürften und Bifchöfen als König ber 
grüßt, und befonvers von dem mächtigen Markgrafen 
Bonifacius, der an Reichtum und verfchwenderifcher 
Pracht alle anderen Fürften weit überſtrahlte, auf 
das prachtuollfte empfangen. Zu Pavia ward Hein- 
ri von dem Erzbiſchofe von Mailand zum König 
von Italien gefrönt, Cr berief hierauf eine Ber- 
fammlung von Bifchöfen zufammen , mahrfcheinlich 
um über den Zufland der italienifchen Kirche noch 
nähere Kunde zu erhalten. Indeſſen gefhah gar 
nichts Bedeutendes auf diefem Concilium; wenigftend 
weiß man nichts davon“), außer daß ein Präemis 
nenzſtreit zwifchen Bifchöfen hier entfchieden und dem 
Bifhofe von Verona der Rang unmittelbar nad 





Art von Manifeft ſeyn, in welchem er den Italienern 
fhon vorläufig verftändlich machen wollte, was ihn 
eigentlich jegt über die Alpen führe, und welche 
Zwecfe er vorzüglich dort zu verfolgen gefonnen fey. 
*) Mansi ampliss. collect. Concil. T. XIX. p. 617. 


Concil. T:ein. 
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jenem von Aquileja zuerkannt ward, Won Pavia 
ging Heinrich nach Piacenza. Hier kam der Pabſt 
Gregor VI. dem Könige entgegen. Die beiden foge 
nannten Päbfte, nämlich Benedikt und Sylveſter, 
waren, gleich bei ver erften Nachricht von Heinrichs 
Ankunft in Ftalien, aus Rom entflohen, um in irgend 
einer dunkeln Verborgenheit ſich der ihnen bevorftehen- 
den Demüthigung zu entziehen. Gregor warb von 
dem Könige mit allen äußern Merkmalen ver größten 
Ehrerbietung empfangen; und nachdem er fidh einige 
Zeit mit dem Monarchen über die wichtigften und 
dringendſten Angelegenheiten befprochen hatte, kehrte 
er vol Zroftes wieder nad Rom zurück. Dan hat 
Grund zu vermuthen, daß Heinrich hier nicht ganz 
aufrichtig handelte, entweder fich fchon gegen Gregor 
von deſſen Gegnern hatte einnehmen laſſen, over 
vielleiht gar nicht ganz rein von politifchen 
Nebenabfihten zu Werfe ginn. Da K 
trat hierauf die Reife nah Rom an, In den legten 
Zagen des Novembers war er in Lucca, wo ber 
von Bonifarius ihm bereitete Empfang wieder Alles 
an Pracht und Herrlichkeit übertraf. Wenige Tage 
vor Weihnachten traf Heinrich in Sutri ein, wo⸗ 
bin auch Pabft Oregon, auf eine erhaltene Tönigliche 
- Einladung, ſich fogleich begab, und auf Verlangen 
des KRöniges ein fehr zahlreiches Concilium zu 
fammen berief, dem auch alle, Heinrich nah Rom 
begleitende deutſche, italienische, lotharingiſche und 
burgundifche Bifchöfe beimohnten. Der Pabft und 
ver. König führten auf diefem Concilium den Vorfi 
Die Befchlüffe dieſer zahlreichen Synode find nicht 
auf uns gefommen; und mas gleichzeitige, ober 
dieſer Periode fehr nahe ſtehende Gefchichtfchreiber 
uns von dem Detail der Verhantiungen dieſes 
Coneiliums berichten, ermangelt jeder nur einiger« 
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maßen annehmbaren Bürgſchaft *), iſt größtentheils 
offenbar unwahr, auch meiſtens ſo finnlos, daß es 
fih von felbft fchon widerlegt. Bon den Verbands 
{ungen der Synode von Sutri ıft uns alfo blos 
das Endreſultat verfelben bekannt; nämlich die Abs 
fegung Benedikts und Spylvefters, und dann des 
ehrwürbigen Pabfles Gregors VI. freiwillige Nie 
verlegung feiner päbftlihen Würde. Was die Erftern 
betraf, fo war es für Die verfammelten Väter Teine 
fchwere Arbeit, über Beide, ohne daß es einer langen- 
Berathung bedurft hätte, definitiv abzufprechen. Syl⸗ 
vefter war nie Pabft gemefen, und Benedikt hatte, 
zu Folge feiner freiwillig gegebenen und von ber 
Kirche angenommenen Berzichtleiftung auf die päbft- 
lihe Würde, ſchon feit zwei Jahren aufgehört, Pabft 
zu ſeyn. Aber bald nahmen vie Verhandlungen ber 
Synode eine ganz andere fehr ernfte, befonders auf 
die fremden Bifchöfe einen tiefen Eindruck machende 
Wendung. Der rechtmäßige Pabft Gregor VI. nam» 
lich erklärte jegt vor der ganzen zahlreichen Verſamm⸗ 
lung, daß er entfchlofien fei, ebenfalls vie paäbſtliche 
Würde niederzulegen; erhob fich hierauf von feinem 
Site, Tegte alle Zeichen feines hohen Amtes ab, 
und verließ, nachdem er im Geifte apoftolifcher Des 
muth die Berfammlung um Verzeihung gebeten hatte, 
wenn er allenfalls während feiner Amtsführung aus - 
Irrthum gefehlt haben follte, fogleih die Verſamm⸗ 
lung. Was: Gregor. zu dieſem Schritte bewogen 
haben mag, ift leicht zu erräthen, Ohne Zweifel 
war es der ihm befannte Wunfch des Königs, einen, 
Stalien und der römifchen Kirche völlig fremden Bis 
fhof auf ven päbftlihen Stuhl zu erheben, und 
dann Gregors eigene Demuth und fein warmes Vers 


*) Mansi Coll. T. XIX. p. 618. Concilium Sutrinum. 
Foriſ. d. Stold. R. 8.8.33. 29 
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langen, der Kirche einen dauerhaften Frieden zu 
geben, und dem römiſchen Stuhl durch einen von 
Heinrich ſelbſt gewählten Pabſt, der. mithin auch 
‚des mächtigen Schuges diefes Monarchen verfichert 
fein Fönnte, fein früheres, jest fo tief gefunfenes 
Anfehen wieder zu verfchaffen. Was narhher, ale 
Gregor abgetreten war, eine von dem Winfe eines 
weltlihen Beherrfchers abhängige Verfammlung, 
wovon gewiß die meiften italienifhen Biſchöfe nichts 
weniger als ein reines Gewiſſen hatten, denen daher 
auch um fo mehr an der Gunft des Königs gelegen 
fein mußte, noch ferner perorirt und decretirt haben 
mag, ift völlig ohne Bedeutung. Daß nichts Ge 
wiffes davon auf ung gekommen, iſt wirklich fehr 
gut; wenigſtens ward höchſt wahrſcheinlich dadurch 
der Nachwelt ein kirchliches Aergerniß mehr erſpart. 
Daß Heinrich ſchon vor der Zuſammenberufung der 
Synode von Sutri entſchloſſen war, den Pabſt 
Gregor von dem römifhen Stuhle zu entfernen, 
darüber Tiefert- ung Anfelm, ein Tütticher Geiſt⸗ 
licher, in feiner Gefchichte der Biſchöfe von Lüttich 
einen ſchlagenden Beweis*).: Wegen feiner Froͤm⸗ 
migfeit und gelehrten Kenntniffe ſtand Anfelm bei 
dem Bifchofe Wazo, einem der erleuchtetfien und 
gelehrteften Bifchöfe feiner Zeit, in großer Gunft und 
ward in hohem Grade deſſen Bertrauens gewürdi⸗ 
get. Aber Wazo hatte ebenfalls König Heinrich 
auf feinem erſten Zuge nad Stalien begleitet; und“ 
nun erzählt Anfelm von dieſem Bifchofe, daß ver 
felbe, als er erfahren, Heinrich fei entfchloffen, Gregor 
von dem apoftolifhen Stuhle zu entfernen, dem 
Monarchen diesfalls die dringendſten Gegenvorftell 
ungen gemacht, und ihm mit der einem Bifchofe 


*) Gesta pontificum Trajectensium et Leodiensium. 
( Martene Collect. ampliss. monument. T. IV.) 
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geziemenden Sreimüthigfeit erklärt habe, daß Gre- 
gor durchaus auf dem heiligen Stuhle müße erhalten 
werden; indem berfelbe auf canonifhen Wege auf 
venfelben erhoben worden, daher auch ein rechtmaͤßi⸗ 
ger Pabſt fei, der durch Feine menfchliche Gewalt 
feiner Würde Fönnte beraubt werden. „Hüten fih 
Sure Hoheit,” ſollen Wazo's eigene Worte gewefen 
fein, „an die Stelle Gregors einen andern Pabft zu 
„ſetzen. Göttlihe und menſchliche Geſetze verbieten 
„dieß, denn es ift ein fihon in den urälteften Zeiten 
„von der ganzen Kirche anerkannter Grundfag, mit 
„den auch die Lehren der heiligen Väter übereinftim- 
„men, daß nämlich der Pabft von feinem Menfchen, . 
„mithin auch von Feinem Coneilium, fonvdern nur 
„von Gott allein gewählt werden Tann, und dem⸗ 
„nach auch gerichtet werden Darf”. Gemwiß werben 
Wazo's Worte nicht unbeachtet an den Ohren Hein- 
richs vorüber gegangen feyn, und höchſt wahrfchein- 
lih wird nun diefer, weil dennoch bei feinem einmal 
gefagten Entfchluß beharrend, den Pabſt in geheimen 
Unterredungen, durch Borftellungen, vielleicht felbft 
dur Bitten oder auch andere Borfpiegelungen zu 
bewegen gefucht haben, feiner Würde freiwillig zu 
entfagen. Gregors ungeheuchelter Demuth war Die- 
fes Opfer Teicht, und obgleih man jeßt deſſen Ver⸗ 
zichtleiftung als völlig freiwillig betrachten kann, fo 
wird man Doch ebenfalls geftehen müffen, daß bei. 
derfelben immerhin einiger Zwang mit unterlief; 
denn eines mit Allgewalt ausgerüfteten Beherrfchers 
dringende Vorftellungen und Bitten, befonders wenn 
vielleicht noch mit einigen drohenden Worten ver- 
mifcht, find und bleiben immer ein Zwang, wenn 
fhon ohne Anwendung äußerer Zwangsmittel. — 
Durch Gregors Berzichtleiftung hatte nun Heinrich 
feinen Zweck größtentheilsg erreiht, daher er au, 
um unverzüglich zu einer neuen Pabſtwahl zu ſchrei⸗ 
. 29 % 
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ten, gleich am andern Tage mit allen in Sutri 
anweſenden Biſchöfen ſich nach Rom begab *). 





*) Wenn Hermannus Contraktus, und nach ihm, wie 
mit ihm, auch nody andere Geſchichtſchreiber fagen: 
Gregor VI. fei auf dem Concilium von Sutri der 
Simonie überführt und daher abgefegt worden; fo ift 
biefes eine gerbiatige ‚ durchaus unhaltbare Behaupi⸗ 
ung *). 8 ift gemwiffermaßen empörend, daß bie 
meiften Chronifer und Gefchichtfchreiber, und ſelbſt 
Muratori, der doc) bei minder bedeutenden Veran⸗ 
laffungen fi) den mühfamften Forfchungen hingibt, 
dennoch iiber diefes fo ungemein wichtige Eirchliche Er- 
eigniß mi: einer unbegreiflichen Oberflächlichfeit hinweg 
gehen. Wer Eonnte, wer durfte Gregor VI. der Si⸗ 
monie befchuldigen? Daß er, um grenzenlofe Schmach 
von der Kirche zu nehmen, um von dem Kirchenre 
giment ein allgemein anerfanntes unwürdiges Ober 
baupt zu entfernen, dieſem das von demfelben ver- 

. langte Geld gab: dadurch erwarb er fidh offenbar 
um die Kirche wie um die ganze Chriftenbeit ein nicht 
kleines Verdienſt. Aehnliche DBeifpiele bietet ung bie 
Geſchichte, felbft aus den älteften Zeiten unferer hei: 
ligen Kirche; fo z. B. ward auf einem Eoneilium 
von Antiochien yon mehreren Biſchöfen, Die man von 
ihren Stühlen entfernen zu müßen glaubte, deren frei- 

willige Berzichtleiftung dadurch erlangt, daß man ihnen 

8 Jahrgelder zuſagte. Nun aber iſt es doch ganz 

daſſelbe, ob man dem Abtretenden jedes Jahr eine 

beſtimmte Summe zu zahlen verſpricht, oder ihm, ftatt 
berfelben, ein Averfum einmal für allemal reicht. Hätte 

Gregor unter das römifche Volk Geld austheilen laſſen, 

oder einige ber einflußreichern Römer, damit fie feine 

Wahl befördern möchten, mit Geld zu gewinnen gefucht, 

dann würde er unftreitig ſich des afers der Simonie 

Khutbi gemacht haben. Aber Johannes Gratianus 

fuchte die päbſtliche Würde nicht; und was ihn auf ben 





*) Illud vero, quod (Hermanus) ait, Gregorium in hoc  concilio 
Sutrino convictum et depositum: fulsse, nequaquam susti- 
neri potest. (Mansi Coll. conc. T. XIX. p. 118.), 
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apoftoliichen Stuhl erhob, war blog fein reiner, fleden- 
loſer Wandel, feine ungeheuchelte Frömmigkeit und 
die daher ihm zu Theil gewordene allgemeine Liebe 
bes Volkes. Pabft Viktor fagt felbft, daß, als Gra- 
tianus zum Pabſt wäre gewählt worden, man unter 
der ganzen römifchen Geiftlichfeit Feinen Würbigern 
hätte finden können. Auch Glaber, in feinem Bericht 
über die Abdanfung Benedikts und die Erhebung 
Gregors, fagt, daß der hohe Auf von der allgemein 
anerfannten Seitigfeit des neu gewählten Pabftes num 
bald das von feinem Borfahrer gegebene Aergerniß 
tilgen werde. Da auf der nämlichen Synode, auf 
welcher die Abfegung Benedifts und Sylveſters aus- 
eiprochen ward, auch Öreger abdankte; fo ift eg, 
ei der Leichtfertigfeit der Chroniftlen und Geſchicht⸗ 
Schreiber jener Zeit, höchſt wahrfcheintih, daß man’, 
ohne ſich viele Mühe zu geben, Alles recht zu erfuns 
ben, ohne weiters dag Kine wie dag Andere in eine 
und diefelbe Kategorie warf. Um eine Lüge zu einer 
Art von Wahrheit zu flempeln, braucht man oft gar 
. nicht viele Zeit. Dan wirft die falfche Münze unter 
den unfundigen Haufen, und biefer bringt fie alddann 
ſchon felbft in Umlauf. Was unftreitig als der größte 
Lobſpruch für Pabſt Gregor VI. betrachtet werden muß, 
ift, Daß der große und heilige Pabſt Gregor VII., 
Damals noch unter dem Namen Hildebrand be 
kannt; aber wegen feiner Gottesfurdt, Gelehrjamfeit 
und großen Einfihten Schon berühmt und allgemein 
geehrt, mit vieler Liebe an demſelben hing, ihn auch, 
obgleich, wie er felbft fagt, mit [hwerem Herzen 
nach Deutichland begleitete, und nachher, als er felbit 
auf den päbftlihen Thron erhoben ward, um dag Ans 
denfen Öregure zu ehren, denfelben Namen annahm; 
und zwar Gregor den Siebenten ſich nannte, um 
dadurch vor den Augen der ganzen Ehriftenheit zu 
. bezeugen, daß Gregor der Sechste wahrer und rechts 
mäßiger Pabft gemweien fey, Mit vielem Erfolge haben _ 
indeffen heuere Gelehrten, als Baronius, Labbe, 
Papebroch und noch mehrere andre, Gregors VI. 
Dertheidigung übernommen, und die: Grundiofigfeit 
ber gegen ihn erhobenen Beſchuldigung vollkommen ges 
nügend erwieſen. | 
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4. Am Tage vor Weihnachten hielt Heinrich 
feinen Einzug in Rom, In der Vatikankirche ver- 
fammelten fih vie Vornehmſten aus der Geiftlid. 
feit, aus dem Adel und römischen Volke. Bon einer 
Menge Zürften und Prälaten umgeben, trat Hein 
rich in die Berfammlung, verkündete verfelben, was 
bereits zu Sutri geſchehen, und foderte fie auf, jetzt 
einen neuen Papft zu wählen, bemerkte aber zugleid, 
daß er den Bifhof Suidger von Bamberg für den 
Würdigften zum Pabſtthum Halte, Natürlicher 
Weife theilte die ganze Verſammlung die Anficht 
eines Monarchen, beiten zahfreiches Heer um Nom 
herum im Lager fland, und einflimmig ward bein 
nad) Suidger als höchſtes Oberhaupt der Kirche 
begrüßt*). Am folgenden Zage, am Feſte ver 
‚Geburt des Erlöfers, feßte der neue Pabſt, der den 
Kamen Clemens II. annahm, die Kaiferfrone auf 
Heinrihs und Agnefens Haupt. Unter den froh: 
Iodenden Zurufungen erhob fidh jest plötzlich ein 
Geſchrei, nicht blos von Seiten des Volkes, fondern 
auch ver Geiftlichfeit und des ganzen anweſenden 
‚Adels, daß nämlich der Kaifer und alle feine Nach— 


Was Benzo, ein an fih ſchon jämmerlidher Schrift: 
fteller, und ald Panegyrift Heinrichs III. noch mehr 
verdächtig, von dieſer Wahl erzählt, iſt offenbar, was 
auch der fcharffinnige Luden anerfennt, falſch, und 
wir möchten hinzufegen, im: höchſten Grade abfurd. - 
Es iſt gar nicht gedenkbar, daß Noms Geiftlichfeit, 
Adel und Volk eine, den apoftolifchen Stuhl fo her- 
abmwürbigende, fich felbft entehrende, und die Rechte 
ber Kirche, wie ihre eigenen fo tief verlegende Sprache 
follte geführt haben. Aber gerade der Bericht des 
Benzo beftätiget ung nur noch mehr, daß der Her 
gang bei diefer Wahl wirflid fo gewefen fein muß, 
wie wir ihn hier oben angegeben haben. Wer übris 
gend Benz0’8 Relation näher zu fennen wünſcht, für 
det fie bei Menken. script. rer. german. T. I. col. 957. 
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folger, wie einft Carl der Große, ebenfalls das rö- 
‚mifche Patriciat übernehmen möchte. Um den Römern 
fih willfährig zu erzeigen, Tieß fih Heinrich nun 
den Patriciermantel anlegen, und auch die übrigen 
Zeichen”) dieſer Würde fich reichen. Gleich nad 
der Krönung reißte die Kaiferin nach Navenna, wo 
fie von einer Tochter entbunden ward. Der Kaiſer 
blieb noch einige Zeit in Rom, und in feiner Ge- 
genmwart hielt der Pabft im Lateran ein Coneilium, 
deſſen Verhandlungen fehr frohe Ausfichten zu einer 
gründlichen Berbefferung des Gittenzuftandes dei 
Geiftlichfeit öffneten, und daß nun bald durch 
völlige Ausrottung des Laſters der Simonie, aud) 
alle Quellen des bisherigen Verderbnißes verfiechen 
würden. Während feines Aufenthalts in Rom er- 
nannte Heinrich auch den Humphred, feinen Kanzler 
für Italien, zum Erzbifchof von Ravenna, an der 
Stelle des von ihm der bifchöflichen Würde 'ent- 
fegten Widgers. Für mehrere andere Bifchöfe ließ 


x 


*) Diefe waren ein goldener Reif um die Stine und 
ein goldener Ring. Der Mantel oder das Gewand 
des römifchen Patriciers war grün. Welche Bewandts 
niß es damals in Rom mit dem Patriciat hatte, 
ift nicht vet klar. Es fcheint, Daß, nachdem bie 
deutſchen Kaiſer ſich von den Päbften diefe Würde nicht 
mehr hatten übertragen laſſen, die römifchen Großen 
fie an fi geilen, und unter ber Hülle derjelben 
mancherlet Bebrüdungen gegen das Volk fich erlaubt 
haben. Daber auch jett der bei der Krönung all- 

“gemein geäußerte Wunſch, daß der Kaifer felbft diefe 

ürde wieder übernehmen möchte. Indeſſen findet 
man boch nicht, daß Heinrich einigen Gebrauch davon 
gemacht habe. Le Bret, in feiner Gefchichte von 
Italien, glaubt vielmehr, der Kaifer habe dieſe Würde 
an den Markgrafen Bonifacius übertragen; indem 
unter der Menge glänzender Titel, die Bonifacius 
führte, auch jener eines römifchen Patriciers nicht fehlt, 


S 
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ver Kaiſer ebenfalls Beftätigungspiplome ausfertigen, 
und feste Durch einen Machtſpruch den Biſchof von 
Cremona, der Hagbar bei ihm eingefommen war, 
wieder in den Beſitz aller Güter, vie ihm, wie 
er behauptete, von einem feiner Gewaltthaͤtigkeiten 
wegen bekannten Neffen des verftorbenen Erzbifchofes 
Heribert waren entriffen worden. Am endlid ven 
bisher bei den Pabftwahlen üblichen Beftechungen, 
und allem, von den jedesmal in Rom herrfchenven 
Partheien gegebenen Aergerniß auf immer ein Ende 
zu madhen, mußten die römifche Geiftlichleit und 
das Volk Heinrih das eivlihe Berfprechen geben, 
daß fie ohne Genehmigung des Kaifers nie mehr 
einen Pabft wählen und anerfennen wollten. Wohl 
mag Heinrichs Abficht dabei vollfommen rein und 
jevem perfönlihen Zwecke fremd geweſen fepn, 
aber demungeachtet ward doch jenem fchändlichen 
Mißbrauch jest blos Durch einen andern Mißbrauch 
gefteuert, und zwar durd einen Mißbrauch, ver in 
der Folge der Kirche noch größeres Verderben ge 
bracht haben würde. Doch dafür forgte eine, ben 
Verheißungen Jeſu gemäß, über der von ihm ges 
gründeten Kirche, bis an das Ende der Zeiten, 
fiet6 waltende und machende WVorfehung, und wir 
werben bald fehen, daß das jegt dem Saifer über 
tragene Recht nach kurzer Zeit ſchon wieder erloſch, 
und fo völlig erlofh, Daß feiner der folgenden Kat 
fer es je wieder in Anfpruch zu nehmen vermochte. 


5. Bon Rom ging der Kaifer nah Monte - 
Caſſino, wo er feine Andacht verrichtete und ſich 
ungemein gnädig und freigebig gegen die Mönde 
erwieß. Von Monte: Eaffinv nah Capua. Hier 
feste er Panpulpp IV., wie wir fon an einem 
andern Orte berichtet, in das Fürſtenthum Capua 
wieder ein, jedoch nur gegen eine bedeutende Summe 
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Geldes, welche Pandulph feinem Schwager, dem 
Fürften Waimar von Salerno, weldem Conrad . 
das Fürftentbum gegeben hatte, als Entſchädigung 
für dieſe Abtretung entrichten mußte. In Capua 
famen auch die beiden normännifchen Grafen Rai⸗ 
nulph und Drogo zu Heinrich, brachten ihm koſtbare 
Gefchenfe, beſonders eine Menge der ausgefuchteften 
Pferde, und erhielten von ihm die Belehnung über 
alle den Griechen entriffene Städte und Ländereien. 
Bon Capua ging es nah Benevent. Schon vor 
vielen Jahren hatte die Schwiegermutter des Kai⸗ 
fers, als fie von einer Wallfahrt nach dem Berge 
Gargano nah Benc-ent kam, bier manderlei Kräns 
kungen erfahren. In der eiteln Furcht, daß Heinrich 
wegen jener der Mutter der Kaiferin zugefügten 
Beleidigungen jetzt Rache nehmen möchte, febten 
ſich Benevents Einwohner, die unlängft ihren Für⸗ 
fien Landulph wertrieben hatten, ſobald fie hörten, 
daß der Kaifer fich nahe, . in offenbaren Inſurrek⸗ 
tionszuftand gegen denfelben, ſchloßen ihre Thore, 
befesten die Mauern und verweigerten Heinrich Die 
Aufnahme in ihre Stadt. Der Kaifer, der gleich 
nad) feiner Krönung in Rom den größten Theil feines 
Heeres nad Deutichland zurüd geſchickt, demnach jetzt 
nur noch fehr wenige Truppen bei fich hatte, konnte 
unmöglich mit diefer Handvoll Leute die Belagerung 
der großen, volfreichen und trefflich befeftigten Stadt 
unternehmen. Er zog alfo weiter, jedoch auf eine ans 
dere „Zeit die Züchtigung der aufrührerifchen Beneven⸗ 
taner ſich vorbehaltend, die einftweilen von dem Pabfte, 
der den Kaifer auf dieſem Zuge begleitete, mit dem 
Kirchenbanne belegt wurden. 2 


6. Heinrich eilte jegt nach Deutfchland zurüd. 
In der erfien Hälfte des Aprils (1047) war er ſchon 
‚in Mantua, Bier feierte er in ©emeinfchaft mit 
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dem Pabfte das Ofterfeft; fiel aber gleich darauf in 
eine fehr gefährliche Krankheit, wovon er in Furzer 
Zeit wieder vollflommen genaß. In Mantua fol 
auch Heinrich, was jedoch auf fehr ſchwankenden, 
unzuverläßigen Zeugniffen beruht, gegen die Frei⸗ 
heit des Markgrafen Bonifacius einen verrätherifchen, 
man will nicht fagen einer Helvenfeele, fondern jedes 
Fürften, in deſſen Bruft nicht der legte Funke von 
Großmuth geftorben ift, höchſt ummürbigen, ihm 
jedoch mißlungenen Berfuh gemacht haben. Des 
Markgrafen große Zerritorialmadht und unermeßliche 
Reichthümer, fu erzählt Donizo, ein italienifcher 
Geſchichtſchreiber, hatten bei den Kaifer feit einiger 
Zeit mandherlei Belorgniffe erregt. Er fürdptete, dem 
übermächtigen Neichsfürften möchte es enplich felbfi 
nah der Krone von Italien gelüften. Um viefer 
Gefahr bei Zeiten auvorzufommen, wollte der Kai 
fer ſich jegt der Perfon des Bomlfacius, der ihm 
doch nicht die mindefte Urfache zur Unzufriedenheit 
gegeben hatte, durd Lift verfihern und ihn nad 
Deutfhland abführen laſſen. Er berief ihn daher 
nah Mantua. Bonifacius Fam, jedoch mit einer 
fehr ftarfen Bedeckung. Der Kaifer befahl hierauf 
feiner Wache, daß, wenn der Markgraf in den Pa- 
laſt kommen würde, man ihn nur mit Drei oder vier 
Perſonen einlafjen, hierauf fogleich die Thore fchließen 
und ihn auf dieſe Weife von feinem Gefolge trennen 
follte. Der Befehl des Kaifers ward befolgt. Aber 
des Markgrafen zahlreiches Gefolg war mit Waffen 
jeder Art, die es umter den weiten und langen Ge 
wändern verborgen hatte, wohl verfehen. Zu Dies 
fen griff es, ſobald es ſah, daß man die Thore ver- 
fchließen wollte, erzwang nun ohne große Mühe den 
Eingang, und begleitete feinen Herrn fogar bis an 
das Gemad des Kaifers. inander gegenüber waren 
nun der Kaifer wie der Markgraf in ziemlich gleicher 
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Verlegenheit. Auf die Klage des Lebtern gegen die 
Faiferlihe Wache, erwiederte Heinrich, daß es wahr- 
fcheinlich ein bloßes Mißverftänpnig feyn müße, und 
fhob alle Schuld auf ven Unverftand des Dfficiers 
von der Wade. Aber noc weit gefünftelter und 
erzwungener war die Entfehuldigung, die der Mark: 
graf, wegen des gewaltfamen Eindringens feiner Leute 
in ven Valaft, jet vorbrachte: Große Beforgniffe, 
fagte er nämlich, feien plöslih in ihm entſtanden, 
man möchte in dem Palaſte ververbliche Anfchläge 
gegen die Perfon Seiner Hoheit haben, und hätte eben 
daher ihn, als ven treweften Ticner des Monarchen, 
von feinem Gefolge trennen wollen, um ihn dadurch 
außer Stand zu fegen, dem Kaifer zu Hülfe zu 
fommen. Beide nahmen die Miene an, einander zu 
glauben, und ſchieden nun unter allen äußern Merk⸗ 
malen von Vertraulichfeit freundlich von einander, 
Aber nun foll Heinrich, wie Donizo weiter erzählt, 
noch am Abend deſſelben, oder cleich Darauf folgenden 
Tages, einen neuen Verſuch gemacht haben, ſich des 
Marfgrafen zu bemächtigen. Donizo's Erzählung 
ift jedoch ſo mährcenhaft, dabei fo unverſtändlich, 
läßt fo vieles zu fragen übrig, weicht fo fehr von aller 
- Bahn biftorifcher Wahrfcheinlichfeit, ja wohl Moͤg⸗ 
fichfeit ab, und läßt endlich den Kaifer wie den Mark⸗ 
grafen eine fo alberne, Findifhe Rolle fpielen, daß 
man ſich vollfommen überzeugt fühlen muß, beide 
Hiftörchen feien blos eines, ven Deutichen recht 
abholvden, italienifchen flachen Anefootenfammlerg 
mäßige Erfindung. Daß Donizo fie in feiner Lebens⸗ 
gefehichte der Markgraͤfin Mathilvis mit aufgenom> 
men, ift fehr beareiflih. Die Markgräfin war be> 
kanntlich eine erklärte Feindin des Saliſchen Kaifer- 
hauſes, und Herr Donizo ihr Panegyriſt, dem alſo 
jede auch noch ſo abgeſchmackte Anekdote willkommen 
ſeyn mußte, ſobald er dadurch nur eine Veranlaſſung 
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fand, auf die Gegner feiner Heroin, auf Heinrich 
den Vierten, und vefien Vater, Heinrich den Dritten, 
eine Hand voll Koth zu werfen *). 


*) Marfgraf Bonifacius war ein eben fo ſtaatskluger 
als kriegskundiger Fürſt. Conrad IL leiſtete er une 
gemein wichtige Dienfte, ward aber auch dafür von 
demfelben über alle Erwartungen belohnt; denn zu 
feinen großen und weitfchichtigen Beſitzungen gab ihm 
Conrad noch die Markgrafſchaft Toscana und bie 
Grafſchaft Lucca. Bonitacius war jett der r 
und mächtigke Fürft von. ganz Stalien. Zu Katfer 
Conrad und deſſen Haus, hielt er immer mit unvers 
brüchlicher Treue. Er war einer der Erſten, die nad 
Conrads Tod deſſen Sohne Heinrich III. als König 
von Stalien huldigten. Als Heinrich felbft nach Italien 
!am, eilte er ihm bis an die Grenze entgegen, und 
bereitete ihm in allen Städten feines Gebietes, durch 
bie Heinrich Fam, ſtets den glänzendften und pracht⸗ 
sollten Empfang, und blieb, fo lange Heinrich in 
Italien war, ftets deffen treuer Begleiter. Mit inni- 
ger Freude ergriff der Markgraf jede Veranlaſſung, 
dem Könige Beweife feiner Anhänglichfeit zu ge 
und Dadurch immermehr das Zutrauen des Monar⸗ 
hen zu gewinnen. Als Heinrich fih in Piacenza 
bei dem Markgrafen beflagte, daß der Effig in Ita 
lien fo fchlecht wäre, forgte Derfelbe ſogleich für treffs 
lichen Eſſig. Da ihm aber diefeg Geſchenk zu gering - 
fügig fchien, ließ er einen filbernen Wagen und fil 
berne Fäffer verfertigen, und machte biefe fammt bem 
Effig Heinrich zum Gefchenfe. In Lucca erbat fi 
der Vicegraf diefer Stadt, mithin ein Beamter bes 
Bonifacius, von Heinrich die Erlaubniß, ihm em 
Geſchenk von hundert Pferden und zwei hundert 
in Jagd abgerichteten Falken machen zu bürfen, 

atülic mußte dieß Heinrich einen großen Begri 
von der Macht und dem Reichthum eines Fürften b 
bringen, deſſen Diener ſchon fo foftbare Gefchenfe 
machen fünnten. Aufmerffam auf die Macht des Bo⸗ 
nifarius mögen deſſen Reichthümer wohl den. König 
gemacht, aber gewiß nie einen fo unerhört niebrigen 
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und treulofen Entihluß in feiner Bruft erzeugt haben. 
Dazu war Heinrihs Seele viel zu edel. Der Bruch 
zwilchen dem König und dem Bonifacifhen Haufe 
entftand erfi nad dem Tode des Bonifacius; als 
nämlich Heinrichs erflärter Feind, Herzog Gottfried 
der Bärtige von Lothringen heimlich nad) Stalien 
. ging, und ohne Wiffen des Königs, mit Bonifacius 
nachgelaffener Wittwe, der reichen und mächtigen 
Marfgräfin Beatrir fi) vermählte; wovon in dem —* 
genden Abſchnitte noch umſtändlichere Rede ſeyn wird. 


7. Am 11. Mai befand ſich der Kaiſer ſchon wie⸗ 
der in Trient. Pabſt Clemens II. begleitete ihn auf 
dieſer Reiſe, aber auch Gregor den Sechsten hatte 
Heinrich mit nach Deutſchland genommen, nicht weil 
er den ehrwürdigen Greis ruheſtörender Umtriebe 
fähig glaubte, ſondern nur aus Furcht vor den 
Roͤmern ſelbſt. Dieſe hatten, als Gregor war er⸗ 
wählt worden, demſelben, und zwar aus eigenem 
Antriebe, eidlich verfprochen, nie, fo lange er lebe, 
einen andern als Pabft anzuerkennen. Daher hing 
noch immer der größere, wie befiere Theil des Volkes 
an Gregor, betrachtete ihn im Stillen als einen 
rechtmäßigen Pabft, und blos aus dieſer Urfache hielt 

‚Heinrich die Entfernung defielben aus Italien für noth⸗ 
. wendig. Gregor Fam nicht mehr nach Ftalien, Er ftarb 
fhon im folgenden Jahre höchſt mwahrfcheinlih in 
dem Klofter von Clugni; jedoch erft, als feine beis 
den unmittelbaren Nachfolger auf dem Stubhle des 
h. Petrus ihm im Zode vorangegangen twaren. 
Clemens blieb noch einige Monate bei dem Kaifer 
in Deutſchland, Fehrte dann Anfangs Septembers 
wieder nach Stalien zuräd, erfranfte aber unter 
Weges, und flarb im Anfange Dftobers in einem, 
nach dem heiligen Apoftel Thomas genannten Klofter, 
nicht ferne von Peſaro, einem in dem römifchen 
Gebiete Tiegenden Städtchen. Das Pontificat Cle⸗ 


462 Bon derlßslöfchung des ſachſ. KRaiferbaufes 1024. 


mens des Zweiten hatte demnach nur die Eurze - 
Dauer von neun Monaten gehabt. *). 


*) Daß Pabft Clemens II. den Kaifer nach Deutfchland 
begleitet habe, und nad) einem Aufenthalt von mehre- 
ren Monaten an dem faiferlihen Hofe, auf feiner 
Rückreiſe aus Deutfchland geftorben fey: dies wird 
son allen neuern ©efchichtfchreibern, bei Muratori ans 
fangend, allgemein angenommen. Indeſſen Dürfen 
wir es unfern Lefern nicht vorenthalten, Daß dieſe 
Annahme, fo allgemein fie au feyn mag, dennoch 
yon einem fehr geiftvollen und gründlichen Geſchicht⸗ 
forfcher, nämlid von Heren Profeffor Luden, nicht 
allenfalls bezweifelt oder beftritten, fondern ohne wei⸗ 
ters völlig verworfen wird, und zwar fo völlig vers 
mworfen, daß biefer ausgezeichnete Gelehrte es nicht 
einmal der Mühe werth hält, fich darüber noch in 
irgend eine Discuſſion einzulaffen. Wir müßen ges 
ftehen, daß wenigftend nach unferer Einfiht, und 
innigften Meberzeugung Luden vollfommen Recht hat. 
Zwar findet derſelbe es für überfläffig, feine Gründe 
näher auseinander zu fegenz; aber biefe find fo flarf 
und fo fchlagend, daß fie fih einem Jeden bei einigem 
Nachdenken gleichſam von ſelbſt aufdringen. Erſtens 
begründen Muratori, Pagi und alle Uebrigen jene 
(irrige) Annahme blos auf das einzige Zugnis des 
Leo Oſtienſis, aber auch nur wieder in Folge einer 
höchſt gezwungenen, ganz unnatürlichen Interpretatien. 
Leo Oſtienſis fagt: «Totam civitatem (Beneventum 
a Pontifice Romano, qui cum illo (Henrico 
tanc erat, excommunicari fecit, cunctamque ter- 
ram Beneventanam Normannis auctoritate sua 
confirmans, ultra montes exinde est reversus, 
Gregorium secum asportans. » Wie fann man aber 
Daraus, daß Clemens den Kaifer nach Unteritalien 
begleitete, nun auch fchließen wollen, daß er mit ihm 
nah Deutfchland gegangen fey ? Würde er. in dieſem 
Falle am Ende nicht ebın fo gut des Clemens, wit 
des Gregorius erwähnt, und allenfalls gefagt haben, 
Clementem et Gregorium secum asportans ? 
endlid Leo in dem gleich) darauf folgenden Capitel 
fagt: «Clemente ultra montes defuncto», fo ifl 
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bieß, wie bie Leſer fogleich hören werden, ein längft 
erwiefener , durch Urkunden wiberlegter Irrthum. 
Veberhaupt ift Leo Dftienfis, fobald ce von Saden 
fpricht, Die nicht unmittelbar fein Klofter von Monte - 
Caſſino betreffen, ein oft höchſt unzuverläffiger Bericht- 
erftatter., Zudem wäre es ganz unbegreiflich und 
faft unerflärbar, in einem fo Fritifchen und gefahrvollen 
. Momente, wie in dem damaligen, wo der Partheigeift 
und bie Leidenfchaften der Partbeien noch im mindeften 
nicht erlofchen, ja nicht einmal unterdrüdt, fondern 
blos durch die Gegenwart des Kaiferd einige 
Wochen waren niedergehalten worben; wo ferner 
Benedikt noch in einer feften Burg in der Romagna 
fih aufhielt, mithin es zu befürchten war, daß ber 
unruhige Mann, nad des Kaiferd Entfernung, fos 
- gleich wieder feine alten Umtriebe anfangen, und 
eine zahlreichen Anhänger neue Unruhen in Rom 
erregen würden, und endlich bei dem befannten wet- 
terwenbifchen, unfläten, fo leicht zu entflammenden, 
und von jedem Winde Hin und ber zu bewegenden 
Charakter der Römer, furz, daß unter dieſen trüben, 
fo gerechte Beforgniffe erregenden Verhältniffen, wo 
alle Umftände in Rom nicht nur die Gegenwart bes 
Pabſtes, fondern aud deſſen höchſte Wachſamkeit, 
Fürſorge und Thätigkeit gebieterifch erfoderten, nun 
Glemens auf einmal auf den ercentrifchen Gedanfen 
hätte. fommen follen, Rom, und feinen apoftolifchen 
Sig ganz ‚unbefümmert und forglos zu verlaffen, _ 
mit dem Kaifer nach Deutfchland zu geben, und 
gar noch mehrere Monate dort zu verweilen, was 
doch jest Durdyaus gar Feinen gedenfbaren vernünf- 
tigen Zweck haben Tonnte, eg müßte denn feyn, daß 
allenfalls der ehemalige Biſchof von Bamberg bie 
deutſche vaterländifche Luft noch einige Monate länger 
hätte einathmen wollen. Wahrfcheinlich, je mehr man 
über jene Annahme denkt, je mehr fublimirt fie ſich 
geihlam unter der Hand zu einer wahren Abfurbität. 

lieb aber Clemens, woran gar nicht mehr zu 
zweifeln ift, in Rom, fo ward er, da das feindliche 
Eindringen Benedikts in Rom und befien abermalige 
Ufurpation des päbfllichen Stuhles ebenfalls feinem 
Zweifel‘ unterliegt, auch von dieſem aus der Stadt 
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vertrieben, und ftarb demnach nicht auf feiner 
Rückkehr aus Deutfchland, fondern gu feiner 
Flucht aus Rom. Gelbft daß feine Leiche nad 
Deutfchland gebracht ward, ſcheint dafür zu zeugen. 
Als er ftarb, Herrichten und haußten ja Benedilt 
und fein Anhang in Rom, Wie hätte unter dieſen 
Verhältniffen auch nur mit einigem Anftande Clemens - 
Leiche wieder nah Rom zurüdgebracht werben können? 
Nichts war alfo natürlicher, als daß der fterbenbe 
Pabſt verordnete, feinen Leichnam nach Deutfchland zu 
bringen, und in der Kirche, der er fo lange Zeit 
als Biſchof vorgeflanden, zu beerdigen. Dffenbar 
war. dieß eine von der Noth und der Gewaltthätigs 
feit der Zeit ihm abgebrungene Verfügung, denn 
wie wäre es möglich, daß ein Pabft wünichen könnte, 
daß nad) feinem Tode feine Gebeine nicht in Noms 
durch das Blut fo vieler Taufend Heiliger Märtyrer 
gerweißtem Boden, nicht neben und unter den Graͤ⸗ 
ern der Apoftel und fo vieler großen, erleuchteten 
und heiligen Päbfte ruhen follten! Bis auf den 
heutigen Zag zeigt man zu Bamberg das Grab 
Pabſtes Clemens II. Aber die Srabigrift enthält 
einen großen. Irrthum, ift daher unächt und uns 
ftreitig das Produft weit fpäterer Zeit, wie u 
der Stein, auf weldhen man fie gefeßt hat, n 
Papebrochs, auf fiheren Forſchungen beruhendem 
niß, ein ganz neuer Stein if. Auf der Grabfch 
beißt es: Clemens fey in Rom gehorben, da 
ri aufgefundenen 
und allgemein als Acht anerfannter Urkunde, le 
mend in dem St. Thomasftofter bei Peſaro flarb. 
Die fo eben erwähnte Urkunde ift eine Bulle, in 
welcher Pabft Nicolaus IT. in dem Jahre 1060, alfo 
faum dreizehn Fahre nach dem Tode des Clemens dem 
genannten Klofter ben Befig eines Tandgutes beftätiget, 
welches Domnus Papa Clemens, qui ibi obüt, 
obtulit praedicto Monasterio(Murat. ad ann. 1047.). 


8 Kaum trennten die Alpen Heinrich wieder 


von alien, als auch Benedikt aus der feflen Burg, 
in die er bei der Annäherung des Kaiſers ſich ge 


bis auf Heinrich IV. und Gregor VII. 1063. 465 


flüchtet hatte, wieder hervorbrach und, unterflüßt 
von den zahlreichen Angehörigen feines mächtigen 
weit verzweigten Haufes, mit gewaffneten Schaaren 
nah Rom eilte und fi) der Stadt und des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles auf das neue wieder bemächtigte, 
Der Greuel der Verwüftung und des Scandals fchien 
fih jegt wiederholen zu wollen. Aber einige ber 
beffer gefinnten Römer verließen heimlih Rom, 
gingen nach Deutfchland und kamen zu dem Kaifer, 
als Ddiefer gerade zu Pölten in Sachſen das Weih⸗ 
nachtsfeft feierte. Sie berichteten dem Monarchen, 
was neuerdings in Nom vorgefallen war, und 
baten ihn, den Eingedrungenen wieder zu vertreiben 
und der römifchen Kirche ein würdiges Oberhaupt 
zu geben. Heinrich eilte diesmal nicht fehr mit 
Ernennung eines neuen Pabſtes, und erft gegen 
Oſtern des folgenden Jahres 1048, nachdem er fid 
indeffen öfters mit den Römern wie mit mehreren 
Bifchöfen feines Reiches berathen hatte, beftimmte er 
den Bifhof Popo von Brixen zu des verftorbenen 
Elemens Nachfolger auf vem apoftofifchen Stube. 
Aber auf diefem faß jegt wieder Benedikt und bes 
berrfchte Rom. Auf Fräftigen Widerſtand veffelben 
und feines, wie es ſcheint, nicht wenig zahlreichen 
Anhanges in Rom mußte man fich alfo vorbereiten. 
Heinrich gab daher dem mächtigen und Fugen Marks 
grafen Bonifacius den Auftrag, den neuen Pabft 
an der Grenze von alien zu übernehmen, ihn. 
nach Rom zu führen und bei deffen Weihe und 
Erhebung gegenwärtig zu feyn*). Willig übernahm 


*) Diefer Auftrag des Kaiſers fest Zutrauen zu dem 
Markgrafen voraus, kann alfo ebenfalls etwas zur 
Entfräftung jener von Donizo erfundenen oder 
nacherzählten Verhaftungsfabel beitragen. Auch 
wird dadurh Le Brets Vermuthung einigermaßen 
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und vollzog Bonifacius den Auftrag des Kaiſers. 
As er aber gegen Ende Juni dieſes Jahres mit 
vem nenen Pabſt in Rom anfam, war Benedikt 
ſchon nicht mehr in der Stadt. Betroffen von einem 
Strahle göttliher Gnade, vie bisweilen felbft bie 
größten Sünder noch heimſucht, hatte Benedikt eis 
nige Zeit nach dem Tode Clemens des Zweiten 
den heiligen Abt Bartholomäus von Grotta Ferrara 
zu fih rufen laſſen. Die ernſten Worte des heil 
gen Mannes mwedten nur noch mehr Benedikts ig 
Schon einigermaßen entfchlummertes Gemiffen. 

unterwarf fich der Leitung des frommen Abtes, faßte 
ven feften Entſchluß, alle Sünden eines ganzen in 
den gröbften Berirrungen hingebrachten Lebens durch 
ftrenge Buße zu tilgen, ging demnach in Das Kle 
fler von Orotta Ferrara, ward dort Mönch und 
blieb es auch bis zu feinem Tode”). Der neue 
Pabſt nahm ven Namen Damafus II. an, 


9. Hatte das Pontificat Clemens IL, ein fruͤh⸗ 
zeitiges Ende genommen, fo war jenes feines Nach⸗ 
folgers von nod ungleich Fürzerer Dauer; denn ſchon 


beftätiget, daß nämlich der Kaifer fein römiſches 
Patrieiat dem Marfgrafen Bonifacius übertragen 
babe; denn Wem konnte es mehr geziemen, einen 
neu erwählten Pabfl gegen deſſen Feinde und deren 
Nachſtellungen zu fchüsen, ihn der römifchen Kirde 

. und dem römifchen Volke vorzuftellen, und bieranf 
zu intbronifiten, als nur dem, von dem Kaiſer er⸗ 
nannten und an deſſen Stelle waltenden Patrisier 

oms. 

*) Daß Benedilt ſich bekehrt habe und am Ende in 
Klofler gegangen fey, wird von Einigen bezwei⸗ 

fett, von andern fogar beftritten. Wir werben daher 
zu feiner Zeit und am gehörigen Orte wieber baranf 

mmen. 
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am drei und zwanzigfien, nad andern am bteißig- 
Ken Zage nach feiner Erhebung war auch Pab 

Damafus EI. eine Leiche. Dieſes fchnelle Abfterben 
zweier Päbfte nad) einander erregte großes Auffehen 
in der ganzen Chriftenheit, befonders in Deutfchland 
und Italien. Der größte Theil, und darımter viele 
erleuchtete Bifchöfe, betrachteten es als ein göttliches 
Strafgeridt, nicht fowohl wegen der damals, wo 
wicht gerade nothmwendigen, Doc einigermaßen zu 
entfchuldigenden Einmiſchung ver weltlichen Macht 
in die Pabftwahlen, als vielmehr, weil man zu Leb» 
zeiten Des rechtmäßigen Pabſtes, Gregors des Sechs⸗ 

ten, andere auf deſſen Stuhl erhoben hatte, Hein⸗ 
rich felbft war darüber betroffen. Indeſſen um ſich 
ſelbſt ſowohl als auch den Kaifer zu beruhigen, fehrieb 
man den fihnellen Tod der beiden Päbfte einem 
von Benedikt ihnen gereichten Gifte zu. Allerdings 
konnte, als Clemens II. fo frühzeitig von der Welt 
ſchied, Benedikts bisheriges Leben einem folchen 
Verdacht ein großes Gewicht geben. Aber durchaus 
war dieß nicht mehr der Tall bei vem Tode Damaſus 
des Zweiten; denn als. diefer zu Paläftrina, dem 
often Pränefte, ftarb, war Benedikt ſchon feit meh⸗ 
reren Monaten ein büßender, demüthiger Mönd) in 
dem Klofter von Orotta Ferrara. Wegen Befepung 
des erledigten päbftlichen Stuhles oroneten Die Rö⸗ 
mer nun wieder Gefandte an den Katfer. Um jedoch 
noch einen Schein von Wahlfreiheit beizubehalten-, 
begehrten fie, daß der Kaifer ihnen den burgundi- 
fchen Erzbifhof Helinard von Lyon geben möchte. 
Helinard war ein amsgezeichneter Oberhirt, und 
würde gewiß auch ein eben fo großer und er 
leuchteter Pabft gewefen ſeyn. Gerne hätte demnach 
Heinrich die Bitte der Römer erfüllt. Aber Helis 
nard, fobald er von dem, was jebt vorging, etwas” 
erfahren hatte, entfernte fich ſogleich von dem kai⸗ 

30 * 
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ferlichen Hoflager und hielt fih fo lange in ver 
Verborgenheit, bis die Pabſtwahl vorüber: war *). 
Bis zum Ende des Jahres blieb alfo der römifche 
Stuhl erlediget; und erft in der Mitte des Dezem- 
bers ward dieſe wichtige Firchliche Angelegenheit zu 
Worms auf einer zahlreichen Verſammlung von Bi- 
fhöfen und Fürften in Gegenwart ver römifchen 
Sefandten beratben. Einftimmig erfannten alle An« 
wefenden den Biſchof Bruno von Toul für den 
Würdigften zu dem hoben apoftolifchen Amte, wor⸗ 
auf der Kaifer, nachdem Bruno wegen der Annahme 
noch eine Bedenkzeit von drei Zagen ſich erbeten 
und auch erhalten hatte, ihn zum Pabſte ernannte. 


10. Bruno fam im Anfange Yebruars 1049 
in Rom an, ward von den Römern mit vieler - 
Liebe empfangen und nahm den Namen Leo IX. 
an. Fünf Jahre ſtand Leo mit Weisheit und einer 
ungemeinen ZIhätigfeit der Kirche des Sohnes Got- 
tes vor. Er farb am 19. April des Jahres Ein 
Tauſend und vier und fünfzig, ine Oefandtfchaft, 
an deren Spike Hildebrand, Subdiacon und De 
eonom der römifchen Kirche, fland, ging alſo wieder 
. nah Deutfchland, um aus den Händen des Kaifers 
einen Pabft zu erhalten, Aber an das ihnen und 
ihrer Kirche ausfchlieglih zufommende Wahlrecht 
wollten jegt die Römer Heinrich in etwas klarern 


*) Helinard halte, mittelft eines ungemein biegfamen 
Organs, die ganz eigene Fähigkeit, im Lateiniſchen 
die Ausfprache einer jeden Nation anzunehmen. Redeie 

er mit einem Römer, fo fpradh er das Tateinifche 
erade fo aus, wie die Nömer ed ausfprechen, eben 
o auch mit einem Mailänder, Venetianer, Deutfchen, 
Sranzofen, Engländer ꝛc., daher er auch in feinen 
Unterredungen mit Fremden gar leicht Die Herzen 
derjenigen gewann, mit denen er ſprach. 


bis auf Heinrih IV. und Gregor VII. 1063. 469 


und beſtimmtern Ausdrücken erinnern. Die Geſand⸗ 
ten eröffneten demnach dem Kaiſer, daß die Römer 
fie geſandt hätten, um von ihm bie Erlaubniß zu 


erbitten, im Namen der römifchen Geiftlichfeit und 


des römifchen Volkes ‚unter den Biſchöfen feines 
Reiches einen Pabft zu wählen, indem jetzt unter 
ver Geiftlichfeit der römifchen Kirche ſich niemand 
finde, ver zur Webernahme eines fo erhabenen Am- 
tes ihnen geeignet feheine *). Der Kaifer geneh- 
migte ohne Anſtand das Gefuch der römifchen Abs 
georbneten, wohl wiffend, daß, wenn fie einen wähs 
len würden, der ihm unangenehm wäre, es ja fos 
gleich in feiner Macht flünde, einen andern zu er- 
nennen. Aber Hildebrand, die Seele der Gefandt- 
fchaft, war fo Elug, nur einen Mann zu bezeichnen, 
von dem er mußte, daß er in hohem Grade bie 
Gunſt des Kaiſers beſäße. Diefer Dann war Bis 
ſchof Gebhard von Eichſtädt, ein Anverwandter des 
Raifers, ‘der deſſen Treue Fannte, auch bisher in 
den wichtigften Neichsangelegenheiten ihn ftets zu 
Rathe gezogen und deſſen Einfihten gefolgt war. 
Eines fo brauchbaren Miniftere wollte natürlicher 
Weife der Kaifer fich nicht berauben; aud Gebhard 
ſelbſt fchien nicht fehr geneigt dazu. Da aber Hil- 
debrand und deſſen Gefährten mit Bitten nicht nach» 
liegen, fo fügte ſich envlih Gebhard den Wünfchen 
der Römer, worauf nun auch Heinrich feine Ein- 


*) Es wird faum nöthig feyn zu bemerfen, daß bieß 
ein bloßer Borwand war. In der Ueberzeugung, 
daß fie von dem Kaifer feinen andern, als einen 
deutſchen Pabſt erhalten würden, wollten fie ſich den 
Schein geben, als wenn dieſes ihr eigener Wille 
wäde und fie felbft einen deutſchen Bifchor sum Pabſt 
zu haben verlangten. Es war für bie Römer der 
einzige Ausweg, um ihr Wahlcecht einigermaßen zu 
behaupten. 
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willigung gab. Gebhard Fam in den erften Tagen 
des Aprils mit den römifchen Gefandten m Nom 
an, und ward am 13, veſſelben Monates unter Dem 
Namen Viktors II. zum Pabfte erwählt ( 1053). 
Bis auf wenige Tage war demnach der apoſtoliſche 
Stuhl ein ganzes Jahr unbefept geblieben. 


14. Das an Firdlichen wie andern Ereignifſen 
fo fruchtbare Pontificat Leos IX. wie auch Viktors H. 
gehört ausfchließlich ver fpeciellen Kirchengefchichte 
an. Es enthält fo viel Heiliges und wieder. Menſch⸗ 
liches, fo viel Kirchliches und wieder Profanes, und 
alles fo -feft in einander varwebt und verfchmolzen, 
daß das Eine ohne das Andere nicht gegeben wer⸗ 
den kann. Da aber das Kirchliche und deſſen voll⸗ 
fändige, völlig genügende Entwickelung hier nicht 
au feinem verhten Orte feyn würde, jedoch auf ver 
andern Seite, fo wie überhaupt jeves bedeutenden 
großen Mannes Leben nur in deffen vollem Zufam- 
menhang verftanden werden Tann, auch das Pontis 
fieat Ddiefer beiden Pähfte nur in allen feinen man 
‚nigfaltigen Verzweigungen dargeftellt werden muß, 
fo fällt es auch eben daher ganz ‚allein der Gefchichte 
unferer ‚heiligen Kirche anheim. Wenn wir jedoch 
bier der Wahl Leo's und Viktors, wie auch -neren 
‚beiden VBorfahrer etwas umfländlicher erwähnt haben, 
to geſchah es nur deswegen, weil wir Heinrichs BEL 
bis dahin unerhörten, berrifch-gebietenden Cinfluß 
auf alle kirchliche Angelegenheiten, auf Concilien wie 
auf Pabſtwahlen, einen ver hervoripringenpften, 
charakteriſtiſchen Züge der Regierung dieſes Kaifers 
weder mit Stillfchweigen übergehen wollten, nod 
auch übergehen durften. 
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Fortſetzung der Geſchichte Deutſchlands. Gottfried der Bar. . 
tige, Herzog von Lotharingen. 


1. Mit der Töniglichen Gewalt auch die her- 
zogliche über vier deutſche Völker vereinigend ‚war . 
Heinrich zu mächtig, als daß irgend einer der deut⸗ 
fchen Fürften feinem Willen hätte widerfiehen Tön- 
sen; er war umd blieb flets im firengiten Sinne 
des Wortes derfelben wahrhaft Füniglicher Gehieter. 
Auch das beinahe nicht zu bändigende Fehdeweſen 
ward, feit dem auf den Tagen von Ulm und Gon- 
flanz eingeführten allgemeinen Landfrieden, durch 
des Königs Wachſamkeit und ſtrenge Gerechtigkeit, 
mo nicht gänzlich unterdrückt, doch kräftig darnieder⸗ 
gehalten. Kurz, Friede und Einigkeit herrfchten 
waͤhrend Heinrichs Regierung in dem Junern des 
Reiches, und nur in den weſtlichen Provinzen ward 
die Ruhe durch Herzog Gottfried von Lotharingen, mit 
dem Beinamen: der Bärtige, und deſſen Verbün- 
dete einigemal geſtoöͤrt. Dean wird fi erinnern, 
Daß, nadı vem Tode Herzogs Friedrich ‘von Ober 
lotharingen, Kaifer Conrad II. dem Gozelo, befien 
Treue er geprüft hatte und der ſchon mit Inter 
Iotbaringen belehnt war, nun auch Oberlotharingen, 
mithin Das ganze, große und mächtige Herzogthum 
in die Hand legte. Gozelo's Dankbarkeit und 
Treue entiprachen volfommen dem Vertrauen, das 
Conrad auf ihn ſetzte. Er leiſtete demfelben beſon⸗ 
ders in den burgundiſchen Haͤndeln wichtige Dienfte, 
befreite auch endlich durch feinen über den Grafen 
Eudes von Champagne erfochtenen Sieg ven Kai⸗ 
fer von deſſen ärgſtem Feinde, und dem einzigen, 
ver noch einige Ansprüche auf Burgund hätte machen 

oönnen. 
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2, Gozelo hatte zwei Söhne, Gottfried ' und 
Gozelo. Der Erfte war ein Juͤngling, ausgezeichnet 
durch Kühnheit und Thatkraft, in Friegerifchen Eigen- 
ſchaften feinem jüngern Bruder weit überlegen, und 
batte auch in ver Schlacht, in welcher Eudes von 
Champagne fiel, durch ungewöhnliche Proben per⸗ 
fönliher Tapferkeit das Meifte zum Siege beige 
tragen. Um den nach Thaͤtigkeit dürſtenden Geifl 
feines Altern Sohnes zu befriedigen, übertrug ihm 
Gozelo noch bei Lebzeiten, mit Heinrichs Bewilli⸗ 
gung, das an der Maas gelegene Herzogthum Un 
terlotharingen, behielt jedoch fich felbft bis zu fei- 
nem Tode das Herzogthum Sberlotharingen vor, 
und da er diefes feinem jüngern Sohne beflimmte, 
fo bat er den König um das Verſprechen, daß ihm 
nach feinem Tode fein Gozelo in dem Herzogthum 
folgen follte. Heinrich war um fo bereitwilliger, 
diefe Bitte zu erfüllen, da er, theils weil er den 
alten Gozelo, wegen defjen feinem Vater, dem 
Kaiſer Conrad, erwiefenen Treue, ebenfalls Tiebte 
und ehrte, theils auch, weil er ein fo beventendes 
Herzogthbum, doppelt wichtig wegen feiner Lage an 
ben Grenzen Frankreichs und Burgunds nicht in 
der Hand eines Einzigen wiffen wollte, Mit diefer 
von feinem Vater getroffenen Einrichtung war jedoch 
Gottfried nichts weniger als zufrieden; feinem unru⸗ 
higen, thatenluftigen Geifte genügte bei weitem nicht 
die Hälfte eines Herzogthums. Indeſſen fchmeichelte 
er fich doch einfiweilen mit der Hoffnung, daß ihm, 
wegen feines Bruders befannter Unfähigfeit, am 
Ende doch noch die‘ Verwaltung von Oberlotharin⸗ 
gen werde übertragen werden. Als nun in dem 
Jahre 1044 der alte Herzog geftorben war, wandte 
ſich Gottfried fogleih an den König mit der Bitte, 
ihn ebenfalls mit dem durch den Tod feines Bas 
ters erledigten Herzogthum Oberlotharingen zu bes 
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fehnen. . Aber Heinrih, treu feinem Gottfrieds 
Vater gegebenen Verfprechen, wieß dieſes Anfuchen 
mit ‚vielem Ernfte zurück, worauf Gottfried, der 
nun alle feine Hoffnungen, an deren Erfüllung vie 
ſtolze Erinnerung feiner frühern dem Königshaufe 
geleifteten Dienfte ihn gar nicht mehr hatte zwei⸗ 
feln laffen, völlig gefcheitert fah, den verzweifelten 
Entſchluß faßte, mit Waffengewalt fi) des Herzog- 
thbums zu bemächtigen. Der. Augenblid zu einer 
Empörung gegen König Heinrich fehlen ihm um fo 
günftiger, da die beiden mächtigen burgundifchen 
Grafen, Reinhold von Hochburg und Gerhard von 
Genf, Heinrich noch nicht als ihren König anerkannt 
hatten, im Gegentheil die ihm getreuen Vaſallen in 
blutige Fehden verwidelten. Zudem konnte Gott- 
fried auf Die Hülfe des unruhigen Grafen Balduin 
von Flandern mit Zuverficht rechnen, und endlich 
hatte auch Markgraf Theodorich von Holland, der 
feine Befigungen auf die gemwaltfamfte Weife zu ver- 
mehren fuchte, den Lanpfrieden gebrochen und ganz 
‚ Sriesland in Unruhe und Verwirrung geſetzt. 
Gottfried brach alfo jetzt ebenfalls los, eroberte mit 
feihter Mühe alles Land bis an den Rhein, und 
hinterließ in der Verwüſtung ganzer Laͤnderſtrecken 
überall Spuren feines Zorns gegen. feinen Bru- 
der wie gegen den König. Aber bald gewann 
Alles wieder eine andere Geftalt. Vieleicht gerade 
in dem unglüdlihen Augenblid, in welchem Gott» 
fried feinen Cmpörungsplan entworfen und dabei 
auf eine Fräftige Diverfion zu feinen Ounften von 
Seiten der beiden, ebenfalls im Aufruhr begriffenen 
burgundifchen Grafen gezählt hatte, waren dieſe, 
fih eines Beſſern befinnend, zu dem König nad 
Solothurn gekommen, hatten fi ihm unterworfen 
und waren von Ddemfelben wieder zu Gnaden auf 
genommen worden. Als num jegt Heinrich mit 
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Heeresmacht herbeieilte, die lotharingiſchen Schaaren 
zurücktrieb, die ſehr feſte Burg Böckelheim eroberte 

d xerſtörte, entfiel Gottfried fein bisheriger Muth. 
Er wünſchte ſobald als möglich ſich wieder mit dem 
König auszuföhnen. In der zuverfichtlichen Hoff- 
nung völliger Straflofigkeit, worin ihn einige Prä- 
Iaten, vielleiht von Heinrich an ihm gefandt, noch 
mehr beftärft hatten, begab er ſich alfo zu dem Kö. 
nig und überließ fich unbedingt der Gnade beffelben. 
Obgleich nicht ganz, aber wenigfiens zur Hälfte, 
fah fih jedoch jegt Gottfried in feiner Hoffnung ge- 
täuſcht. Zwar entfegte ihn Heinrich nicht feines 
Herzogthums, glaubte aber doch ven Uebermuth 
defielben etwas demüthigen zu müffen, und lieg ihn 
gefangen auf unbeftimmte Zeit nach der Feſte Gie⸗ 
bichenſtein abführen. 


3. Aber ſchon im folgenden Jahr erhielt Bott 
: fried feine Freiheit wieder, und mit diefer auch fein 
Herzogthum zurück. Bevor jedoch dieſes geſchah, 
ſollte erſt noch der unruhige Markgraf Theodorich 
von Friesland gedemüthiget werden. Heinrich ging 
mit einer Flotte über den Meerarm von Vlaerdin⸗ 
gen, nahm dem Markgrafen alles Land, was er 
gewaltſam an fich geriffen, wieder ab, gab es den 
xechtmäßigen Beflgern zurüd und zwang den nun 
gedemüthigten und um Gnade flehenden Fürften zu 
dem Berfprechen, ſich für die Zukunft ruhig ‚zu ver 
halten, ven Landfrieden in der Provinz nie mehr 
zu flören. Heinrich verfügte ſich hierauf nach Aachen. 
Dahin hatte er auch Gottfried kommen laſſen, em- 
pfing ihn höchſt wohlwollend und gab ihm auf er 
nem, bei Gelegenheit der Pfingftfeier hier gehaltenen 
Öffentlichen Zage, das Herzogthum Nieverlorharingen 
wieder zurüd. Die Gefangenfchaft auf Giebichen 
Rein , glaubte jegt Heinrich, würde den Gottfried 
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Elüger gemacht und er ſelbſt an dem tapfern und 
kühnen jungen Fürften in Zukunft. einen treuen, ihm 
söllig ergebenen Bafallen haben. Diefe Hoffnung 
wear jedoch eitel, und Daß fie nit in Erfüllung 
ging, Daran war ‚Heinrich felbft. Schuld; denn ba 
indeſſen auch Gottfrieds Bruder, der Herzog Gozelo, 
geftorben war, und der König dem Erflern nun 
alle Hoffnung, einft dennoch Dberlotharingen zu be⸗ 
Sommen, daduch auf immer 'benahm, daß er jept 
zu gleicher Zeit auch einen Grafen Albrecht aus dem 
Elſaß mit Dberfotharingen belehnte, fo fühlte fi 
Gottfried nur noch mehr gekränkt. Zwar mußte er den 
. Schein annehmen, als fei er mit Diefer neuen Be 
lehnung vollfommen einverfianden, aber in feinem 
Herzen fihlug der alte Groll gegen Heinrich nur 
och tiefere Wurzeln. Kaum war alfo Heinrih, 
Der, wie der Lefer weiß, im Herbfte viefes Jahres 

nach Italien zog, jenfeits der Alpen, als auch Gott⸗ 
fried fchon wieder anfing, neue Raͤnke zu ſchmieden. 
In der Hoffnung, daß Heinrich, wie deſſen Vater 
Conrad, ebenfalls in mancherlei ſchwere Händel in 
Stalien verwidelt und dadurch zu einem langen 
Aufenthalt allda "gezwungen werden würde, wollte 
Gottfried dieſe Zeit benugen, um ein Land, es 
möge foften mas es wolle, wieder zu gewinnen, 
Bas er, weil fein Vater es verwaltet, als eine vü- 
terliche, ihm gebührende, aber gewaltfam vorent- : 
baltene Erbfchaft betrachtete. Mit Heinrichs gehei- 
men Feinden, mit Balduin von Flandern, mit ven 
Grafen von Mons und Theodorich von Friesland 
Shloß er auf das neue ein Bündnig, fürchte mit 
Frankreich Unterhandlungen anzufnüpfen, begann 
auch fi in Geheim und ganz unbemerkt zum Kriege 
zu rüften. Aber in Italien ging Heinrich alles nad 
Wunſch, und vie eben daher fo frühzeitige Rückkehr 
des nun auch zum römifchen Kaifer gefrönten Hein- 
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richs zerſtörte auf einmal wieder alle Pläne der 
Verbündeten. Zum Glüdf für Gottfried hatte der 
felbe noch Feine offenbare feinplichen Bewegungen 
gemacht. Er zögerte alfo nicht, ebenfalls nach Speier 
zu gehen, um gleich den meiften andern Yürften, 
welche dahin gefommen waren, dem Kaifer zu ſei⸗ 
‚ner glüdlichen Ankunft in Deutfchland Glück zu 
wünſchen und ihn feiner Treue und Ergebenheit 
zu verfichern. Heinrich glaubte feinen Verſicherun⸗ 
gen, oder fihien wenigſtens venfelben zu glauben, 
Auch Balduin von Flandern und noch einige ans 
dere Grafen, die Gottfrieds Umtrieben nicht fremd 
geblieben waren, folgten dem Beifpiele bes Herzogs. 
Nur für ven Markgrafen Theodorich von Holland 
war ed zu fpät. Der Ungeflümme hatte zu frühe 
Iosgefchlagen, Vlaerdingen wieder. erobert, auch noch 
andere Diftrifte gewaltfam an ſich geriffen und ganz 
Friesland wieder zu einem wilden Zummelplag bin 
tiger Fehden und Gemaltthaten jeder Art gemacht. 
Da Theodorich Feine Verbündeten hatte, fo hielt 
auch Heinrih die Empörung defjelben für menig 
bedeutend, und nad andern meit höhern Dingen 
firebend, überließ der Kaiſer es einftmeilen den ans 
grehzenden Yürften, fo gut fie Fönnten, Ruhe und 
Ordnung in der Provinz wieder berzuftellen; und 
vertagte die Züchtigung des aufrührerifhen Mark 
grafen auf eine ihm gelegenere Zeit ). 


*) Diefer Theoborih war der Sohn deſſelben Theodo⸗ 
richs, der fchon unter Heinrih II., wie man 
aus der Regierungsgeichichte dieſes Kaiſers erinnern 
wird, bedeutende Befigungen an fich brachte, durch 
räuberifhe Anfälle alle benachbarten Fürften und 
deren Lehnleute beunruhigte, und endlih, nachdem 
er ein von den Bilchöfen von Tüttih, Köln und 
Trier gegen ihn gefchidtes Heer völlig vernichtet 
hatte, es fo weit bradte, daß man ihm in dem 
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4. Es dauerte nicht ange, fo erfchien dieſe 
Zeit, und vielleicht noch früher, als’ des Kaiſers 
Feinde es erwartet hatten. Noch im. Herbfte des- 
felben Jahres unternahm Heinrich einen Zug gegen 
den Marfgrafen. Aber dadurch ward der fühne 
und trogige Theodorich nicht geſchreckt. Er verließ 
fih auf ‚die, einen Dffenfivfrieg ungemein erfchwe- 
renden, einen Defenfivfrieg aber eben daher vefto 
mehr begünftigenden Localititen des Landes, auf 
deſſen Sümpfe, Moräfte, Seen und Flüſſe. Der 
Angriff mußte zu Waffer geſchehen. Den Bifchöfen 
von Utrecht und Lüttich, wie auch den übrigen be- 
nachbarten Fürften gebot demnach der’ Kaiſer, Schiffe 
herbeizufchaffen. Cine Flotte ward ausgerüftet und 
bie erforderliche Anzahl von Truppen eingefchifft. 
Die Leitung diefer Expedition ward vorzüglich dem 
Biſchofe von Lüttich übertragen, Aber diefer, fo 
wie die andern Fürſten, die an diefer Unternehmung 
heil nahmen, Fannten entweder nicht genau genug 
die Beichaffenheit des Landes, oder ließen fi Ber- 
ſäumniß und Nachläffigfeit zu Schulden fommen ; kurz, 
das ganze Unternehmen fcheiterte aus Mangel an 
Vorſicht und Kriegsfunde derer, die es leiten follten. 
. Die Schiffe blieben auf den Untiefen figen, wurden 
bemwegungslos von den leichten Fahrzeugen Theodo⸗ 
richs auf allen Seiten angegriffen, verloren viele 
Leute von ihrer Bemannung. Mit der größten 
Anftrengung. wurden fie endlich wieder flott ges 


diefer blutigen Sehde ein Ende machenden Friedens⸗ 
ſchluß, den ruhigen Befitz einer zwifchen der Maag 
und der Wahl gelegenen Inſel, die er gewaltfam an 
ſich gebracht, ſo wie von Allem mas er zufammen 
eraubt hatte, zufagen mußte, Auf die nämliche 
eife wollte nun audy der Sohn es treiben, jedoch, 
wie wir bald hören werden, nicht mit dem nämlichen 
Erfolge, mit dem es fein Vater getrieben hatte, 
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gemacht, aber auf ihrem Rückwege von einer noch 
weit größern Anzahl Eleiner Fahrzeuge umſchwärmt und 
verfolgt. Mehrere Schiffe wurden genommen over in 
Grund gebohrt. Auch an Mannfchaft war der Ber 
fuft nicht geringer als an Schiffen, und jegt um fo 
bedeutender, da das Verlorne nicht fugleich wieder 
erfegt werden Ffonnte. Gebeugt und trauernd über 
bie erlittenen Unfälle, ging das Heer auseinander. 
Die Nieverlage der Faiferlihen Flotte und das 
völlige Mislingen diefer Unternehmung fleigerten 
nun auf das höchſte den Trog wie den Muth aller 
Verbündeten Theodorichs. Schon im folgenven 
Yahre Ein Zaufend und acht und vierzig brach dem⸗ 
nach auch Gottfried wieder log. Der Herzog As 
brecht von Oberlotharingen, der ſich ihm, wiverfegen 
wollte, warb geichlagen und blieb in dem Treffen. 
Markgraf Theodorich, ſtolz auf den im vorigen 
Jahre errungenen Erfolg, verließ jest Die Defenfive 
und ging in einen fürmlichen Angriffsfrieg über, 
rüdte vor Nimwegen und zerftörte und verbrannte 
dort die von Carl dem Großen erbaute kaiſerliche 
Pfalz. Mit Balduin vereiniget, fiel Gottfried in 
das Bisthum Verdun ein, blos meil der Bifchof 
treu zu dem Kaifer hielt. Aber die Stadt Verdun 
ſchloß ihre Thore und die Einwohner waren zu 
dem hartnädigften Widerſtand entſchloſſen. Nicht 
um wie ein Morbbrenner Krieg zu führen, ſondern 
blos um die Einwohner zu fchreden, ließ Gottfried 
Teuer in Die Stadt werfen. Leider erhob fich plögs 
lich ein heftiger Weſtwind. Schnell griff das Feuer 
um fih. Es entfland ein furchtbarer Brand, und 
der größte heil der Stadt ſammt allen Klöftern, 
Stiftern, Kirhen und Kapellen, felbft die prächtige 
Kathedrale nicht ausgenommen, wurden ein Raub ver 
Flammen. Gottfried war jegt Herr. von ganz Lo, 
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-tbaringen und der Schreden Aller, die. mit dem 
Kaiſer bielten. - 


5. Der Triumph der Feinde KHeinrihs mar 
jedod nur vorübergehend; und bald verfinfterte ſich 
‚wieder die Glüdesfonne, in deren Scheine fie fih 
einige Augenblide erwärmt hatten. Sehr frühzeitig 
begann nämlich in dieſem Jahr der Winter, ward 
immer ftrenger und die Kälte endlich fo groß, daß 
eine dicke Eisdecke über allen Flüffen, Seen und. 
Sümpfen lag. Die Bifhöfe von Utrecht, Lüttich 
und Meg und noch andere Fürften eilten, diefen glück⸗ 
lichen Zeitpunkt zu benugen. Gleich einem ganz offes 
‚nen, dur nichts gefchügten Lande lag jetzt Friesland 
vor ihnen da. Sie zogen fchleunigft ihre Truppen 
zufammen, und mitten im Winter, bei der ftrengften 
Kälte, nämlich im Jänner des Jahres 1049, brach 
das verbündete Heer in Friesland ein. Bald kam 
es zu einem entfcheidenden Treffen. Das Heer des 
Markgrafen ward völlig geſchlagen. Theodorich, 
der einen ehrenvollen Tod einer fchmähligen Gefans 
genfchaft vorzog, ftürzte fih mitten unter einen feind- 
lihen Haufen und fand nun ebenfalls in der Schlacht 
feinen Tod. Um feinem Yrennde und Bundesge- 
noffen zu Hülfe zu Tommen, 309 zwar Herzog 
Gottfried mit Heeresmacht in Eilmärfchen heran. 
Als er aber anlangte, war ſchon alles gefihehen, Theo: 
vorichs Heer zerfireut, umd er felbft nicht mehr um: 
. ter den Lebenden. Gerne hätte vielleicht Gottfried 
fich jest eben fo eilig wiever zurückgezogen, aber bie 
Verbündeten zwangen ihn zu einer Schlacht, und 
num warb auch er fo total gefchlagen, daß es ihm 
faum noch gelang, durch fchleunige Flucht fih zu 
retten. Diefe Unfälle beugten jedoch nicht den küh⸗ 
nen und folgen Geiſt des Herzoges; und Heinrich 
war gezwungen, noch im Sommer deffelben Jahres 
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fih zu einem Feldzug gegen Gottfried und deſſen 
Verbündeten, ven Grafen Balduin, zu rüften. Nun 
kam aber um die nämliche Zeit auch Pabft Leo IX. 
nach Deutfchland, und wegen der von Gottfried und 
Balduin in Verdun niedergebrannten Kirchen und 
Klöfter, ſprach Leo fogleich über beide im Aufruhr 
begriffene Fürften pen Fluch der Kirche aus. Gleich 
einem zentnerfehweren Steine fiel nun Gottfried 
die Srinnerung an feinen bei Verdun begangenen 
Frevel auf Das Herz, Was verlorne Schlachten 
nicht vermocht hatten, bewirkte jegt ver Bannftrapl 
der Kirhe, Er demüthigte fih, bat flehentlichſt 
den Pabſt um Löfung des Bannes, legte fich ſchwere 
Bußübungen auf, unternahm den Bau einer neuen 
Kirche in Verdun, und verſprach auch, fi) dem Kai⸗ 
fer feinem Herrn wieder zu unterwerfen. Der eben 
fo milde als weife Leo nahm den reumüthig Büßen- 
den wieder in die Gemeinfchaft ver Kirche auf, ward 
auch veffen Vermittler bei dem Kaifer, Gottfried 
fam bierauf nach Aachen ‘zu Heinrih, ward von 
demfelben freundlih und wohlwollend empfangen, 
erhielt aber das Herzogthum Lotharingen nicht wies 
der zurüd. Niederlotharingen gab Heinrid dem 
Grafen Friedrich von Luremburg, und Oberlotha⸗ 
ringen einem Grafen Gerhard aus dem Elſaß, Bru- 
bersfohn des in der Schlacht gegen Gottfried geblie⸗ 
benen Herzogs Albrecht. Gerhard ward der Stamm: 
vater aller nachmaligen Herzoge von Lotharingen; 
und fein Gefchlecht blieb im Befige des Herzogthu: 
mes, bis es im Anfange des verfloffenen Jahrhun⸗ 
berts (1735) an Franfreih gegen das Großher: 
zogthum Toskana vertaufht ward *). Der wiber 


«*) Diefer Herzog Gerhard von Lotharingen aus dem 
Elſaß hatte no einen Bruder Guntram, mit dem 
Beinamen: der Reiche. Um biefelbe Zeit, ober 
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fpenftige, Eriegerifche Graf Balduin, der, weil auch 
ein Bafall Franfreihs, fih auf franzöfiihe Hülfe 
verließ, wollte den Krieg gegen Heinrich fortjegen, 
ward aber bald gezwungen, ebenfalls in Aachen zu 
erfcheinen, auf eine fehr vemüthigende Weife bei dem 
Kaifer um Frieden zu bitten und Geißeln zu ftellen. 
Als bald darauf Pabft Leo noch einmal nach Deutfch- 
land kam, und im Anfange des Jahres 1053 mies 
der nad Rom zurüdfehrte, folgten ihm Gottfried 
und deſſen Bruder Friederih über die Alpen, nicht 
ahnend, welch ein glänzendes Geſtirn ihnen beiden 
an Italiens Himmel einft noch aufgehen werde. 


6. Bon den übrigen Fürften, nur mit Aus 
nahme des Herzogs Conrad von Baiern, von dem 
fogleih die Rede feyn wird, erfuhr Heinrich waäh⸗ 
rend feiner ganzen Regierung wohl bisweilen einen 
geheimen, in finftern Intriguen ſich verlierenden, 
aber nie offenen, mit Waffengewalt verbundenen 
Widerſtand. Die Unzufriedenheit der Fürften vers 


vielleicht auch etwas früher war diefer ebenfalls aus 
dem Eljaß ausgewandert, und nach Hocburgund 
gegangen. Sin der Schweiz ließ er fich nieder, er- 
warb ſich dort anfehnliche Befigungen, und warb der 
Gründer und Stammvater des habsburgiſchen Hau⸗ 
ſes. Als Franz Stephan, letter Herzog von 
Lotharingen, wofür er, wie wir fo eben bier oben 
‚erwähnt, das Oropperzogtpum Toscana erhielt, fich 
mit Maria Therefia, Kaiſer Carls des Sechſten 
einziger Tochter vermählte, wurben jene beiden, im 
elften Jahrhundert getrennten Zweige wieder mit . 
einander vereiniget, und bilden nun das jett regie⸗ 
rende Habsburgiſch-, Lotharingiſch-⸗ Def 
reichiſche Kaiferhaus, unftreitig eben fo ehrwürs 
dig und alt, ja vielleicht noch älter, als das er 
lauchte capetingifche oder welftiche Königsgefchlecht in 
Sranfreich und England. 
Fortſ. d. Stolb. R. 8. ©. 34. 31 
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hallte gewöhnlih in ſtillem, tbatenlofem Murren. 
Worin aber die in Der zweiten Hälfte der Regie 
rung dieſes Kaiſers immer allgemeiner werdende 
Unzufriedenheit ver Vaſallen höherer wie nieberer 
Ordnung, ihren Grund gehabt haben mag, ift ſchwer 
mit Beftimmtheit anzugeben. Wahrfcheinlich war es 
Heinrichs unermüdete, über alle Theile des Rei⸗ 
ches waltende Wachfamfeit, fein ununterbrochenes 
Hin- und Herziehen in den Provinzen, feine ftrenge, 
feine Berhältniffe berüdfichtigende Gered)tigfeitspflege, 
und endlih das von Heinrich in immer engern 
Schranken zurüdgehaltene, beinahe völlig unterdrüuͤckte 
Tehdewefen, was vorzüglid Mißmuth und Unzu- 
frievenheit erzeugte. Gewiß war es für Heinrich 
eine ſchwer zu löſende Aufgabe, vie bei den Deut- 
fchen ſchon fo tief gewurzelte Fehdeluſt gänzlich zu 
vertilgen, mithin der Raubfucht alle Ausficht auf 
Vermehrung ihrer Befißungen, oder ihres Reich⸗ 
thbums zu benehmen. Man fehnte fih nach ven 
alten Zeiten, wo Geſetz, Recht und Gerechtigfeit 
auf der Spike des Schwertes fanden, und jede 
auch noch fo freche Gewaltthat, wenn nur mit Kühn 
heit und ritterlicher Tapferkeit ausgeführt, wo nicht 
immer Lob, doch felten Schande brachte. Etwas, 
jedoch fehr weniges, und nur vorübergehend, mag, 
zu der Unzufriedenheit einzeler fürftlihen Familien 
vielleicht die Willkühr beigetragen haben, mit mwels 
her Heinrich mit den Herzogthümern verfuhr. In⸗ 
befien ift auch dieß kaum glaublih, da ja fchon 
Heinrichs Vater, Conrad IL, Deutfchland an biefe 
Ausdehnung königlicher Machtvollfommenheit ge 
wöhnt hatte; auch Heinrich felbft, als er zur Regie 
rung fam, ſchon vier Herzogthümer in feiner Hand 
hatte, und doch lange Zeit ein Gegenfland allge: 
meiner Verehrung und Liebe blieb. Uebrigens ſcheint 
es ein Irrthum zu feyn, wenn man behauptet, 
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Heinrich fey in Anfehung der Herzogthümer nachher 
von dem Syſteme feines Vaters und Carls des 
Großen abgewichen; vielmehr follte man glauben, 
er babe daffelbe nur noch mehr geläutert und den 
Bedürfniſſen der Länder noch anpaffender gemacht. 
Durd die Erfahrung belehrt, daß die innere Ver⸗ 
waltung der Provinzen Dabei gewinne, ernannte er 
zwar bisweilen wieder Herzoge, aber diefe waren 
keine Herzoge wie in ver frühern Zeit. Sie waren 


— 


nur Träger der herzoglichen Würde, blieben Hein⸗ 


richs Beamte und Feldherren, und wurden, wenn 
fie feinen Erwartungen nicht entfprachen, Saumfelig« 
feit oder Ungerechtigkeit fih zu Schuld kommen Tier 
Ben, von ihm, jedoch ſtets mit Beiftimmung anderer 
Fürften, ihrer Würde wieder entfegt. Endlich war 
Heinrih auch fo Elug, nie Einem ein Herzogthum 
zu geben, der felbft reiche Erbgüter und große Ber 


figungen darin hatte, mithin in bdemfelben leichter, . 


als anderswo, fih einen dem königlichen Anfehen 
gefährlich werdenden Anhang verfchaffen konnte. So 
3. DB. gab er dem Grafen Welf, ver viele Erbs 
güter in Schwaben hatte, Das Herzogthum Kärn⸗ 
then; dem Conrad von Zütphen, der nichts in Bais 
ern befaß, gerade dieſes Herzogthum; daher auch 
diefer Fürft, als er, weil von Heinrich feiner Würde 
entfegt, fi) dennod) darin behaupten wollte, ın 
Bayern Feine Unterftügung fand, nah Kärnthen ent⸗ 
weichen mußte, und erft bier, wo er fehr ausge 
dehnte Befisungen hatte, feine eigenen Vaſallen um 
fih fammeln, andere zu feiner Parthei herüberzie- 
ben, Truppen werben und ein nicht ganz unbeveus 
tendes Heer auf die Beine bringen konnte. Diefer 
Aufftand hätte, wegen der Nachbarſchaft Ungarns 
und Des ungarifhen Königs Andreas projektirten 
Bündniffes mit dem Herzoge, für den Kaifer fehr 
ernfte Folgen herbeiführen Fönnen, aber Conrads 
31’. 
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unvermutheter, plögliher Tod machte allen Beforg- 
‚niffen Heinrichs wiever ein Ende. Conrads Empoͤ⸗ 
rung war demnach blos eine zwar ſchwarze, gewit⸗ 
terfchwangere, aber aͤußerſt ſchnell vorüberziehende 
Wolfe, die in demſelben Augenblick, als fie an Deutſch⸗ 
lands politifchem Horizont ſich zeigte, auch ſogleich 
von ſelbſt wieder zerrann. 


7. Ueberhaupt findet man nicht, daß Heinrich 
weder bei feinen Yortfchritten in Erweiterung ber 
Föniglihen Macht, noch auch in der DVorforge für 
fein Haus durch ängftliche —** auf das Wohl⸗ 
gefallen oder Mißfallen der Fürſten ſich hätte hems 
men laffen, oder nur irgend einmal fich minder ent 
ſcheidend dabei benommen hätte. Als Beweis, auf 
welcher Höhe Heinrichs königliches Anfehen in 
Deutſchland fand, mag Yolgendes dienen. Seit den 
Zeiten Heinrichs IL. behauptete Sachen eine ganz 
eigene Stellung zu dem übrigen Deutichland, Die 
Nachbarſchaft der zahlreichen flavifchen Volksſtämme, 
fchon fo oft, wie wir gefehen, der Schreden und die 
Geißel des nördlichen Deutſchlands, hatte nach und 
nady ein ganz eigenes, völlig abgefondertes Verhält—⸗ 
niß der fächfifchen Herzoge und Fürften zu dem 
Kaifer und dem deutfchen Reiche erzeugt. Die Erb- 
fichfeit des Herzogthums Sachſen in dem billungen- 
fhen Haufe betrachtete man ſchon als eine Grund» 
bevingung der Sicherheit der nördlichen Grenzen 
Deutſchlands. Diefe zarte Saite hatte Conrad IL 
nie, und aud Heinrich III. bisher nicht zu berüh⸗ 
ren gewagt, Aber durch die über die flavifchen: 
Bölfer gemachten Eroberungen hatten die fächfifchen 
Herzoge und Fürften mehr ihre eigene Macht , ihre 
eigenen Einkünfte und Reichthümer, als jene des 
Reiches vermehrt; und ſich durch dieſelben Mittel 
immer noch mehr. zu vergrößern, lag nun nothwen⸗ 
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dig in dem, gleihfam von den Zeitumftänden ſelbſt, 
ihnen vorgezeichneten Plane, Aber mit der Erwei—⸗ 
terung ihrer Territorialmacht flieg auch ihr Streben 
nach Unabhängigkeit und einer vollkommen felbfts 
ftändigen Stellung. Natürlicher Weiſe mußte ihr 
Intereſſe nun nicht ſelten mit dem, was man für 
das Beſte des Reiches hielt, in Widerſpruch gera⸗ 
then; auch war offenbar ſchon jetzt der eben ſo 
kiuge, als tapfere und kühne Herzog Bernhard mehr, 
als ver Kaiſer ſelbſt, der wahre Oberherr der bes 
zwungenen flavifchen und wendifchen Voͤlker. Ein 
Monarch, der, wie Heinrich, von der Hoheit der 
Föniglihen Würde, und ‚der an biefelbe geknüpften 
Machtvollkommenheit fo ungemein hohe Begriffe 
hatte, konnte einen ſolchen abnormen Zuſtand nicht 
länger dulden. Das Alter des grämlichen, übrigens 
um bie Sicherheit der deutſchen Nordgrenze wohl 
verdienten Herzogs Bernhard erfoderte jedoch einige 
Schonung Wohl fah Heinrich dieß ein; bereitete 
aber einftweilen, und zwar gar nicht in ’ Seheim, 
alle Mittel vor, um nad des alten Herzogs Tode 
Sachſens innere wie Äußere Verhältniſſe, befonderg 
zu den Slaven, ganz anders zu geftalten, Er felbft 
fam nun öfters nad) Sachen, mußte durch Gnaden⸗ 
bezeugungen jeder Art ſich bald einen Anhang dort 
zu verſchaffen, und ließ auf allen in dem Lande 
gelegenen Krongütern eine Menge fefter, geräumiger 
Yurgen erbauen. Die Feflungsarbeiten wurden mit 
ungemeiner Thätigfeit und Cile betrieben, und in 
kurzer Zeit trug Sachſen einen ganzen Schild von 
Burgen und feften Schlöffern auf feinem Naden. 
Auch den blöveften Augen Fonnten Heinriche Abſi ch⸗ 
ten kein Geheimniß bleiben. Die Fürſten ergrimm⸗ 
ten, und ihr Unwille ging endlich in lautes Murren 
über, dag jedoch, ſobald Heinrich wieder in Sachſe 
erſchien, fih in deſſen Gegenwart auch fogleich wie: 


J 


\ 


x 
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der in ehrfurchtsvolles Schweigen zurüdzog. Aber 
nun wollte gar Heinrih, in dem Jahre Ein Tau⸗ 
fend und fünfzig, den Grafen Thietmar, Bruder bes 
alten Herzogs Bernhard, weil eines hochverrätheri- 
fhen Anfchlages gegen die Perfon des Königes ver- 
dächtig, vor ein Gericht fielen. Die Macht und . 
das ganze Anfehen des Herzoges vermochten nicht, 
ben Grafen gegen diefe Demüthigung zu fehügen. 
Um ihr zu entgehen, begehrte er, durch ein Gottes 
gericht im offenen Zweikampfe fi zu reinigen. Dieß 
warb von dem Kaifer genehmiget, aber Xhietmar 
im Kampfe von feinem Gegner niedergefchlagen. 
Nah der damals allgemein herrſchenden Weberzeugs 
ung war das Urtheil eines Oottesgerichtes entſchei⸗ 
dend und unfehlbar; und hatte vor dem Kampfe 
blog der Verdacht eines Frevels auf Thietmar ge- 
laftet, fo hielt man ihn veffelben jetzt völlig über- 
führt. Selbſt ein untrügliches, göttlihes Gericht 
hatte ja, vor den Augen aller Fürften, Thietmars 
- Schuld aufgevedt. Ein Theil der Schmach hievon 
fiel nothwendiger Weife nun auch auf das gefammte 
fächfifche Herzogshaus zurück, und viele Gemüther 
wurden von dem Herzoge und deſſen Angehörigen 
jest abgewandt. Daß Heinrich großen Gewinn da- 
von zog, verfteht fih von felbft; aber eben fo be- 
greiflih ıft eg auch, dag des alten Herzogs und ber 
übrigen Fürften Erbitterung gegen Heinrich nur nod 
höher flieg. Aber demungeachtet waren. es doch Diefe 
nämlichen Fürften, die, als noch in demfelben Fahre 
dem Kaifer fein erfter Sohn geboren ward, fogleid, 
den alten Herzog an ihrer Spige, nad Goslar eil- 
ten, um dem. Neugebornen, bevor er noch getauft 
war, ſchon als ihrem Fünftigen Herrn und Könige 
zu huldigen. Drei Jahre darauf: empfing Diefer 
Prinz, nachher ale König unter dem Namen; 
Heinrich der Vierte bekannt, auf dem Reiche 
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tage zu XZribur auch die Huldigung fämmtlicher 
übrigen Reichsfürften; und ward hierauf in Aachen 
von dem Erzbifchofe Hermann von Köln als König 
gekrönt. Diefem, feinem erfigebornen Sohne, gab - 
Heinrich auch das Herzogthum Bayern, deſſen er 
den Herzog Conrad von Zütphen, mie wir ſchon 
erwähnt, entjegt hatte*). inige Zeit darauf warb 
ihm ein zweiter Sohn, der in ver heiligen Zaufe 
den Namen Conrad erhielt, von feiner Gemahlin 
geboren. Nun gab er dieſem das Herzogthum 
Bayern; und als der Eleine Conrad ſchon nad) einem 
Jahre wieder farb, ertheilte er es endlich gar feiner 
Gemahlin, der Kaiferin Agnes, gleihfam um es 
für. einen Fünftig nody zu hoffenden Prinzen aufzu- 
bewahren. Mit größerer Willkühr und unumfchränfs, 
terer. Eigenmacht konnte man doc wahrhaftig nicht 
mit den Herzogthümern verfahren. Selbſt Otto der 
Große würde es in foldem Maße nicht gewagt 
haben. Unter Heinrih dem Dritten erreichte Die 
Fönigliche Macht ihre höchfte Stufe; und hätte die- 
fer große und .weife Monarch länger gelebt, fo 
würde er, Durch feine immer noch fefter gegründete 
Alleinherrfchaft, und Die daraus nothwendig hervor⸗ 
gehende Vereinigung und völlige Verfchmelzung 


*) In Bayern war man mit dem Gefchenfe eines drei⸗ 
jährigen Herzoges nicht fehr zufrieden. Otto, Graf 
von Scheiern, ftellte fih an die Spite der Unzu⸗ 
friedenen, und wollte in unglaublicher Verblendung, 
fih dem Willen des mächtigen Kaifers widerfeten. 
Diefen Aufftand bayerfcher Bafallen dämpfte jedoch 
fehr fchnell wieder der Bifchof Gebhard, den der - 
Kaifer zum Statthalter in Bayern ernannt hatte, und 
Graf Otto büßte feine unbefonnene Schilderhehung 
mit dem Berluft aller feiner Güter, fo daß, wie 
Weftenrieder fih ausdrückt, ihm nichts als fein 
Muth und feine Tapferkeit übrig blieben. 
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‚aller deutfchen Nationen zu einem einzigen Haupts 
volf, Deutfohland zu einem der Monarchie Carls 
des Großen vollkommen ähnlichen, das ganze Abend» 
land beherrſchenden Weltreih erhoben haben. Schon 
war der Grund dazu gelegt, und fchon fühlten und 
ehrten auch fremde Könige Deutſchlands Uebergewicht 
und vorherrfchendes Anſehen. Als in Spanien, nad 
Vereinigung der Reiche Leon und Kaftilien, Ferdi⸗ 
nand 1. den Kaifertitel annahm, widerſetzte fich 
Heinrich diefer Anmaffung , ließ fie auf einem Con⸗ 
cilium, bei welchem Hildebrand als pabftlicher Legat 
den Vorſitz führte, förmlih verdammen und Dem 
fpanifhen Monarchen die Weifung zufommen, daß 
der hriftliche Erofreis, wie nur Eines geiftlichen, 
auch nur Eines weltlihen Oberhauptes bevürfe, 
Ferdinand ließ dieſe Belehrung nicht unbeachtet ; und 
an feine nocd ungleich mehr Tächerliche als anmaß⸗ 
ungsvolle Annahme des Kaifertitels erinnern jept 
blos noch hie und da einige wenige fpanifche Gefchicht- 
bücher. Uber ein neues Weltreih, ganz im antiken 
heidnifhen Sinne und Geſchmack, Tag nicht in dem 
Plane der Vorfehung, Fonnte nit Darin liegen; 
denn frei follte die Kirche neben dem taste 
beftehen, und ein durchaus geiſtiges, daher völlig 
feffellofes, alle Völfer, vie fih zu dem Namen 
Jeſu befennen, in ſich fchließendes, ächt chriftliches, 
weil von Jeſu Chrifto felbft gegründetes, Weltreich 
bilden. Dieß war jedoch unmöglih, fobald Europa 
das Erbe eines Einzigen, und dieſer Einzige ber 
völlig unumfchränfte Gebieter von ganz Deutfchland, 
Burgund und Stalien geblieben wäre. Daher mußte 
auch das von Heinrich errichtete, wahrhaft ſtaunens⸗ 
werthe Herrſchergebäude ſchon wieder über dem 
Grabhügel feines Erbauers zufammenftürzen *). 


*) Selbſt des frommen Heinrichs 111. gebieteriſcher, obs 
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gleich bisweilen wohlthätiger Einfluß in allen kirch⸗ 
ichen Angelegenheiten würde, wenn. daraus ein ber 
Raifermanıt inhärirendes Necht geworden wäre, gren- 
zenloſes Verderben über die Kirche herbeigeführt 
haben. Bald würde den römifhen Stuhl daffelbe 
2008 getroffen haben, das den Stuhl von Conftan- 
tinopel, nachdem er fi von dem Felfen Ca Ar 


ſo furchtbar traf, und der, zuerfi einige Jahrhunderte 


hindurch ein Spielball der frechen Willführ byzanti-⸗ 
nifcher Despoten, endlih gar in neuern Zeiten, in 
eine, von ben Launen Peters des Erſten gefchaffene, 
daher yon feinem und feiner Nachfolger Willen völlig 
abhängige, willenlofe Synode ſich auflößte, j 


XVI. 


Heinrichs III. zweite Heerfahrt nach Italien und letzte 


Regierungsjahre. 


1. Auch in feiner freiwilligen Verbannung in 
Stalien vermochte Gottfried von Lotharingen dem 
Argwohn des Kaifers nicht zu entgehen, und. die 
glänzenden Berhältniffe, in welchen er fich bald nad 
feiner Ankunft in Jtalien befand, waren der Haupt» 
grund, der jeßt in dem Jahre Ein Taufend und fünf 
und fünfzig den Kaifer zu einem zweiten Zuge über 
die Alpen bewog. Der reihe und mächtige Herzog 
und Markgraf Bonifacius war im Jahre 1052 von 
einigen feiner Lehnsleute ermordet worden*). Er hin« 


*) 


Auf einer Reife von Manta nad Cremona. In 
einem Walde, durch den er ziehen mußte, hatten bie 


Mörder fih verborgen und mit vergifteten ‘Pfeilen 


nah ihm geſchoſſen; von einem berjelben warb er 

troffen und mußte an der Wunde fterben. Boni» 
—* war ein eben ſo ſtaatskluger als kriegskundiger 
Fürſt. Aber über ſeine Unterthanen herrſchte er mit 
eiſernem Scepter. Deutſche Geſchichtſchreiber, ohne 
Ausnahme dem Bonifacius wenig hold, nennen ihn 
geradezu einen Tyrannen. Weit beſſer ſprechen 
von ihm die italieniſchen Chroniſten. ahrſcheinlich 
wird auch hier die Wahrheit wieder in der Mitte liegen. 
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terlieg von feiner Gemahlin Beatrir einen Sohn 
und zwei Töchter. Der Erftere hieß Friederich, die 
jüngfte Tochter Mathilvis, und die ältere hatte den 
Namen ihrer Mutter erhalten. Als Gottfried in 
dem Jahre darauf, im Gefolge des Pabftes Lern IX. 
nad) Italien kam, begab er fi) fogleich an ven Hof 
der vermittweten Marfgräfin von Zoscana. Sie 
war, wie man füch erinnern wird, eine Iotharingifche 
Prinzeffin. Gottfried fand daher eine fehr mwohl- 
wollende Aufnahme. Das Unglül des jungen, 
aller feiner Lehen in Deutfchland beraubten Fürften 
rührte das Herz der ſchönen, zart fühlenden Witte, 
Mit jevem Tage flieg Gottfried höher in ihrer 
Gunft, und fohon im folgenden Jahre 1054 ward 
Beatrir feine Gemahlin, und er durch dieſe Ber 
bindung der reichfte und mächtigfte Fürft von Ita⸗ 
lien. Bald. gelangte die Kunde von Beatrir Ber 
mählung nach Deutfchland. Schon an und für fi 
ſelbſt Fonnte fie dem Kaifer nicht fehr angenehm 
ſeyn. Aber bald Tiefen noch mancherlei andere Ber 
richte aus Italien ein, die Heinrich immer mehr 
und mehr zu beunruhigen anfingen. Heinrichs Ver⸗ 
fland war nicht immer im Dienfte feines Gemüthes; 
auch pflegte er jedes Ereigniß größtentheils in deſſen 
Beziehungen mit feinen eigenen, nicht felten ihn 
ſelbſt beherrſchenden Zwecken zu betrachten, In Gott 
fried glaubte er jegt einen unverföhnlichen, nur nad 
Rache vürftenden Feind erbliden zu müffen, und an 
diefe Borausfegung Tnüpfte nun feine Phantaſie ganz 
willführlih eine Menge der gefährlichften und fchred- 
bafteften Folgen. Schon fah er ganz Italien heftig 
erfchüttert, und Gottfried entweder im Bünbniffe mit 
den Normännern, oder vom griechifchen Kaiſerhofe 
in Conftantinopel unterftüßt, feine Hand fogar nad 
der Krone von Italien ausfireden. In dieſer lep- 
tern peinlichen Borftellung warb er noch mehr be- 
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färkt, als er vernahm, Gottfried Bruder, Friede 
rich, dem der Pabft Leo, der den umfaflenden und 
tiefen Geiſt dieſes Prinzen Fannte, die Cardinals⸗ 
würde ertheilt und ihn zu feinem Kanzler ernannt 
hatte, fey als päbftlicher Legat in fehr wichtigen An⸗ 
gelegenheiten nach Conftantinopel gereißt: Daß nun 
Srieverich dieſe Gelegenheit benugen werde, um auch 
zu Gunften feines Bruders geheime Unterhandlungen 
mit dem griechifchen Hofe anzufnüpfen: dieß war in 
der Einbildung Heinrichs gar Feinem Zweifel mehr 
unterworfen. 


2. Beforgniffe diefer Art quälten den Kaiſer 
fo fehr, daß er fich entichloß, felbft nach Italien zu 
gehen. Sogleich Tonnte er jedoch Deutfchland nit _ 
verlaffen. Er fandte demnach einftweilen an alle 
italienifchen Fürften, von deren Treue und Ergeben- 
beit er ſich überzeugt glaubte, Briefe, worin er ihnen 
auf das dringendfte empfahl, Gottfried ja nicht aus 
dem Auge zu laſſen, alle feine und feiner Gemahlin 
Schritte genau zu beobachten. Zudem ordnete er 
auch jegt eine Geſandtſchaft an den griechifchen Kai⸗ 
fer, die offenbar feinen andern Zweck haben Fonnte, 
als des Cardinals Friederich vermeintlichen politis 
fhen Umtrieben in Conftantinopel bei Zeiten entge- 
gen zu arbeiten. Schon war Heinrich zu feiner Fahrt 
nach Italien gerüftet, als er, ihm höchſt unerwartet, 

durch das Erkühnen des unruhigen Grafen Balduin 
zu einem abermaligen Feldzug nad) A ges 
zwungen ward. Balduin hatte nämlich feinen Sohn 
mit der Wittme des verftorbenen Grafen Hermann 
vermöhlt, und mar, als der Kaifer Einſpruch dage⸗ 
gen erhob, in die Grafſchaft Hennegau eingefallen , 
hatte ſich derſelben bemächtiget, und feinen Zug felbft 
noch über die Grenzen ver Grafſchaft fortfegend, 
quaͤlte und plagte er jet geiftliche wie weltliche Fürs 
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fen, die er nicht für feinen Sohn gewinnen Fonnte, 
Diefen erbärmlichen Krieg betrieb Heinrich mit ums 
gemeiner Eile. Ehe es fih Balduin verfahb, fand 
der Kaifer ſchon in Lotharingen. Die flanprifchen 
Schaaren wurden überall ſchnell zurüdgedrängt, mo 
fie Wiverftand leiften wollten, geſchlagen, ohne aus; 
zufegen Zag und Nacht verfolgt, Burgen und fefte 
Schlöſſer gleihfam im Fluge von Heinrich erobert 
und zerflört, Das ganze Land fchredlich verwüftet, 
und Balduin und deſſen Sohn enplih aus ven 
Grenzen des Reiches hinausgejagt. Wie gewöhnlich 
floh Balduin jest wieder nad Franfreih, mit dem 
feiten Entſchluß, fo bald als möglich wieder zurüd- 
zufehren und neue Unruhen anzufangen. 


3. Im März des Jahres Ein Zaufend und 
fünf und fünfzig trat. endlih Heinrich feinen Zug 
über die Alpen an. Am fieben und zmwanzigften bie 
fes Monates finden wir ihn ſchon zu Zrivent. Am 
7. April war er in Berona und feierte am 16, 
deſſelben Monates das Ofterfeft in Mantua. Am 
fünften Mat lagerte Heinrich mit feinem Heere in 
den bekannten roncalifchen Feldern am Po. Alle 
geiftliche wie weltliche Fürſten waren herbeigeftrömt, 
um den Kaifer zu begrüßen und ihm ihre Ehrfurcht 
zu bezeugen. Nur Herzog Gottfried, der, meil er 
Heinrich kannte, ihm auch nicht trauete, Fam nicht; 
ſandte Abgeoronete, melde in feinem Namen dem 
Raifer verficherten: Er finne nicht auf Empörung, 
denfe an Feine die Ruhe Italiens flörende Ent 
würfe, ſey im Gegentheil bereit, alle feine Kräfte 
zum Dienfte des Kaifers und des Reiches aufzubie- 
ten. Auch feine Bermählung mit der Marfgräfin 
von Zoscana fuchte Gottfried durch feine Gefandten 
zu rechtfertigen, obgleich in Ausprüden, die nicht 
ganz undeutliche - Spuren eines an feinem Herzen 
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nod gegen Heinrich nagenden Grolls trugen *). 
Heinrich ſchien demnach nichts weniger als berubiget. 
Um ihren Gemahl, wo möglih, mit dem Kaifer 
auszuföhnen, faßte Toyar Beatrir den heidenmüthigen 
Entſchluß, ſich felbft zu dem Monarchen zu begeben. 
Sowohl in NRüdfiht auf ihr Geſchlecht, als aud, 
weil fie eine nabe Anverwandte des Kaiſers war, 
boffte fie mit Zuverfiht auf zarte Schonung und 
edle Behandlung **). Uber leider fah fie fih in 
ihrer Hoffnung getäufht. Nur mit vieler Mühe. 
fonnte fie Gehör bei dem Kaifer finden, und ale er 
fie endlich vorließ,: fuhr er fie fogleih mit Worten 
fehr hart an, und machte ihr die bitterfien Vorwürfe 
über ihre, ohne fein Vorwiſſen, mit Gottfried von 
Lotharingen eingegangene Verbindung. Aber ihrer 
Schuldlofigfeit bewußt, ſtand Beatrir in edler Hals 
tung dem zürnenden Kaiſer gegenüber, ſprach mit- 
Würde und Anftand, und gründete ihre Rechtfertig- 
ung auf das überall im ganzen römifchen Reiche edeln 
Frauen zuftehende Recht ***). Auf Heinrich machten 


*) Dux Gotefridus, missis in occursum ejus (Im- 

„ peratoris) nunciis,. mandayit, nihil se minus 
quam rebellionem cogitare, paratum potius pro 
statu reipublicae et Imperatoris salute extrema 
etiam omnia experiri; gratum se habere, quod, 
patriis finibus extorris, patriis possessionibus 
ejectus, opibus saltem uxoris suae in peregrina- 
tione sustentaretur (Lamb. Schaffnab. in Chron. 
ad annum 4055.). 

**) Die Mutter der Beatrir war eine Schwefter der 
Kaiferin Gifela, Conrads II. Gemahlin, und: Mut: 
ter Heinrichs III. | 

*##) Beatrix quoque dissimulato metu Imperatori 
obviam processit, et vix impetrata dicendi copia, 
ait: «se nihil egisse, praetergquam quod Jure 
Gentium sibi agere licuisset. Destitutam se 
priori ımarito, desolatae domui patronum para- 
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jevoh Gründe, fobald fie etwas bemeifen follten, 
was mit feinem Intereſſe nicht im Einklang ftand, 
wenig oder gar keinen Einprud. Sein Zorn ward 
nicht befänftiget. Der gebeugten Fürftin geftattete 
er nicht die Rückkehr zu ihrem Gemahl. Unter dem 
Vorwand, dag fie einem ehemaligen Reichsfeinde 
Italien habe überliefern wollen, hielt er fie in ſtren⸗ 
ger Haft zurüd, Tieß fie genau bewachen, und endlich 
gar, als er nah Deutſchland zurückkehrte, ebenfalls 
dahin abführen. Auf den Rath einiger der ihn 
umgebenden Fürſten ſprach Heinrich jegt zwar ben 
Herzog Gottfried von der, gegen ihn erhobenen Be- 
fhuldigung frei, fuchte aber, um deſſen Hänven bie 
Vormundſchaft über, des  verftorbenen Markgrafen 
Bonifacius nachgelaffene Kinder zu entziehen, dieſe 
in: feine Gewalt zu befommen. Diesmal erreichte 
aber der Kaiſer nicht feinen Zweck, denn der junge 
Prinz Frieverich ftarb gerade um dieſe Zeit, nachdem 
kurz vorher feine älteſte Schwefter Beatrir ihm im 
Zode vorangegangen war. Von dem Haufe des 
Bonifacius war jegt nur noch die kaum achtjährige 
Mathilvis übrig; und dieſe brachte Gottfried unver- 
züglich nach dem unbezwingbaren Bergſchloß Canofia 
in Sicherheit. Auch Gottfrieds Bruder, dem Car 
dinal Friederich, drohete jegt nicht mindere Gefahr. 
Sp eben war derfelbe von feiner Gefandtfchaftsreife 
nah Conftantinopel in Rom wieder angefommen; 
fobald der Kaifer dieſes vernahm, fehrieb er fogleich 
an den Pabft und foderte von demfelben die Ver⸗ 
haftung des Cardinals und deſſen Auslieferung. 


visse, et ingenuam ingenuo sine fuco nefariae 
cujusquam machinationis nupsisse. Nec aegqui, 
nec boni eam memorem esse, si id sibi pace 
ejus non liceret, quod in Imperio Romano foe- | 
minis nobilibus semper licuisset.x (Lamb. 
Schaf. a. h. a.) 
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Zum Glücke warb Friederich noch ‚bei Zeiten ges 
warnt. Ohne zu zögern entfagte er alfo feiner 
bisherigen Würde, legte, als ein freimilliges, von 
ihm Gott dargebradhtes Opfer, alle von dem gries 
hifhen Kaifer erhaltene Gefchenfe auf dem Altar 
ver St. Petersfirche nieder, eilte hierauf nach Montes 
Saffino, ließ fih Dort einfleiden und warb ein 
Mönch. Wirklich war es damals Friederichs fefter 
Entſchluß, fein ganzes übriges Leben, unberührt von 
den Stürmen der hin⸗ und herwogenden Weltereig« 
niffe, ruhig auf Monte» Caffino zu befchließen, und 
die ftillen Kloftermauern follten von jest an alle 
feine Wünfche und Beftrebungen begrenzen. Aber 
ganz anders auf der Wagfchanle göttlicher Weisheit, 
als auf jener menjchlicher Kurzfichtigfeit, werden die 
Schidfale der Menſchen gewogen; und fo Eonnte nun 
freilich‘ der jest fo demüthige und gehorfame Mönd 
Sriederich nicht ahnen, Daß die Zeit nicht mehr fern 
fey, wo er, fichtbar geleitet von der Hand der Vor⸗ 
fehung, als das geheiligte Oberhaupt der gefammten - 
Chriftenheit den Stuhl des heiligen Petrus befleigen 
werde. 


4. Das Pfingfifeft feierte der Kaifer in diefem 
Jahre zu Florenz, wo. er fich einige Zeit aufhielt, 
und einem vom Pabſte Viktor II. zufammenberufes 
nen zahlreichen oncilium beimohnte. Nah Rom 
zu geben hielt Heinrich diesmal für unnöthig. Mit 
dem Pabfte hatte er ja bier in Florenz ſich öfters 
befprochen, gemeinfchaftlich mit demſelben die Angeles 
genheiten der Kirche geordnet. Heinrih zog alſo 
wieder Italien aufwärts, bielt im Serrarifchen einiger 
mal öffentlih Gericht; erwieß fih, wie gewöhnlich, 
gegen Bifchöfe und Aebte fehr mild, jedoch vefto 
firenger gegen weltliche Herren; wie er auch ſchon 
auf den roncalifchen Feldern den verfchiedener Ver⸗ 
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brechen überführten Markgrafen Adalbert fogleich in 
Ketten legen ließ, und auf eine unbeftimmte, bios 
von der Gnade des Königs abhängende Zeit, zu 
Gefängnißftrafe verurtheilte ). Da alles in ta 
lien ruhig war und Feiner der italienifchen Fürſten 
dem Kaifer Urfache zur’ Unzufriedenheit gab, fo be- 
fchloß derſelbe wieder in das Baterland zurüdzufeh- 
ren. Schon früher waren aus der nämlichen Urfache 
der Herzog Welf von Kärnthen und Bifchof Gebhard 
von Regensburg, jedoch mit Bewilligung des Kaifers, 
mit ihren Leuten nach Deutfchland zurückgekehrt. 
Gegen Ende Detobers war Heinrich wieder in Mans 
tua. Hier erhielt er Kunde von einer Verfchwörung, 
welche unter den Lehnsleuten Des Herzogs von Kärn⸗ 
then und jenen des Bifchofes von Regensburg, wäh. 
rend deren Rüdmarfch nad Deutſchland, fich gegen 
ihn und feine Regierung entfponnen habe, und ber 
vielleicht felbit jene beiven Fürften nicht fremd wären. 
Diefe Nachricht erregte jedoch, mie es fiheint, bei 
dem Kaiſer Feine fehr großen Beforgniffe, denn er 
eilte nicht, die Alpen zu erreichen; mahrfcheinlich weil 
überzeugt, daß feine bloſe Gegenwart in Deutfchland . 
fhon hinreichend feyn würde, dieſes ohnehin fo lockere 
Gewebe feiner Feinde ſchnell wieder zu zerreiffen. 
Hierin täufchte fich der Kaifer nicht; denn da über: 
bieß der junge, feurige Herzog Wolf von Kärnthen, 
deſſen Macht und Anfehen ganz allein für die Miß⸗ 
vergnügten ein Stüsungspunft hätte werden Tönnen, 
nod) vor des Kaiſers Ankunft auf deutichem Boden, 
in Schwaben flarb, fo hätte ſchon dadurch jede Be- 
forgniß, wenn Heinrich wirklich eine gehabt hätte, 


*) Auf die Fürbitte mehrerer Bifchöfe erhielt jedoch 
Adalbert in kurzer Zeit darauf ſeine Freiheit wieder. 
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von felbft wieder verſchwinden müffen*), Ueber Bay» 
ern, aber ohne fich dort aufzuhalten, ging Heinrich 
nad Zürich und feierte allda das heilige Weihnachts- 
feſt. Umgeben von einer Menge veutfcher und italie- 
nifcher Fürften, welche ihm dahin gefolgt waren, bes 
fchäftigte fih der Kaifer mehrere Tage in Zürich mit 
den öffentlichen Angelegenheiten beiver Reiche, beſon⸗ 
ders mit jenen Italiens, und gewiß wird jest auch 
von den Normännern fehr ernſte Sprache gemefen 
feyn. Hier ward auch der Bifchof von Regensburg, 
weil einer Mitwiffenfchaft an verrätherifchen: Anfchlä 
gen überführt, auf Befehl des Kaifers verhaftet und 
als Sefangener nach ver Feſte Tofeln gebradt. 


5. Wer mittels einer nur einigermaßen bemeg- 
‚lichen Phantafie fih in die Vergangenheit zu vers 
fegen vermag, und dem felbfifüchtige Wünfche und 
eitle Beftrebungen die Bruft noch nicht fo fehr bes 
engt haben, daß jedes fympathetiiche Mitgefühl an 
. fremden Leiden durdaus feinen Raum mehr darin 


5) Mit dem Tode dieſes Herzoges erlofch die männliche 
Linie des uralten welftfchen Geſchlechts. Der fter- 
bende Herzog ernannte daher in feinem Teſtamente 
das Klofter zu Weingarten zum Univerfalerben ſämmt⸗ 
licher weitläufigen und reichen Befigungen des 
welftfchen Haufes. Aber des Verftorbenen noch levende 
Mutter Hermengarde ließ das Teftament ihres Soh⸗ 
nes für ungültig erklären, vief ihren Enkel, nämlid 

den Sohn ihrer mit dem Marfgrafen Azzo von Efte 
vermäblten Tochter Runigunde, der ebenfalls Welf 
hieß, nad) Deutfchland und feste ihn in den Beſitz ber 
ganzen welfiihen Berlaſſenſchaft. Diefer Welf TV. 
tft der Stammvater des jegt in Deutfchland regieren: 
ben Föniglihen Hauſes Braunfchweig. Eine Seiten» 
. linie diefes Haufes bilden die Herzoge von Efte, 
die fih von Welfs IV. Bruder herleiten, der fämmtliche - 
eftifche Güter in Italien erhielt. 
Fortſ. d. Stelb. X. 9, 2. 34. 32 
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findet , der wird gewiß jest auch dem harten Schids 
fale des unglüdlihen, nun fo tiefgebeugten Herzogs 
Gottfried eine Thräne ſtiller Wehmuth weihen. 
Heimathlos und gleich einem Geächteten aus feinem 
Vaterlande vertrieben, eine ihm theure, zärtlich ges 
liebte Gemahlin gewaltfam aus feinen Armen ge 
riffen; in peinlicher, Tag und Nacht ihn quälender 
Unruhe über das Schidfalfeiner, den Tod ihrer beiden, 
ſchnell nach einander dahin geftorbenen Kinder ſchmerz⸗ 
lich beweinenden Gattin, dabei von dem Argmohn 
eines weit hin gebietenden Monarchen überall ver 
folgt, hatten ſich wirklich über Gottfrieds Haupt alle 
Unfälle: gehäuft, die felbft den Geift des Eräftigften 
Mannes zu zermalmen im Stande gemwefen wären. 
Um in eines Freundes Buſen feinen brennenden 
Schmerz auszugießen, an feiner Seite Zroft, ja 
fogar vielleicht Hülfe zu finden, war Gottfried mies 
der zu feinem alten Freunde, dem Grafen Balduin 
von Flandern gegangen. Zräges, unfruchtbares Mit 
leiden war Balduins Sache nicht. Schnell war dem» 
nah Er wie Gottfried entfchloffen, abermals einen 
Verfuh zu machen, durch Waffengewalt von Heinrid 
zu ertrogen, was auf frievlichen Wege von ihm zu 
erhalten unmöglich fchien. Es Eoftete fie nicht 
viele Mühe, den franzöftfchen König für ihre Sache 
gu gewinnen; und der Hülfe deſſelben verfichert, fos 
ald nur ihre eigene Schilverhebung gleih im Ans 
fange des Kampfes einigen Erfolg haben würde, 
erfchienen fie plöglih, in der Abſicht Antwerpen zu 
überrumpeln, mit ihrer ganzen Macht vor den Mau⸗ 
ern diefer ‚Stadt. Aber Antwerpens Thore waren 
geſchloſſen, feine Wälle und Thürme wohl beſetzt, 
und der Herzog Friederich von Niederlotharingen 
befand ſich mit einer kleinen, aber auserleſenen An⸗ 
zahl feiner Lehnsleute darin. Völlig mißlang dem 
nach das Unternehmen ver beiden verbündeten Kür 
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ſten; denn "jest eilten auch nieverlotharingifche 
Schaaren von allen Seiten ihrem Herzoge zu Hülfe, 
und als es endlich noch unter den Mauern Antwer- 
pens zu 'einem entfcheidenden Zreffen Fam, wurden 
Gottfried und. Balduin abermals gänzlid) gefchlagen. 


6. Während diefer Vorfälle befand fih Heinrich 
noch in Zürih. Hier Tnüpfte er in den legten 
Tagen zwifchen feinem fünfjährigen Söhnlein Hein 
rich und einem andern Rinde, nämli der Bertha, 
des Markgrafen Otto von Suſa Tochter, jenes „in 
. felige, verhängnißvole Band, das nachher eine 
Duelle ward, die feines Sohnes ganzes häusliches 
Leben auf immer verbitterte, und nicht nur ihm felbft, 
fondern auch für ganz Deutfchland nicht minderes 
Derderben brachte. Um in Stalien an dem Haufe 
des Markgrafen eine neue Stüge zu gewinnen, hatte 
Heinrih von demfelben deſſen Tochter Bertha- zur 
Gemahlin für feinen Sohn begehrt. Gerne gab 
Markgraf Dtto feine Einwilligung dazu. Wegen des ' 
zarten Alters beider Kinder. ward zwar vie Ver⸗ 
mählung noch auf mehrere Jahre hinausgefegt, jedoch 
das BVerlobungsfeft jegt ſchon in Zürich in Gegen- 
wart einer Menge deutfcher und italienischer Fürften 
‚ gefeiert. Von Zürich begab fi ver Kaifer nah 
| Bafel. Hier erhielt er die Nachricht der Niederlage 
Gottfried und Balduins. Um auch für die Jufunft 
den "beiden Fürſten eine Stüge zu entziehen, auf 
welche fie. immer noch große Hoffnung zu fegen ſchie⸗ 
nen, ließ Heinrih dem König von Frankreich den 
Antrag einer mündlichen Unterredung machen. Hein 
rich J., fo hieß Frankreichs damaliger König, wies 
den Antrag nicht zurüd; und an den Grenzen beis 
der Reiche, in dem Fleinen Städtchen Chivois, nicht 
fern von Meg, hatte die Zufammenfunft der Mo⸗ 
narchen flatt. Aber der franzöftfche König, wahr 

| 32* I 
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fcheinlih von Balduin und Gottfried fhon zu fehr 
gegen den Kaifer eingenommen, empfing benfelben 
mit harter und beleidigender Rede, erfrechte fich for 
gar, ihn der Lüge und des Wortbruchs zu zeiben; 
ftimmte dann Frankreichs altes Klaglied über ven 
Verluſt von Lotharingen wieder an, und behauptete 
endlich gar, die ſchönen Iotharingifchen Provinzen 
feyen blos durch der Deutfchen Lift. und Trug feinen 
Vorfahren entriffen worden. Da der Raifer fah, 
daß mit dem aufgeregten, von Vorurtheilen befanges 
neg franzöfifihen Monarchen Fein kluges Wort zu 
fprecyen fey, erklärte er im edfen Unmillen, daß er die 
Rechtmäßigkeit der Bereinigung Lotharingens mit 
Deutfchland durch ein Gottesgericht im Zweilampfe 
zu beiveifen bereit fey. Diefe Art ver. Beweisfühs 
rung war jedoch nicht nach dem Geſchmacke des fran⸗ 
zöfifchen Königes. Ganz in der Stille brach er alfo 
gleih in der folgenden Naht auf und eilte nah 
Paris zurüf*). = | 


7. Hie und da weilte Heinrich noch einige Zeit 
in Lotharingen, dann auch in Franfen, und begab 
fih hierauf zu den Sachſen. Alle geiftlihen und 
‚weltlichen Fürften berief er jest nah Goslar zu 
einem allda zu haltenden allgemeinen Reichstag. 
Auch Pabſt Viktor IL erhielt eine Einladung, machte 
ſich fogleid) auf den Weg und ward von dem Kat 
fer in ver fo eben genannten Stadt, wohin auch der 
Patriarch) von Aquileja gefommen, und fchon eine 
Menge Fürften beifammen waren, mit ungewöhnlicher 
Auszeichnung empfangen. Mit der größten Pradt 


*) Cum Imperator paratum se diceret, singulariter 
cum eo conserta manu objecta refellere, ille 
proxima nocte fuga lapsus in suos se fines re- 


cepit, (Lamb. Schaffnab. ad an. 1056. ) 
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feierten hier am 8. September der Pabſt und der 
Kaifer das Feft ver Geburt Maris. Des Kaifers: 

Seele befchäftigten jest offenbar fehr große, vieles 
umfaflende Entwürfe, wahrfcheinlich erzeugt durch die 
neueften, ganz unerwarteten Borfälle in Böhmen, 
wie überhaupt Durch Die immer unficherer und ſchwan⸗ 
Fender werdenden BVerhältniffe der Drei angrenzenden- 
ffavifehen Reiche Ungarn, Böhmen und Polen. Her⸗ 
zog Brezislom von Böhmen war geftorben und 
defien Sohn und Nachfolger, Spitignem, hatte gleich: 
im Anfange feiner Regierung nicht nur alle Deuts 
fhen, fondern auch alle, die fie fohüsten, die ſich 
thnen bisher günftig bezeugt, aus Böhmen vertrieben.. 
Die ward ein Signal für Die ganze böhmifche 
‚Nation, ihrem Haß gegen Alles, was deutſch war, 
freien Lauf zu laſſen. Wer nicht eilte, mit dem 
Verluſt eines Theiles feines Vermögens Böhmen zw 
verlaffen, ward mißhandelt, beraubt, und felbft die 
Ermordung eines. Deutfchen nicht ſehr geahndet *). 
Aber dieſe feinvlihe Stimmung gegen die Deutfchen 
berrfchte auch unter den übrigen flavifchen Völkern, 
unter den Ungarn wie unter den Polen, und Die 
Vorfälle in Böhmen hatten, weit hin bis an die 


*) Selbſt Spitignew's eigene Mutter Judith, weil eine 
deutſche Prinzeffin, nämlich des Markgrafen Hein 
rihs von Schweinfurt‘ Tochter, die Spitignew’g. 
Vater, der Herzog Brezislam, weil der Marfgraf 
fie ihm nicht geben wollte, aus dem Kloſter zu Regens⸗ 
burg entführt hatte, mußte jest ebenfalls aus Böh⸗ 
men auswandern Uebrigens hinterließ Spitignem- 
nach einer kurzen faum ſechsjährigen Regierung ben; 
Ruf eines gerechten und klugen Fürften. in warmer 
Anhänger der römifchen Kirche, fchaffte Spitignew den. 
Gottesdienft in flavifcher Sprade ab und führte in 
allen Kirchen und Klöftern die römische Liturgie ein. 
cPelzel, Geſch. v. Böhmen.) | 
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Dfifee, alle noch freien flavifchen Volfsftämme in 
Bewegung gefegt, auch die liutiziſchen Slaven ſchon 
angefangen, Sachſen auf das Neue zu beunruhigen. 
Welche Gefahr aber ein unter ben drei flavifchen 
Reichen und allen gegen Norden hin wohnenden 
Slaven durch deren gemeinfchaftlichen, glühenden 
Haß gegen die Dentfchen, erzeugtes Bündniß bem 
deutſchen Reiche bringen müßte, befonvders wenn jene 
Die ganze ungeheure Maſſe ihrer fämmtlihen Streits 
Träfte, und zwar nad einem gemeinfamen Plane, 
gegen Deutfchland richten würden: dieß “einzufehen, 
bedurfte e8 gewiß Feines. fehr fcharfen Blides. Um 
diefe, obgleich noch nicht ganz in der Nähe. drohende 
Sefahr auf immer von den Deutfchen abzuwenden, 
mithin Ungarn, Böhmen und Polen in ein fefles, 
vollfommen gefichertes Abhängigfeitsverhältnig von 
Deutfchland zu fegen, bedurfte es einer eben fo 
großen als Fühnen, aber auch entfcheidenden,- und 
daher mit der größten Befonnenheit berechneten Un- 
ternehmung, die jedoch offenbar vor Allem eine in 
dem Innern Deutfchlande völlig befeftigte Ruhe, wie 
eine vollfommene Bereinigung aller. Gemüther zu 
einem und demfelben Zwecke vorausſetzte. 


8. Daß es in ſeinem Reiche Mißvergnügten 
gebe (ein Loos, das allen, und ſelbſt den weiſeſten 
und wohlthätigſten Regierungen noch immer zu Theil 
ward und au in der Zukunft zu Theil werben 
wird), daß er felbft jest nicht auf unerfchütterliche 
Treue aller feiner Fürften zählen könne; daß man 
Manches um ihn ber auf Frummen Wegen in Ges 
beim zu erfireben fuche und zu erftreben wünſche: 
alles die war dem Kaiſer Fein Geheimniß. Aber 
eben daher hatte er jegt einen allgemeinen Reichstag 
nad Goslar ausgefchrieben, um in Gegenwart des 

Dberhauptes der Sirche und in der Mitte fämmt- 
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licher geiftlichen und wertlichen Fürften, und mit deren 
Hülfe allen Samen der Uneinigfeit auf immer zu 
erftiden, jede .nur ‚ einigermaßen gegründete Urſache 
des Mißvergnügens zu heben, jeder gerechten Fode⸗ 
rung mit Billigfeit zu entfprechen, und felbft feine 
offenen ‚wie: geheimen Gegner durch Milde und zus 
vorfommenves Zutrauen wieder mit ſich zu verföhs 
nen, Selbſt Gottfried von Lotharihgen war daher 
zu dem bevorftehenden Reichstag berufen worden, 
und eben aus diefem Grunde hatte der Kaiſer auch 
ſchon befohlen, den im Gefängniß liegenden Bifchof 
Gebhard von Regensburg in freierer und anfläns 
digerer Haft nah Goslar zu bringen. In dem 
Bewußtſeyn feiner reinen Abfichten wie feines, blos 
das Wohl des deutſchen Reiches bezweckenden Stre⸗ 
bens, war Heinrich hier in Goslar ungemein heiter, 
und ſein freundliches, herablaſſendes Weſen verbreitete 
nun auch eine eben fo große, völlig zwangloſe Heis 
terfeit über alle anmwefenvden Herren. Da noch nicht 
alle Fürften Deutfchlandg angefommen waren, wollte 
der Kaiſer die Furze Zwiſchenzeit benugen, um fei- 
nen Gäſten das Vergnügen einer, mehrere Tage 
dauernden, gewöhnlich fehr beutereihen Jagd in dem 
Harzwald zu verfchaffen. Mit der ganzen ihn ums» 
gebenvden, eben fo zahfreichen als glänzenden Gefell- 
ſchaft begab er fih alfo nah dem nahe gelegenen 
Bothfeld. Unter den Ergößungen der Jagd, den 
Freuden der Zafel und allen Bergnügungen eines 
von allem Zwang entbundenen gefellfchaftlichen Zus 
fammenfeyns floßen froh und heiter die erften Tage 
des Aufenthaltes des Kaifers in Bothfeld dahin. 
Aber am 28. September ward verfelbe nach ver 
Tafel plöglih von einem MWebelbefinden befallen. 
Gleich darauf ftellten fih alle Symptome eines fehr 
heftigen Siebers ein, und nun machte das Uebel fo 
ungemein ſchnelle und veißende Fortſchritte, daß 
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Heinrich, die Nähe feines Todes fühlend, kaum nod 
Zeit hatte, feinen noch nicht fechsjährigen Sohn Hein: 
rih dem Pabſte und den anmefenden Fürften zu 


: empfehlen, allen feinen Feinden zu verzeihen und 


felbft Einigen deren eingezogene Güter wieder .zus 
rüdzugeben. Nach einem Eurzen, kaum fiebentägigen. 
Krankenlager ftarb Heinrih IH. am 5. Oktober 
1056 in dem neun und dreißigften Jahre feines Alters; 
nachdem er fiebzehn Fahre als König von Deutfch- 


- land und zehn Jahre als römischer Kaiſer geherrfcht 


hatte. Die legten Augenblide feines Lebens verbit⸗ 
terte ihm noch die Nachricht, Daß das von ihm 


- unter den Grafen Wilhelm und Dioverich gegen bie 


liutiziſchen Slaven gefandte Heer von _den Barba⸗ 
ren gefchlagen und beinahe völlig aufgerfeben worden 
ſey). Er 


9. Nicht zu berechnen find für Deutfchland vie 
Folgen des allzufrühen Hinſcheidens dieſes Kaifers. 
Ob diefelben jedoch wohlthätig oder verderblich wa⸗ 
ven, dieß ift nach unſerer Einficht eine der feltfam- 
fien Tragen, die vielleicht blos bei der gegenwärtigen, 
fonderbaren geiftigen Richtung unfers Jahrhunderts 
aufzuftellen möglich war. Hätte Heinrich III. Tan 
ger gelebt, hätte er die errungene Alleinherrfchaft 
noch fefter gegründet und Nachfolger an Geift und 


Kraft ihm gleich gehabt, fo hätte auch Dentfchland 


fi nothwendig auf die höchſte Stufe von Ruhm und 


Größe erhoben. Durch feine, allen Völkern Chr: 
furcht gebietende Macht, würde es felbit Die geiflige : 
Entwidelung derfelben in Religion, Kunft und Wif 





f 0 

*) Dodechin in ſeiner Chronik erzählt, eine Hirſchleber, 
von welcher Heinrich gegeſſen und von welcher man 
nachher vermuthete, daß ſie vergiftet geweſen, habe 
dem Monarchen den Tod zugezogen. 
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fenfchaft befördert umd eben dadurch, wie bei feinen 
eigenen damals ſchon gemachten Fortfchritten in jeder 
Art der Eultur, felbft das Reich Carls des Großen 


an Glanz und innerer Größe noch weit überftrahlt 


haben *). Eben fo ungegründet fcheint uns auch 
die Beforaniß, daß eine in Deutfchland völlig vol 
lendete Alleinherrfchaft den deutſchen Geift hätte in 
Feſſeln fihlagen, feiner eigenen Entwidelung und 
Ausbildung hätte verderblich werden Fönnen**). Geit 


Philipp Auguſt' war die Föniglihe Gewalt in Franke 


reich nicht nur unumfchränft in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, fondern-in den legten Zeiten big 
zur Revolution wahrhaft ſchrankenlos, und den⸗ 
noch blieb „die franzöfiihe Nation in ihrer geiftigen 
Ausbildung wahrhaftig nicht fehr weit hinter Deutſch⸗ 
land zurüd, Man made fih z. B. nur mit ber 
franzöfifchen Kunſt und Civilifation in dem Zeitalter 
Ludwigs XIV. etwas mehr vertraut, und man wird 
fih bald fehr guten Beſcheid darüber geben Fün- 
nen***). Daffelbe finden wir auch in England. Einem 


*) Daß die nicht im Rathſchluß ewiger Weisheit Tag, 
. davon haben wir fchon im vorigen Abſchnitte die 


wichtigften Gründe angegeben. Aber für Deutfce - 


land ale Staat, als Macht betrachtet, war es gew 
ein großer, nicht und hie mehr zu erfeßender Verluſt. 
**) Freilich wäre Deutfchland unter einem gemeinfamen 
Oberhaupt, umter einem mit Allmacht - ausgerüftsten 
Kaiſer vereint geblieben ; fo hätte es ganz gewiß feinen 
Doftor Martin Luther geben können; und offenbar 
blos deßwegen findet man jest Deutſchlands ehemalige 


Zerfplitterung in eine beinahe zahlloſe ‚Dtenge Heiner 


Staaten, beffen daher rührende völlige Ohnmacht 
®e und ununterbrocene Knechtichaft unter dem gebieten- 
den Einfluß fremder Mächte für die geiſtige Ent- 
widelung der Nation ungemein erfprieslid. 
***) Welcher feltene, wahrhaft Staunen erregende Zufam- 


v 


menfluß großer und ausgezeichneter Staatsmänner 
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unumfchränft gebietenden Beherrfher gehorchte auch 
die englifche Nation bis zu der blutigen Cataſtrophe 
Carls I. Die Regierung ver fo hoch gepriefenen, 
allgemein gefeierten Elifabeth*) war nit nur eine, 
jeve Schranfe der damaligen Berfaffung burchbres 
chende, blos von den Launen diefer Königin abhäng- 
ende Willkühr, fondern ging auch offenbar nicht felten 
in den Charakter eines Acht vrientalifhen Despotis- 
mus über; und dennoch unter eben dieſer drüdenven, 
alles darnieder haltenden Regierung, welch ein ylöß- 
liches Erwachen der englifchen Nation zum Bewußts 


und Feldherren, gründlicher Gelehrten, genialer 
Dichter, unerreichbarer Kanzelrebner, großer, erleuch⸗ 
teter Bifchöfe, geiſt- und ſeelenvoller Künſtler, und 
nebſt allem dieſem eine nicht minder bedeutende Schaar 
wahrhaft heiliger, auch von der Kirche dafür aner⸗ 
kannter Männer und Frauen. Dieſe I bie geiftige 
Entwidelung der franzöfifchen Nation, für ihre Kirche, 
ihre Literatur und ihren ganzen gefellichaftlihen Zus 
fland fo glänzende Periode beginnt gegen das Ende 
der Regierung Ludwigs XIII. und —5 — ſich gleich 
. im Anfange der Regentſchaft Philipps von Orleans; 
umfaßt alſo beinahe ein ganzes Jahrhundert ( unges 
\ fähr fünf und fiebenzig Jahre, ) 
*) Wahrfcheinlich blos deßwegen fo fehr gelobt und fo _ 
hooch gefeiert, weil fie von der Fatholifchen Kirche, zu 
ber fie fih unter der Regierung ihrer Schw 
Maria befannte, wieder abfiel, den Abfall ber ganzen 
Nation aus allen Kräften beförberte, jede Ausübung 
fatbolifcher Gebräuche fireng verbot, und gegen 
Uebertretee wie gegen alle katholiſchen Geiftlichen 
unmenfchlich »graufame Sirafgefege erließ. Wer dies 
fes höchft preiswürdig finden will, mag es thun; 
wird aber gewiß außer diefem in Eliſabeths gan? 
ger Tebend- und Negierungsgefchichte nichts weiter 
mehr ' Preiswürdiges, wohl aber fehr viel Hartes, 
—ã Despoliſches, Ungerechtes und Abſchrecken⸗ 
den. 


+ 
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feyn ihrer phyſiſchen wie geiftigen Kraft; welche ries 
fenhaften. Entdeckungen auf dem ganzen, den Erdkreis 
umfluthenden Dcean, felbft in deſſen unmwirthfamften 
Theilen; welche fühne Weltumfegler, wie Die Raleighs, 
die Davis, Die Bournwells ꝛc.; welche fohnelle und‘ 
reiffende Fortfchritte in allen Zweigen der Induſtrie 
und welche plößliche, unerwartete Thätigfeit Des big 
dahin in tiefem  Schlafe verfunfenen Manufafturs 
und Handelsgeiftes der Nation! . Die Cntwidelung 
der intellectuellen wie induftriellen Kräfte 
eines Volkes kann wohl durch fihlechte Verfaffung, 
unverftändige Regierung und heillofe Gefege einige 
Zeit gehemmt, aber nie unterdrüdt werden; unaufe 
- haltbar in ihrem Gange wird fie flets alle ihr eni⸗ 
gegenftehenden Hinberniffe beſiegen. Ob alſo Künfte, 
Wiffenfchaften und gründliche Gelehrfamfeit, wie 
Ackerbau, Handel und fläntifher Gewerbfleiß mehr 
unter einer wmonarcdifchen oder mehr unter einer 
republifanifchen Regierung blühen und gedeihen Fön-. 
nen: ift offenbar eine höchft müßige Frage, die übers 
dieß die Gefchichte Tängft ſchon beinahe auf jedem 
Blatte ihrer Jahrbücher beantwortet bat. 


10. Unftreitig gehört Heinrih III. zu den 
größten, ruhmmürdigften Monarchen, die feit Carl 
dem Oroßen die römifche Kaiferfrone trugen. Schon 
in einem Alter von faum zwei und zwanzig Jahren 
betrat er mit feftem und fiherm Schritte die große 

Shaubühne der Welt, . übernahm auf derfelben vie 
erite, die Augen aller Völker auf fich ziehende Rolle, 
und lösſste in dem Furzen Zeitraume von fiebzehn 
Jahren alle die ſchweren Aufgaben, die fein fierben- 

der Vater, Kaifer Conrad, ihm hinterlaffen hatte. 
Unter feiner Aegide erhob ſich die deutſche Nation zu 
einem berrfchenden Volk; Deutfchlandg Grenzen wur: 
den erweitert, fremde Könige und Fürſten beugten 
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fih vor dem Namen der Deutſchen; firenge, rüdfichts 
Iofe Gerechtigkeitspflege ficherte Ruhe und Frieden 
im Innern des Reiches; die Yürften lernten wieder 
dem geborchen, ven fie ihren Herrn nannten, und 
dem fie doch zum Theile ſchon unter den letzten 
Dttonen nur danm gehorchten, wenn es ihnen zu ges 
horchen beliebte. Auch eine Menge berühmter, ver 
Kirhe und dem Staate würdige Männer Tiefernden 
Stift- und Klofterfchulen blüheten dieſſeits und jen- 
feits des Rheins, das heißt in Deutfchland und 
Lotharingen unter Heinrich wieder auf. Dem ſchreck⸗ 
fihen Sittenverfall der Geiftlichfeit ward dabei Fraftig 
gefteuert; und durch den innigften Verein und das 
ungeftörte Zufammenmirfen der beiden höchſten Ge⸗ 
walten der Chriftenheit, des Pabftes nämlich und des 
Kaiſers, würde, hätte nur Heinrich Länger gelebt und 
fein Nachfolger auch feinen Geift gehabt, höchft wahr- 
Tcheinlich das ganze chriftliche Abenpland eine neue, 
weit edlere Geftalt gewonnen haben *). 


Nichts ift ärgerlicher, -ald wenn man felbft von Fathos 
Kifchen Schrifttellern Cden Proteftantifchen iſt e8 viel 
verzeihlicher ) fletd von Rirchenverbefferung in 
diefer Periode hören muß, wo doc blos von einer 
Verbeſſerung bes fittlihen Zuſtandes der Geiftlichfeit 
die Rede ift und die Rebe feyn fann. Da den nie 
trügenden Berheißungen Jeſu gemäß, bei ber von 
ihm gegründeten Kirche der heilige Geiſt bis an bag 
Ende der Tage bleiben wird; fo Tann auch biefe 
Kirche zu feiner Zeit einer Verbefferung bedürfen. 
Aber etwas ganz Anderes ift es, wenn Diener diefer 
Kirche, Hohe wie Niedere, zu irgend einer Zeit 
ihrem heiligen Berufe untreu werden, in Lüften und 
Laftern fi wälzen und dem Volke, das fie hätten 
belehren und heiligen follen, ein Greuel und ein 
Aergerniß werden; dann wird freilich eine Berbef- 
ferung des fittlihen Zuſtandes einer folden 
Geiſtlichkeit durchaus nothwendig, und dieſe im voll 
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fommenen Einklang mit der Kirche und mit Hülfe 
des höchften Oberhauptes derfelben zum Theil bewirkt 
zu haben, ift unftreitig eines ber größten Berdienfte 
diefes großen Kaiſers. Neuere und auch geiſtvolle 
Gefchichtfchreiber machen Heinrich III. den Vorwurf, 
dag er das Pabſtthum zu fehr erhoben, die 
Macht des Pabftes zu fehr erweitert, und eben da⸗ 
durch die Waffen gefhmiedet habe, mit welchen nad» 
ber die Päbſte die Macht der Kaiſer fürzten und 
völlig vernichteten. Aber dieß ift blog eine rein- 
proteftantifche Anfiht, die theils auf einer höchſt 
oberflädylichen Kenntniß der Geſchichte unferer heiligen 
‚Kirche, theils auch auf einem durchaus falfchen Begriff 
von eben diefer Kirche, “ihrer innern Natur und der 
hohen Bedeutung ihres Oberhauptes heruhet. Hein⸗ 

vih hatte dem Pabft feine größere Macht gegeben, 
fonnte ihm auch feine größere geben, als bie ihm 
Jeſus Chriftus felbft, als er ein Öttliches Reich 
bier auf Erden gründete, fchon gegeben; auch viele 
feiner Borfahren, befonderd Gregor der Erſte, Gre⸗ 
gor der Zweite und dann vorzüglih Nicolaus J., 
den man den Großen nennen follte, und nocd mehrere 
andere, Sobald Zeitverhältnifie eine größere Energie 
erforderten, ganz furdtlos und, weil in Kraft bes 
heiligen Geiftes, auch eben fo erfolgreich ſchon aus⸗ 
eübt hatten. Daß Heinrich diefe Gewalt nicht zu 
Bemmer fuchte, war fein Verdienſt, jedoch blog ein 
negatives Verdienſt; denn das Gegentheil wäre 
Frevel und Vermeſſenheit geweſen. eit größeres 
und gerechteres Lob aber verdient Heinrich, daß er ſich 
diefer Gewalt angefchloffen und gemeinfchaftlich mit 
derfelben zum Beften ber Kirche und eben dadurch 
zum Heil feiner Bölfer gewirkt hat. Es ift ferner 
eine eben fo grundiofe, zum Theil ſelbſt antihiſtoriſche 
Behauptung, daß die päbſtliche Macht fi blos auf 
den Trümmern der Kaiſermacht erhoben. Nicht bie 
Pähfte waren es, die die Gewalt der Kaifer endlich 
zermalmten und vernichteten, ſondern es war. ber 
fhredlihe,  Himmelfchreiende Mißbrauch, welden 
ſchon -Heinrih IV. und mehrere feiner Nrasfolger 
. bavon machten, die fi der vermeffenften Eingr Hi 

in das Tirchliche Gebiet: erfühnten, der Kirche 


x 
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feindlich gegenüberftellten, fie zu ihrer Sclavin machen 
wollten, und endlich jenen unfeligen,, fich immer tiefer 
in das chriftliche Leben der Völker einwühlenden Streit 
zwifchen der böchften geiftlichen und weltlichen Macht 
entzündeten, ber beinahe bag ganze Mittelalter bins 
durh brannte und mosbiwendig am Ende audy den 
Kaiſerthron ftürzen mußte. ag wäre aus Dem 
Chriſtenthum geworben, wenn ed 3. B. Heinrich IV., 
mithin auch beiten Nachfolgern, vergönnt gewefen wäre, 
jenen fhändlichen Wucher mit bifchöflichen und andern 
geiftlihen Würden fo ganz ſcheu⸗ und fhamlos fort 
zu treiben , die Kirche des Sohnes Gottes, wie ber 
grobe und heilige Pabft Gregor VII. fagte, Räubern, 
urern und Ehebrechern zu überantworten, den Greuel 
ber Berwüflung an heiliger Stätte immer mehr anzu: 
häufen, big endlich, wenn dag vergiftete Beifpiel einer 
Menge folder in Schafpelz eingehüllteer und mit 
geifchen Würden geichmüdter Wölfe alle chriftlichen 
efinnungen und Gefühle in den Völfern nad) und 
nach erfticht hätte, das ganze Chriſtenthum in ein 
leeved, geiftlofes Ceremonienwerk ausgeartet oder 
vielleicht gar in eine wahrhaft gottesläfterliche, heid⸗ 
nifhe Mythe verwandelt worden wäre? Aber, daß 
bieß nicht gefchehen fonnte, dafür forgten Jeſus Chri- 
ſtus und deſſen fichtbare Statthalter, bie Päbfte, 
it entfernt, daß bie päbftlihe Macht jene der 
Kaifer hätte befchränfen und endlich ganz zertrümmern 
wollen, wäre fie vielmehr, wenn bie letztere ben 
Bund nicht gebrochen, fondern in heiligem Einflang 
mit der erftern geblieben wäre, der fiherfte Weg ge 
weſen, die römifchen Kaifer auf einen Gipfel von 
Macht zu erheben, die fchon ihrer Innern Gediegen- 
heit und ‚Derligteit wegen auh an äußerm Glanz imd 
Derrlichfeit felbft das alte römische Säfarenreich noch 
weit überflügelt haben würde. Doch hievon ein Meh⸗ 
veres zu feiner Zeit und an gehörigem Ort. 


. 411. In einem Zeitalter, wo chriftliche Geſinnung 
und chriſtliches Gefühl noch ein unfhägbares Natio⸗ 
nalgut der Völker waren, und daher in Verbindung 
mit dieſem auch die auf den ganz einfachen Begriffen 
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chriftlicher Liebe und Weisheit beruhende Religiofität 
des Monarchen, fo wie deſſen perfönlicher Geiſt und 
innere moralifche Natur, die Grundlage eines Staa⸗ 
tes bildeten, wäre es gewiß von dem größten In⸗ 
tereffe, auch Heinrichs III. Charakter in allen feinen 
Zügen und Winfelzügen genauer und beflimmter zu 
fennen. Aber der Charakter eines Kürften, als Menfch 
und Chrift, geht nur fehr unvollftändig aus der Ne» 
gierungsmethode defjelben, das heißt aus der Gefchichte 
feines öffentlichen Lebens, fondern vorzüglid, und 
weit anfchauficher aus der Geſchichte feines Private 
lebens hervor. Die Tiefen des menfchlichen Geiftes 
und Gemüthes vermag ung blog eine Reihe fcharf- 
finnig gewählter und geifivoll geordneter biographis 
fcher Züge aufzufchließen. Aber mit dieſen find die 
alten Chroniften ungemein fparfam und gewöhnlich 
ihre Chroniken daran bettelarm. In der Beurthei⸗ 
lung der Charaktere großer Männer des Mittelalters 
werden ung demnach Vorficht und Schonung und bes 


fonders Mißtrauen in den äußern, oft nicht wenig 


biendenden Schein zur, erfien und wichtigften Pflicht. 
Indeſſen ift doch offenbar bei Heinrich ein, ihm ganz 
eigner, von der Natur gleichfam ihm eingegoffener, 
jedoch nicht ſtets von Gerechtigfeit überwachter Herr: 
fhertrieb der hervorſpringende Grundzug in feis 


nem Charafter, in dem wir überhaupt nicht felten 


ganz auffallenden Antithefen begegnen, So 3. B. 
war Heinrich aufrichtig und ungeheuchelt fromm. Er 
demüthigte fich öfters in dem Zribunal der heiligen 
Beicht, unterwarf fi, ohne zu murren, jeder ihm aufs . 
erlegten, wenn auch noch fo firengen Buße, ſelbſt 
aud dann, wenn fie in blutigen Geißelhieben bes 
fand, die ihm ohne alle Schonung von der Hand 
des Bifchofs ertheilt wurden. Aber ungeachtet Diefer 
Srömmigfeit Tieß er doch in Goslar eine Anzahl, 
freilich der ſcheuslichen Sekte der Manichäer anges 
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höriger, aber im Grunde blos bethörter und vers 
biendeter Leute am Galgen aufhängen*). Vor dem 
Lafter der Simonie floh Heinrich wie vor einem 
Höllifchen Sefpenfte. Bei Ernennung zu bifchöflichen 
Würden blieben daher feine Hänve ftets fo rein wie 
Gold; aber vemungeachtet Tieß er doch bisweilen an 

der Beſetzung erlevigter bifchöflicher Stühle auch fei- 


*) Ungefähr fünf und zwanzig Jahre früher hatte man 
ebenfalls in Frankreich unter der Negierung Roberts 
" Spuren diefer Sekte entdedt. Auch bier wüthete man 
gegen dieſe Berirrien mit Feuer und Schwert, Nur 
der, zwar nad feinem Tode nicht gerade heilig ges 
fprochene, aber doch während feines Lebens im Rufe 
der Heiligkeit geftandene Biihof Gerhard von Cam⸗ 
brat ging einen andern Weg. Er ließ alle in feiner 
Dideeſe entdeckten —— Ketzer nach ſeinem 
biſchoͤflichen Sitze bringen, behandelte fie mit der 
größten Milde und Sanftmuth, brachte ganze Tage 
amit zu, daß er fie in den Lehren unferer heiligen 
Kirche unterrichtete, betete mit ihnen und für fie, und 
rang fo lange im Gebete, bis der Geift der Erfenntniß 
und der Wahrheit über die Verirrten fam und fie 
ſämmtlich unter Vergießung vieler Thränen ihren 
Irrthümern abſchwuren und in den Schoos ber 
Kirche, Die die Neuigen und reumüthig Büßenden 
ftets willig und freudig wieder aufnimmt, zurüd» 
kehrten. Die Belehrung eines Jrrgläubigen it Go t- 
tes und nicht eines Menfchen Wert, kann alfo auch 
nicht auf menfchlihe Weife und durch zeitliche Mittel 
erzielt werden; am wenigfien durch Galgen und 
Sceiterhaufen, Auch bediente fi bie Kirche biefer 
Mittel nie; wohl aber die weltliche Macht oft blos 
aus Unverfand, theils wieder aus fogenannten, bis⸗ 
weilen jedoch vielleicht auch wirklichen Staatsgründen. 
Schon im vierten Jahrhundert fließ Die Kirche einige 
alliſchen Bifhöfe aus ihrer Gemeinfhaft und belegte 
e mit dem Banne, weil fie von dem Kaifer ‘Maris 
mus bie Hinrichtung verfchiedener Priscillianiſten ver- 
langt und auch erhalten hatten. - 
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n Launen einigen Antheill So 3. B. übertrug 
‚ wie Alberih in feiner Chronif erzählt”), im 
m Sabre 1043 einem Geiſtlichen ein Bistkum, 
eil derfelbe ihm, da er noch ein Knabe war, ein 
tiges Spielzeug, nömlid eine Fünftlich verfertigte 
prigbüchfe zum Geſchenk gemacht hatte. Der Er; 
bung eines Moͤnchs von Cbersmünfter zum Abt 
eſes Klofters Tag ebenfalls eine ähnliche Erbärms 
hfeit zum Grunde**). Go oft Heinrich mit einem 
er auch mehreren Bifhöfen zufammentraf, fprad 
fiets mit der größten Wärme von dem fihreds 
yen Laſter der Simonie; fparte weder Bitten noch 
mahnungen um fie zu bewegen, ihre Hände doc 
n fo rein wie er die feinigen zu erhalten. Aber 
tderbar genug; nie berührte er bei folchen Gele- 
ıheiten auch nur mit einem Worte das, damald 
on hie und da in Deutichland, jedoch in ganz 
alien allgemein berrfchende, nicht minder verab- 
euungswuͤrdige Lafter der Unkeuſchheit. Cr fählte 
ht, daß das Erſte ſchwerlich würde ausgerottet 
rden Fönnen, wenn man nicht auch das Andere in 
wer Wurzel völlig vertilgte. Vor dem Oberhatipt 





) Alberich CAlbericus) war Mönd in einem im Bis—⸗ 
thum Chalons gelegenen Giftercienferflofter. Er lebte 
in der erften Hälfte des breizehnten Jahrhunderts. 
Seine Chronik (Menckenii Script. rer. Germanicar. 
T. I.) beginnt mit der Weltfchöpfung und endiget mit 
dem Jahre 1240. | 

) Der Mönch befaß eine große Kertigfeit Heine bleierne 
und zinnerne Becher fehr Fünftlich zu vergolden, ward 
demnach eines Tages beauftragt für den Faiferlichen 
Hof ebenfalls dergleichen Arbeiten zu verfertigen, und 
erhielt dann, als die Stelle des Abtes von Ebers⸗ 
münfter durch den Tod deffelben erlediget warb, dieſe 
Abtei gleichfam zum Andenken an des Kaiſers Zufries 
denheit mit ber gelieferten Arbeit. 


Yortf. 0. told. R. G. B. 34. 33 
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der Kirche hatte Heinrich die größte Ehrfurcht, un. 
terftügte auch mit feiner Fatferlihen Macht flets al 
Verorohungen des römifhen Stuhles. Aber be 
allem dem verbarg er doch nur wenig die Abficht 
fih der Päbfte zugleich auch als Werkzeuge zu Er 
reihung feiner weltlichen Zwecke zu bevienen. Hein: 
rihs Verfahren gegen die Markgräfin Beatrir vor 
Toscana ift nicht nur hart und ungerecht, fonder: 
auch im höchſten Grade undelicat, und bemeißt fi 
ziemlich, daß Heinrich die Rohheit feiner Zeit aud 
an jih noch lange nicht abgeftreift hatte. Zuden 
liegt dafjelbe in offenbarem Widerſpruch mit feinen 
übrigen, oft wahrhaft heldenmäßigen, gerade un! 
kühn durchgreifenden Charakter. Es verräth foga: 
eine Art von Wengftlichfeit, Die, um dag zagend 
Herz zu beſchwichtigen, zu Mitteln greift, vie ein 
edle Heldenfeele durchaus hätte verſchmähen müfjen*) 
Vieleicht Fönnten wir noch einige andere ähnlich 
Antithefen hier beifügen. Aber wie es Fein Lich 
ohne Schatten gibt, und bei der menfchlichen Schwäch 
nur gar zu leicht Zugend und Untugend ganz un 
merkbar ineinander verichwimmen, eben fo hörte aud 
Heinrich III., nachdem er Carls des Großen Könige 
ftuhl in Aachen beftiegen hatte, nicht auf Menſch zu 


 Wuprfcheinlich werden fich viele unferer Lefer für Dief 
Markifgräfin und ihren Gemahl einigermaßen intereffir 
haben. Um fie alfo nicht auf Die endliche Entwide 
lung des Schickſals dieſes edeln Fürftenpaars beinah 
ein Jahr warten zu lafien, wollen wir einftweilen hie 
nur in der Kürze bemerfen, daß die Marfgräft 
alfogleid nad) Heinrichs Tod wieder ihre reihe: 
erhielt, und Herzog Gottfried zwei Donate nachhe 
auf dem erflen, von der SKaiferin Agnes zu Köl 
gehultenen öffentlichen Tage in dem Beftse aller Erb 
üter und Reichslehen des bonifaciichen Haufes be 
—* ward. 


\ 
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feyn. Seine Regierung hatte zwar Feine lange 
Dauer, aber er erfegte durch feine Thätigkeit, was 
derfelben an Yahren abging. Kurz und nicht ohne 
mancherlei Gefahr war die von der Vorfehung ihm 
vorgezeichnete Laufbahn; aber mit Befonnenheit und 
Muth ſchritt er auf derfelben fort, und hat in ges‘. 
wiffer Hinficht noch ungleich mehr, als felbft fein 
großer Vater Conrad Li., gerechte und gegründete 
Anfprühe auf den Danf der Kirche, die Bemunde- 
rung der Nachwelt und die höchſte Verehrung von 
Seite aller deutfihen Nationen. 
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Beı 


KIRCHHEIM, SCHOTT & THIRLMANN in MAINZ 


sind 


die nachstehenden vorzüglichen Werke 
aus dem Gebiete der theologischen 
Literatur 


ersehienen 


amd in allen Buchhandlungen Deutſchlands, der 
Schweiz und der öflreihifhen Monarchie 
zu haben. 


JOANNIS MALDONATI, 


SOCIETATIS JESU THEOLOGI, 


COMMENTARII 
QUATUOR EVANGELISTAS. 


AD OPTIMORUM LIBRORUM FIDEM ACCURATISSIME RECUDI 
CURAVIT 


FRANCISCUS SAUSEN. 


Voll. IV. 8. maj. Charta vel. 
Preis per Band fl. 2. 24 kr. 
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GULLIELME ESTIL, 


s$. THEOL. D., 


COMMENTARIUS 





OMNES B. PAULE EPISTOLAS. 


AD OPTIMORUM LIBRORUM FIDEM ACCURATISSIME RECUDL 


CURAVIT 
FRANCISCSUS SAUSEN. 
Voll. IV. 8 ma]. Charta vel. 
Preis per Band fl. 2. 24 kr. 


Der Commentar Maldonados zu den Evangelien und der des Estius 
zu den Paulinischen Briefen ist anerkannt das Beste, was in exegetischer 
Beziehung bis jetzt geleistet worden ist und ihr Werth für die Wissen- 
schaft unsterblich. Diese Betrachtung bewog uns, diese neue in #ypo- 
graphischer Beziehung ganz ausgezeichnete Ausgabe zu veranstalten, 
und wir ho@en uns dadurch den Dank des theologiseken Publicums, dem 
wir einen Commentarius perpetuus zu den beiden wichtigsten Parthieen 
des N. T. liefern, zu verdienen. Bedenkt man, was oft der Commentar 
zu einer neutestamentlichen Schrifi kostet, und vergleicht damit des 
billigen Preis unserer herrlich ausgestatteten und höchst correcten Ge- 
sammtausgaben, so wird Niemand in seiner Wahl lange unentschieden 
bleiben, ganz abgesehen won dem sehleohten Geiste, der: in vielen neuere® 
Exegeten herrseht. und: der vortreflliichen kirchlichen Gesinnung, die 
Maldonat und Estius beseelt. Eine ausführliche lateinische Anzeige ist 
in allen Buchhandlungen zu haben. Bie ersten Bände erscheines 
nächstens. 


——— 


Breviaritum Homanum. Cum ofleiis Sanctorum 
novissime per summos pontifices usque ad hanc diem con- 
cessis. %& Tomi. 18. Ed. Mechlin. 183%. Ä 
Mit schwarzen Rubriken ll. 8 6 kr. 
Mit rothen Rubriken fl. 10. 48 kr. 


Die schönste und geschmackvollate Ausgabe. welche wir bis jetet 
besitzen. 
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Catechismus Homanus ad Parochos, ex Decreto 


Concilii Tridentini et Pii V. Pontificis Maximi jussu editus 
et promulgatus. 8. 1834. fl. 1. 12 kr. 


Die wohlfeilste bis jetzt erschienene Ausgabe dieses wichtigen, und 
neben dem Concilium Tridentioum jedem Geistlichen unentbehrlichen 
symbolischen Buches ! 


Concilii Tridentini sacrosancti et oecumenici canones 
et decreta, pluribus annexis ad idem concilium spectantibus 
32. 1837. fl. 1. 20 kr. 


Horae Diurnae breviarii romani, ex decreto sancti Con- 
eilii Tridentini restituti, S. Pii V. Pontificis maximi jussu 
editi, Clementis VII. et Urbani VIII. auctoritate recogniti. 
32. 1840. 


Mit schwarzen Rubriken fl. 2. 42 kr. 
Mit rothen Rubriken fl. 1. 48 kr. 


Liebermann, F. L. B., Institutiones theologicae. 
Tomi quinque. Edit. quinta emendatissima. 8.maj. 1840. 
fl. 10. 48 kr. 


Liebermann’s Dogmatik hat sich durch ihre katholische, von allen 
Systemen wandelbarer Zeitphilosophie unberührte Haltung, und die clas- 
sische Universalsprache, in der sie geschrieben ist, alienthalben hin Bahn 
gebrochen , und ist nicht allein in Europa, sondern selbst in den katho- 
lischen Lehranstalten Nordamerika’s die Basis des theologischen Unterrichts 
geworden. So erfreulich diese Verbreitung an und für sich ist, so wenig 
gedeihlich waren die beiden in Brescia und Löwen erschienenen Nach- 
drücke unseren Interessen, indem durch den ersten der Originalausgabe 
der Zugang in die Österreichischen Staaten versperrt, durch den zweiten 
die Verbreitung derselben in Belgien, Frankreich und Niederdeutschland 
bedeutend gehemmt wurde. Diese Gründe haben uns zu dieser ausser- 
ordentlichen Preiserniedrigung bewogen, und wir verstehen uns um 50 
lieber zu derselben, als dadurch eines der grossartigsten Werke dem 
theologischen Publikum zugänglicher und gemeinnütziger gemacht wird. 
Die gegenwärtige fünfte Auflage ‘ist mit ganz neuer Schrift auf Velin- 
papier und ausgezeichnet correct gedruckt, so dass sie zu den schönsten 
Leistungen der deutschen Presse gehört. 


Ligorio, 9. A. de, Homo apostolicus instructus in sua 
vocatione ad audiendas confessiones, sive praxis et instructio 
confessarirrum. 3 Tomi. 8. geh. 1837. ll. 4. 


--- -— Theologia moralis. Edit. absolutissima.. 9 Tomi. gr. 8 
Auf Velinpapier. br. a. 14. 
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vol. I. Complectens tractatus de conscientia, de legibus, de praeceptis 

virtutum theologicarum, 

Vol. II. Tractatus de I. II. III. IV. V. VI et IX. Praeceptis Decalogi. 

Vol. III. Tractatus de VII. VIII. IX. et X. Praeceptis Deculogi, necnon 
de Praeceptis Ecolesiae, 

Vol. IV, De Praeceptis particularibus, de aclibus humanis, necnon de 
peccatis. 

Vol. V. De Sacramentis in genere; de baptismo et confirmatione, 
necnon de eucharistia. 

Vol. VI.  Tractatus de Poenitentia. 

’0l. VII. De extrema unclione et ordine, nebnon de matrimonio. 

Vol. VIII. De censuris et irregularitate, adjunctis in fine Pontificum 
decretis. 

Vol. IX. Praxis confessariorum, examen ordinandorum, cum indice 
alphabetico. 


Es wäre unbescheiden, ein Werk empfehlen zu wollen, das schon 
früher von so hohen Auctoritäten, wie Benedict XIV, Leo XII. und der 
Sacra Poenitentiaria unbedingt empfohlen worden und dessen Verfasser 
erst in diesen Tagen von dem heiligen Vater unter die Zahl der Heiligen 
aufgenommen worden ist, aus dessen Feder also nur Heiliges, über allen 
Verdacht Erhabenes geflassen seyn kann. Wir erlauben uns hier nur 
die ausgezeichnete praktische Brauchbarkeit Ligorios in Erinnerung zu 
bringen. Es gibt allerdings viele Lehrbücher der theologischen Moral, 
die theils zur Förderung der Wissenschaft, theils zur Erbauung ge- 
schrieben sind. Da sie sich aber alle mehr oder minder nur um die all- 
gemeinen Principien bewegen, und die Application derselben dem Er- 
messen des Einzelnen unbedingt überlassen, so muss gewiss dem jüngern 
gewissenhaften Theologen ein Lehrbuch willkommen seyn, das alle ein- 
zelnen Fälle in ihrer concereten Form vorführt und die Würdigung der- 
selben durch die erfahrensten Auctoritäten 'mittheilt, so dass ein solches 
Werk in Wahrheit selbst für den, der es braucht, ein Führer auf dem 
Wege des Heiles werden kann. Sowie kein praktischer Jurist einen 
schwierigen ihm vorgelegten Bechtsfall ohne Weiteres auf die Principien 
einer allgemeinen, oft schwankenden Rechtsphilosophie hin entscheiden, " 
sondern Commentare zu den Rechtsquellen und Sammlungen früherer 
Decisionen und Ansichten zu Rathe ziehen wird, also wird auch der 
Theologe verfahren, und die Scheu vor der sogenannten Casuistik war 
auch ein Produkt jener bereits verschollenen Zeit, das, besonders durch 
Beförderung eines unerhörten Laxismus, für den Beichtstuhl gefährliche 
Folgen nach sich gezogen hat. Wendet sich, wie es scheint, unsefe 
Zeit auch in dieser Beziehung zum Bessern hin, so hat sie es gewiss 
dem frommen Ligorio und seinen Geistesverwandten zu verdanken. 


Missale Homanum ex decreto Sacrosancti Concilü Tri- 
dentini restitutum, sancti Pii V. pontificis maximi jussu 
editum, Clementis VII. et Urbani VIII. auctoritate recognitum. 
Prachtausgabe in Fol. mit vielen Kupfern. 1837. fl. 36, 


Perrone, «J., Soc. Jesu, Praelectiones theologicae. 


Vol, J. Continens Tractatum de vera religione. 

Vol. II. Continens Tractatus de Deo uno et de SS. Trinitate. ⸗ 

Vol. III. Continens Traotatum de Deo creatore. 

Vol. 1V. Continens Tractatus de Inecarnatione et de Culfu Sanctorum. 

-Vol. V. Continens Tractaftus de gralia et de Sacramentis in 
genere. 


8. maj. geh. 1838-1840. per Band 1. 9. 2 kr. 


Die Vorzüge des vorliegenden ausgezeichneten Werkes sind so in die 
Augen fallend, dass jeder competente Beurtheiler ihm einen hohen Rang 
unter den theologischen Productionen alter und neuer Zeit einräumen 
wird. Die Mitte haltend zwischen den grossen Werken von Bellarmin, 
Becanus u. A. und den neueren wissenschaftlichen Darstellungen, gleich 
weit entfernt von überflüssiger Breite wie von unklarer Kürze , stellt der 
Verfasser in der reinsten klarsten Sprache und mit ausgezeichnetem dia- 
lektischem Scharfsinne die ganze Kirchenichre, der früheren Tractaten- 
form sich annähernd, dar. Der Verfasser hat sich indessen nicht blos 
auf die einfache Entwicklung des katholischen Dogma nach Schrift und 
Tradition beschränkt, sondern Alles, was je die menschliche Speculation 
zur Begründung der christlichen Wahrheit oder gegen dieselbe auf die 
Bahn gebracht, in den Bereich seiner Untersuchung gezogen, und na- 
mentlich die neueste deutsche Wissenschaft, sowohl katholischer ( das 
bermesische System) als protestantischer Seits, ganz besonders berück- 
sichtigt.. Die zarteste Pietät gegen die Kirche weht durch das ganze 
Werk, das seiner Seits auch den Beweis ablegt, mit welchem Ernste 
und welcher Würde die Wissenschaft in der Hauptstadt der katholischen 
Welt gepflegt wird. Und gewiss war auch Niemand zur Lösung dieser 
Aufgabe geeigneter, als der Pater Perrone, der durch langjährige Studien 
und seine gefeierten Vorlesungen über Dogmatik an der römischen Uni- 
versität sich schon längst als einen der tüchtigsten katholischen Theolo- 
gen bewährt hatte. Der fünfte Band ist so eben erschienen. 


Momsee, Opera liturgica. 5 Voll. 8. Editio nova. 1838. 
fl. 7. 30 kr. 
Tom. I. et II. Praxis celebrandi missam, tum privatam, tum 
solemnem , Juxta ritum romanum. 
Tom. Ill. Praxis divini oſſicii, juxta ritum romanum. 
Tom. IV. Sensus litteralis, moralis ac historicus rituum ac caefe- 
moniarum missae. 
Tom. V. Collectio deeretorum authenticorum sacrue rituum con- 
gregationis, cum notis. 
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